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      Das Buch


      Robert Bruce hat sein Ziel erreicht: Er ist der gekrönte König Schottlands. Doch er hat den Zorn Edwards von England auf sich gezogen, der sich von seinem einstigen Ritter und Vasallen hintergangen fühlt. Robert hingegen weiß um Edwards Lügen und Intrigen zur Thronerkämpfung – denn deshalb hat er sich von ihm losgesagt. Unter dem gefürchteten Drachenbanner zieht Edward schließlich in den Norden, entschlossen, Schottland zurückzuerobern.


      Die Engländer sind jedoch nicht Roberts einzige Feinde. Nach dem Mord an seinem Rivalen John Comyn hat sich das Reich geteilt, seine Truppen sind erschöpft, und viele seiner Männer haben sich gegen ihn gestellt. Bruce hat die Krone, doch er hat kein Reich, er hat den Willen, ein Anführer zu sein, doch er hat keine Autorität mehr. Sein Ziel ist es nun, sich den Respekt seiner Nation zurückzuverdienen.


      Mit einigen wenigen tapferen Männern zieht Robert nach Bannockburn für eine letzte, alles entscheidende Schlacht, die über die Zukunft Schottlands entscheiden wird …
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      Mit ihrem Debüt Die Blutschrift gelang der Britin Robyn Young in Großbritannien und den USA ein großartiger Durchbruch, der sie auf die Bestsellerlisten schnellen ließ. Geboren 1975 in Oxford, begann sie schon früh, Gedichte und Kurzgeschichten zu schreiben. Aber erst während eines Seminars in Kreativem Schreiben fand sie den Mut, ihre Ideen zu Die Blutschrift zu Papier zu bringen. Heute lebt Robyn Young in Brighton, und wenn sie nicht gerade an einer historischen Trilogie schreibt, unterrichtet sie Kreatives Schreiben an verschiedenen Colleges.
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      Denn wir kämpfen nicht nur für Ruhm, nicht für

      Reichtümer oder Ehren, sondern wir kämpfen

      einzig für die Freiheit, die kein ehrenhafter

      Mann aufgibt, wenn nicht zugleich mit seinem

      Leben.


      »Die Erklärung von Arbroath, A.D. 1320«
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      A.D. 1292


      Nach diesem werden sich zwei Drachen durchsetzen, von denen der eine sterben wird durch den Stachel des Neides, der andere hingegen wird im Schatten eines Mannes zurückkehren.


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«

    

  


  
    
      


      Lochmaben, Schottland,

      (A.D. 1292)


      Sie brachen auf, während die Abenddämmerung den Tag des letzten Lichts beraubte. In der trüben Novemberdüsterkeit wirkten die von Kapuzen beschatteten Gesichter der Männer bleich. Nur wenige sprachen bei der Arbeit, Träger wuchteten Truhen auf Karren, Knappen überprüften die Geschirre der Zugpferde, huschten zwischen den Rittern umher, die bereits auf ihren Pferden saßen, zurrten Sattelgurte fest und rückten Steigbügel zurecht. Ihre durch die Kälte starr gewordenen Finger kämpften mit den Schnallen. Die Luft war regenverhangen, verdunkelte die Strohdächer der hölzernen Gebäude, die sich im Burghof drängten, und verwandelten den Hof in einen glitschigen Morast aus Pferdemist, Erde und verrottenden Blättern.


      Robert, der sich Uathachs Leine um die zur Faust geballte Hand geschlungen hatte, verfolgte die Vorbereitungen. Vor einer Woche hatte es hier von Lords und ihren Gefolgen gewimmelt, die sich zu dem Fest einfanden, der Hof war von Stimmen und Gelächter erfüllt gewesen, und aus der Halle seines Großvaters war Musik und Feuerschein geströmt. Vor einer Woche hatte er diesen Hof mit Eva durchquert, ihre Röcke hatten an seiner Seite geraschelt, und die eisige Kälte hatte die weinselige Röte aus seinem Gesicht vertrieben. Doch dann war die Nachricht eingetroffen, angekündigt vom Klirren der eisenbeschlagenen Hufe und ausgespien von den Mündern der Boten; vier Worte, die alles verändert hatten.


      John Balliol wird König.


      War das erst eine Woche her? Es kam ihm viel länger vor.


      Robert blickte sich um, als zwei mit einem Weidenkorb, aus dem hastig zusammengepackte Kleidungsstücke heraushingen, beladene Diener aus dem Gebäude hinter ihm stolperten. Uathach sprang bellend auf sie zu, wurde jedoch durch einen scharfen Ruck an der Leine zurückgezogen. Der Welpe lehnte sich gegen Roberts Stiefel und blickte fragend zu seinem ausdruckslosen Gesicht auf. Als die Diener auf den Karren zusteuerten, bemerkte Robert, dass etwas aus dem Korb gefallen war, etwas Weißes, das zerknüllt auf dem dunklen Boden lag. Er ging hinüber und hob es auf. Es war ein jetzt schlammverschmierter Schleier seiner Mutter. Als er hinter sich eine sanfte, über das Krachen und Kratzen der Truhen, die verladen wurden, hinweg kaum vernehmbare Stimme hörte, drehte er sich um.


      Gräfin Marjorie lächelte, als sie auf ihn zutrat und eine kühle Hand über die seine mit dem schmutzigen Schleier darin legte. »Agnes wird sich darum kümmern.«


      Im vergangenen Jahr war Robert in die Höhe geschossen und überragte dank dieses plötzlichen Wachstumsschubs seine einst so imposante Mutter, die zur selben Zeit geschrumpft zu sein schien. Sie versank förmlich in ihrem pelzbesetzten Reiseumhang, und als er jetzt auf sie hinunterschaute, kam er sich vor wie ein Riese; seine vom Umgang mit dem Schwert schwieligen Hände ließen die ihren fast zwergenhaft erscheinen, und seine muskelbepackten Arme vermochten ihre schmale Gestalt zu zermalmen. Er dachte an die wässrigen Blutflecken auf den Laken, die er Agnes, ihre Wäscherin, früher am Nachmittag aus der Kammer hatte tragen sehen. »Das ist Wahnsinn«, murmelte er. »Bleib hier. Wenigstens über Nacht.«


      Marjories Lächeln verblasste. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie den Blick abwandte. »Dein Vater hat vereinbart, dass wir heute Nacht bei einem der Vasallen deines Großvaters unterkommen. Seine Halle liegt auf unserem Heimweg.«


      »Dann bleib dort. Großvater kann dich doch sicherlich nach Turnberry eskortieren lassen, wenn es dir besser geht.«


      »Er hat seine Entscheidung getroffen.« Marjories Blick wanderte zu ihm zurück. Ihre Augen wirkten härter und entschlossener, etwas von ihrer alten Kraft funkelte darin. »Mein Platz ist an seiner Seite.«


      Robert fragte sich, ob ein anklagender Unterton in der Stimme seiner Mutter mitschwang. Gab sie ihm die Schuld an der Entscheidung seines Großvaters?


      Sie schien seine unausgesprochene Frage zu spüren, denn sie drückte seine Hand. »Dein Vater hat das Urteil des Lords akzeptiert. Kraft seines Siegels gehört Carrick dir. Jetzt muss er nach Hause zurückkehren, um seine Angelegenheiten zu regeln. Gib ihm Zeit, Robert. Er wird es auch in seinem Herzen akzeptieren.«


      Er hätte ihr gern gesagt, wie sehr sie doch beide wussten, dass dies nicht zutraf, aber just in diesem Augenblick kamen seine Schwestern aus ihren Unterkünften, und Isabel rief der Gräfin etwas zu.


      »Unsere Kammern sind ausgeräumt, Mutter. Wir können aufbrechen.« Beim Sprechen schielte sie zu Robert hinüber.


      Marjorie nickte ihrer ältesten Tochter zu. »Bring deine Schwestern zu der Kutsche.«


      Gehorsam führte Isabel Bruce ihre drei jüngeren Geschwister über den schlammigen Hof, dabei schlug sie zum Schutz vor dem Regen ihre Kapuze hoch. Er fiel jetzt heftiger, trommelte laut auf die gewachste Leinwand, die über die Karren gespannt war. Christina ging neben Isabel und warf Robert einen Blick zu, als sie an ihm vorbeikam. Er schenkte seiner flachshaarigen Schwester ein aufmunterndes Lächeln, das sie jedoch nur flüchtig erwiderte. Unübersehbare Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Die Gouvernante der Mädchen folgte ihr mit Matilda an der Hand, die mit vom Weinen geröteten Augen widerstrebend vorwärtsstolperte. Die siebenjährige Mary kam als Letzte, sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und weigerte sich, sich führen zu lassen. Sie wirkten alle bedrückt, die beiden jüngeren Mädchen begriffen noch nicht, was geschehen war, spürten aber die Anspannung der Erwachsenen; die älteren waren sich bewusst, dass diese Flucht aus Lochmaben für die Familie Bruce mehr als nur das bittere Ende eines langen Kampfes bedeutete – dass sie vielleicht sogar das Ende der Familie selbst war.


      Eine barsche Stimme durchschnitt das Gemurmel der Männer, die alles für die Abreise vorbereiteten. Robert sah, dass sein Vater auf den Hof getreten war und den Dienern befahl, Fackeln zu bringen. Seine mächtige Gestalt wirkte durch einen schweren schwarzen Umhang, der sich um seinen Körper bauschte, als er seinem Knappen schroff bedeutete, sein Pferd zu bringen, noch massiger. Robert empfand das Fehlen seines weißen Mantels mit dem roten Sparren von Carrick als befremdlich. Er sah wie ein völlig anderer Mensch aus. Die Kapuze des Umhangs war zurückgeschlagen, aus dem schütteren Haar seines Vaters rann der Regen. Edward Bruce hielt sich an seiner Seite, ein nachdenklicher Ausdruck lag auf seinem jungenhaften Gesicht. Da Niall und Thomas sich in der Obhut von Zieheltern in Antrim befanden und Alexander eine Priesterausbildung durchlief, war Edward als Einziger von Roberts Brüdern bei diesem Anlass anwesend.


      Der ältere Bruce erspähte seine Frau und ging zu ihr hinüber. »Es wird Zeit«, bemerkte er brüsk, ohne den Blick von der Gräfin abzuwenden.


      Marjorie wandte sich an Robert. »Leb wohl«, murmelte sie, wobei sie seine Wange mit ihrer Hand umschloss. »Wenn du morgen das Schwert und die Sporen überreicht bekommst, werde ich für dich beten.«


      Sie löste sich von ihm, um Edward zu küssen, bevor sie zu der Kutsche trat, in der ihre Töchter bereits saßen. Das Gefährt war für eine Gräfin nicht passend, aber sie fühlte sich jetzt zu schwach zum Reiten. Während die Träger ihr beim Einsteigen behilflich waren, reichten Diener den Knappen Fackeln. Die Flammen flackerten und zischten in der Nässe.


      Robert sah seinen Vater an. Er wollte ihn zur Rede stellen, ihn fragen, warum er seine Frau und seine Töchter in Regen und Dunkelheit hinausschleifte, aber angesichts der Miene seines Vaters blieben ihm die Worte im Halse stecken. Der starre Gesichtsausdruck war Antwort genug. In Robert wallte Zorn auf – nicht auf seinen Vater, sondern auf seinen Großvater, dessen Handlungsweise an diesem Tag die Kluft zwischen ihnen noch verstärkt hatte, vielleicht bis zu einem Punkt, wo sie sich jetzt nicht mehr überbrücken ließ. Der alte Mann war noch nicht einmal hier, um dem ganzen Geschehen beizuwohnen.


      »Ich werde die Bewohner von Carrick gerecht behandeln«, entfuhr es Robert, der den Drang verspürte, sich zu rechtfertigen, plötzlich. »Ich werde sie nach deinem Vorbild regieren.«


      Sein Vater zuckte zusammen. Sein vom Wein, der seinen Atem säuerlich riechen ließ, fleckiges Gesicht lief dunkelrot an. »Wenn sich deine Mutter wieder erholt hat, werde ich Isabel nach Norwegen bringen. König Erik hat nach Ablauf der Trauerzeit schon zu lange keine Königin mehr an seiner Seite. Deine Schwester dürfte eine angemessene Partie für ihn sein. Herrsch du über deine neue Grafschaft, wie du es für richtig hältst, Robert. Aber du kannst sicher sein, dass ich nicht bleiben werde, um das mit anzusehen.«


      Mit diesen Worten stapfte er zu seinem Pferd.


      Robert hatte schon Enttäuschung, Zorn und Niedergeschlagenheit in den eisigen Augen seines Vaters gesehen, aber noch nie einen so kalten Groll. Er erschütterte ihn.


      Als die Ritter und Knappen sich formierten und ihre Pferde zu tänzeln begannen, gesellte Edward sich zu Robert. Gemeinsam sahen die Brüder zu, wie die Karren und Kutschen auf die im Schatten der von dem steinernen Bergfried gekrönten Motte, die sich über dem Burghof erhob, liegenden Tore zurollten. Die Wachposten bei der Palisade öffneten sie, und die Truppe strömte hindurch. Der flackernde Fackelschein verebbte zusammen mit dem Hufgetrommel.


      Als Uathach an ihrer Leine zerrte, blickte Robert nach unten und stellte fest, dass er noch immer den zerknüllten Schleier seiner Mutter in der Hand hielt. »Wo ist er?«


      Edward drehte sich angesichts der scharfen Frage um und forschte im Gesicht seines Bruders. »Mit Scáthach unten am See, denke ich.«


      Robert drückte Edward den Schleier in die Hand und verschwand zwischen den Gebäuden. Er passierte die Kapelle und die Küchen und steuerte auf ein kleineres Tor in der Palisade zu.


      Das letzte Licht erstarb, als er den morastigen Pfad zwischen den Bäumen hindurch einschlug, der zum Kirk Loch hinunterführte. Uathach, die er jetzt, wo die Pferde fort waren, von der Leine gelassen hatte, trottete neben ihm her, während er seine Schritte beschleunigte. Der Regen prasselte noch immer laut auf den Baldachin aus Zweigen. Nach kurzer Zeit öffneten sich die Bäume zu einem Damm hin, der zum Ufer eines kleinen Sees abfiel. Er erstreckte sich wie ein fahler Spiegel des regenschwangeren Himmels vor ihm. An dem mit Schilfgras gesäumten Ufer stand ein hoch gewachsener Mann in einem Umhang mit Kapuze und blickte über das Wasser hinweg.


      Als Robert auf ihn zutrat, erklang ein lautes Knurren, und ein sehniger Schatten löste sich aus dem Dunkel. Er blieb stehen, damit Scáthach seine Witterung aufnehmen konnte, dann ging er zum Ufer hinunter, während Uathach ihre Mutter mit lautem Gebell begrüßte.


      Der Lord of Annandale drehte sich bei dem Geräusch weder um, noch blickte er Robert an, der neben ihm stehen blieb. »Sie sind fort?«


      Robert starrte seinen Großvater an, dessen Gesicht halb von der Kapuze verdeckt wurde, sodass nur seine Adlernase im Profil sichtbar war. Trotz seiner siebzig Jahre war er immer noch breitschultrig und hielt sich sehr gerade. Ein bislang unbekanntes Gefühl stieg in Robert auf, als er den Mann musterte, der ihn wie einen Sohn großgezogen, ihn das Jagen und Kämpfen gelehrt und in ihm einen unbeugsamen Stolz auf sein Familienerbe verwurzelt hatte. Es war Argwohn. Unvertraut und unwillkommen krampfte er sich in seiner Brust zusammen, als er daran dachte, wie er zu einer Schachfigur geworden war, die sein Großvater in einem Zug gegen seinen Vater über das Brett schob. Er stand jetzt allein da, ein Bauer im Spiel zweier Männer, die beide König werden wollten.


      »Du hast etwas zu sagen, Robert?« Jetzt wandte sich der Lord zu ihm um und fixierte ihn scharf. Seine unter der Kapuze gefangene Haarmähne umrahmte den Rand seines harten, zerfurchten Gesichts.


      Robert nahm die Herausforderung in den dunklen Augen an. »Er gibt mir die Schuld.«


      »Ich weiß.«


      Robert biss die Zähne zusammen und blickte über den See. Regen sprenkelte die Wasseroberfläche. Er dachte an Affraig, deren Erscheinen an diesem Nachmittag der Vorbote der darauf folgenden Ereignisse gewesen war. Er fragte sich, ob die Hexe sich noch immer in Lochmaben aufhielt oder ob sie schon aufgebrochen war und über dieselbe Straße, die seine Familie nahm, heim nach Turnberry reiste. Er dachte an ihre verwitterte Hand, die fast liebevoll das Gesicht seines Großvaters berührt hatte. Dieselben Hände hatten ihn vor achtzehn Jahren auf die Welt geholt und aus Kräutern, Zweigen und Knochen Menschenschicksale geflochten, die wie Netze in den Baum vor ihrer Hütte gehängt wurden. »Hast du es getan, weil Affraig dich darum gebeten hat? War es ein Racheakt gegen meinen Vater? Wegen dem, was einer seiner Männer ihr angetan hat?«


      »Rache? Nein, Junge, ich habe dir diese Ehre zuteilwerden lassen, weil ich dich ihrer für würdig halte. Affraig kam zu mir, weil sie genau wie ich glaubt, dass die Kraft meiner Blutlinie in dir fließt – nicht in meinem Sohn. Seine Zeit neigt sich dem Ende zu, so wie die meine. Wir haben versucht, den Anspruch aufrechtzuerhalten, und wir haben versagt.«


      Robert lauschte, unfähig, diese Worte mit dem Optimismus auf dem Fest vor einer Woche zu vereinbaren, wo sie alle noch zuversichtlich darauf gebaut hatten, dass König Edward von England den seit dem tragischen Tod von König Alexander verwaisten Thron Schottlands dem alten Lord zusprechen würde. In diesem vergangenen Jahr hatte Robert während des Prozesses der Wahl eines Nachfolgers für Alexander stolz verfolgt, wie sein Großvater, seit sechzig Jahren ein exzellenter Spieler auf der Bühne Britanniens, sich die bedingungslose Unterstützung einiger der mächtigsten Barone des Reiches gesichert hatte. Jetzt war dieser Löwe in Menschengestalt, der in der Wüste Palästinas gegen die Ungläubigen gekämpft und der vier Königen gedient hatte, beiseitegeschoben und er, Robert, dazu bestimmt worden, seinen Platz einzunehmen. Morgen würde er zum Ritter geschlagen und dadurch, dass er Carrick von seinem Vater übernahm, einer der dreizehn Earls von Schottland werden.


      »Am Andreastag wird John Balliol auf den Krönungsstein gesetzt werden.« Der Lord schloss die Augen und holte tief Atem. Seine Brust blähte sich unter den feuchten Falten seines Umhangs. »Sie werden den Moot Hill schon für die Zeremonie vorbereiten. Die Männer des Reiches werden sich bald auf den Weg nach Scone machen.« Er verzog das Gesicht, seine Brauen zogen sich zusammen. »Die Comyns werden zweifellos unter den Ersten sein und ihren Sieg laut herauskrähen. Balliol wird seinen Verbündeten alle Ämter zuschanzen, die sie sich wünschen. Unsere Tage am königlichen Hof sind vorüber.« Als er weitersprach, klang seine Stimme gedämpft. »Aber das Rad dreht sich. Es dreht sich immer.«


      »Das Rad?« Als er keine Antwort erhielt, drängte Robert: »Großvater?«


      »Auf dem Rad des Schicksals kann ein Mann aus dem Nichts zu Größe aufsteigen, aber morgen, wenn sich dasselbe Rad dreht, kann er auch wieder zu Boden stürzen.« Die Augen des Lords wurden schmal, als er über den See hinwegstarrte. »Es dreht sich für uns alle.«


      »Sind unsere Ländereien sicher?«, fragte Robert ihn nach einer Pause. »Werden Balliol und die Comyns uns unseren Angriff auf ihre Festungen heimzahlen? Und die Toten von Buittle Castle rächen?«


      »Das glaube ich nicht. Aber es ist ein weiterer Grund dafür, den Anspruch unserer Familie auf dich zu übertragen. Du hast an diesem Feldzug nicht teilgenommen. Das Blut ihrer Leute klebt nicht an deinen Händen.« Er musterte Robert forschend. »Du hast geschworen, die Last auf dich zu nehmen – den Anspruch unserer Familie auf den Thron von Schottland aufrechtzuerhalten, egal welche Prätendenten unserem Recht zum Trotz darauf sitzen. Dein Gesicht spricht jetzt eine andere Sprache.«


      Robert spürte, wie der Regen kalt an seinem Nacken herabrann. Als sein Großvater ihm an diesem Nachmittag mitgeteilt hatte, dass er sowohl die Grafschaft Carrick als auch den Thronanspruch der Bruces erben würde, war er so verblüfft gewesen, dass er den Eid, den sein Großvater ihm abverlangt hatte, geschworen hatte, ohne Fragen zu stellen. Jetzt spürte er, dass alle Hoffnungen der Bruce-Blutlinie – von seinem Vater und Großvater bis zurück zu seinen Vorfahren aus dem Königshaus Canmore – auf seinen Schultern ruhten. Als ältester Sohn hatte er gewusst, dass diese Zeit kommen würde; er war von klein auf dafür ausgebildet worden, aber er hatte damit gerechnet, den Titel des Earls erst nach dem Tod seines Vaters zu erhalten. Jetzt, wo dieser Titel in unmittelbarer Reichweite lag, zögerte er. Es widerstrebte ihm, sich diese Bürde aufzuladen, da er wusste, dass ihr Gewicht den letzten Rest seiner Jugend erdrücken würde. »Bin ich dafür bereit?«, fragte er sich laut.


      »Ich war in deinem Alter, als König Alexander mich zu seinem Präsumtiverben einsetzte. Hatte ich Angst, der Erwartung nicht gerecht zu werden? Natürlich. Nur die Stolzen und die Narren zweifeln nicht an sich. Fürchte dich nicht dafür, deine Bereitschaft in Frage zu stellen, Robert. Ein weiser Mann prüft den Weg, der vor ihm liegt, und sorgt dafür, dass er ihn nicht unvorbereitet antritt. Der Narr stürmt übereilt los.«


      In Robert stieg die Erinnerung daran auf, wie sein Vater und sein Großvater vor sechs Jahren von dem Feldzug in Galloway zurückgekehrt waren. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass John Balliol danach trachtete, den nach Alexanders Tod leer stehenden Thron an sich zu reißen, waren sie mit ihren Vasallen in sein Herrschaftsgebiet eingefallen und hatten Landsitze niedergebrannt und Burgen dem Erdboden gleichgemacht. Es war ihnen gelungen, Balliols ersten Versuch, sich zum König zu krönen, zu vereiteln, und seine Familie war siegreich nach Turnberry Castle heimgekehrt, aber sie hatten einen Preis dafür zahlen müssen. Er dachte an den mit Verwundeten gefüllten Karren, der seinem Großvater und Vater gefolgt war, und wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig, da er nicht wollte, dass sein Großvater ihn für einen Feigling hielt. »Ich bin bereit, den Ritterschlag zu empfangen und die Grafschaft zu regieren. Aber gegen John Balliol kämpfen, so wie du und Vater es getan habt? Ich weiß nicht, wie ich …«


      »Kämpfen?« Der Lord drehte sich um. Sein Gesicht war eine zerklüftete Landschaft aus Schatten. Der Regen ließ nach, wurde zu Dunst. »Du sollst nicht gegen sie kämpfen, Robert. Diese Schlacht wird jetzt nicht mit dem Schwert gewonnen werden. Die Zeit dafür ist vorbei. Ich – und alle anderen Anwärter – haben uns König Edwards Urteil unterworfen, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Balliol wurde mit der Zustimmung der Höflinge des Reiches gewählt. Unsere Leute haben entschieden. Das anzufechten könnte unser Königreich spalten.«


      Robert schüttelte den Kopf. »Aber unser Thronanspruch? Wie soll ich ihn wahren, ohne John Balliol herauszufordern? Nach seinem Tod wird sein Sohn und Erbe König sein. Die Blutlinie ist festgelegt. Wenn wir ihn nicht gewaltsam aus dem Weg schaffen, wie soll dann …?«


      »Du wahrst den Anspruch durch deine Worte und dein Verhalten. Du hältst ihn in dir und deinen Verbündeten am Leben. Unser Thronanspruch ist eine Fackel. Ich habe sie jahrelang in die Höhe gehalten, durch sie Männer um mich geschart und einen Weg für meine Erben bereitet. Jetzt ist es an dir, diese Fackel am Brennen zu halten, so wie es eines Tages die Aufgabe deiner Söhne sein wird. Es mag hundert Jahre dauern, aber wenn Gott will, wird, wenn wir die Fackel nicht erlöschen lassen, ein Bruce auf Schottlands Thron sitzen.«


      Robert spürte, wie die Anspannung in Form eines Erschauerns aus seinem Körper wich. Fast hätte er gelacht. »Ich dachte, du wolltest, dass ich eine Armee gegen ihn in den Kampf führe.«


      »Wir leben nicht mehr in den dunklen Tagen unserer Vorfahren. Wir werden den Thron nicht durch einen Bürgerkrieg an uns bringen.« Sein Großvater fasste ihn bei der Schulter. »Die oberste Pflicht eines Königs besteht darin, das Königreich zusammenzuhalten, Robert. Denke immer daran.«

    

  


  
    
      


      ERSTER TEIL
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      A.D. 1306


      Ich werde im Vertrauen auf Gott mit aller Kraft danach streben, für das an diesem Tag vergossene Blut meiner Landsleute Rache zu nehmen. Zu den Waffen, Soldaten, zu den Waffen, und greift tapfer die perfiden Schurken an, über die wir mit Christi Hilfe zweifellos den Sieg davontragen werden.


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«

    

  


  
    
      


      1


      Perth, Schottland, A.D. 1306

      (14 Jahre später)


      ES WAR MITTAG, als die Armee in die Stadt einfiel. Über zweihundert Mann stark, füllte sie die breite Hauptstraße, die zum Marktplatz führte. Die Hufe der Schlachtrösser der Ritter wirbelten schmutzigen Staub auf. Hinter ihnen marschierten Fußsoldaten, deren Stiefel auf dem Boden knirschten, und die Räder der Vorratskarren ächzten unter dem Gewicht ihrer Ladung. Die von der Infanterie getragenen Fackeln glichen in der Mittagssonne fahlen Flammenzungen.


      Unter den reichen Brokatfalten von Mänteln und Überwürfen schimmerte Kettengeflecht wie Fischschuppen. Erhobene Speere bildeten einen dichten Wald; sie waren mit Wimpeln geschmückt, die gegen die von den Bannerträgern getragenen weitläufigen Farbflächen flatterten. Auf den karminrot, violett, golden und azurblau gefärbten Stoffbahnen prangten Adler mit schwarzen Schwingen, zähnefletschende Leoparden und Bullen mit kantigen Schädeln. Breitschwerter hingen in verzierten Scheiden an den Hüften der Ritter, während die Knappen und Fußsoldaten hackmesserähnliche Krummschwerter, dornenbesetzte Äxte und Hämmer schwangen: all die Instrumente des Krieges, dazu bestimmt, Fleisch zu zerfetzen.


      Die Männer und Frauen von Perth drängten sich in den Eingängen von Häusern und Werkstätten und beobachteten die vorüberziehende Prozession. Frauen klammerten sich an die Arme ihrer Männer oder schoben neugierige Kinder hinter ihren Rücken, während Schmiede und Lederhandwerker unsicher ihre Werkzeuge in den Händen wogen und sich fragten, ob sie diese würden einsetzen müssen, um ihre Familie zu verteidigen.


      Die Einwohner von Perth waren mit den Gräueltaten, die eine englische Armee verübte, durchaus vertraut. Seit der Krieg zehn Jahre zuvor begonnen hatte, war die königliche Burg geplündert, überfallen und besetzt worden. Sie hatten Schiffe mit Holz für den Bau von Belagerungsgeräten den Tay hochkommen und mit Fleisch und Getreide für die Verpflegung der Armee beladene Karren durch ihre Straßen rollen sehen, und sie waren aus ihren Häusern vertrieben worden, um Platz für die Männer des Königs zu schaffen, die ihre Vorratskeller leerräumten und Kornfelder verwüsteten, um ihre Turniere zu veranstalten. Aber an diesem kühlen Tag Anfang Juni, als eine salzige Brise von der Nordsee herüberwehte, schien die Stimmung der Invasoren anders zu sein als sonst – sie wirkten weniger arrogant und aggressiv als vielmehr grimmig entschlossen. An der Spitze des Heeres wehte eine große Standarte, die die Bewohner von Perth nie zuvor gesehen hatten. Sie war größer als die anderen Banner, der Stoff vom Alter ausgebleicht und stellenweise geflickt, und auf dem blutroten Untergrund bäumte sich ein in Feuer gehüllter Drache auf.


      Aymer de Valence, Earl of Pembroke und Vetter von König Edward von England, ritt unter dem roten Schatten der Standarte. Der beißende Gestank von Perths Gerbereien und Schlachthäusern, deren Häute und Blut der Stadt einen blühenden Leder- und Wollhandel mit den Niederlanden beschert hatte, erfüllte seine Nase. Die muskulöse Gestalt des Earls wurde durch den Schuppenpanzer und das Kettenhemd betont, das er unter seinem blau und weiß gestreiften, mit roten Vögeln verzierten Überwurf und Mantel trug. Das Pembroke-Wappen fand sich auch auf seinem Schild und der seidenen Schabracke seines Pferdes. Sein Helm, dessen Visier er hochgeklappt hatte, war mit einem Büschel blau gefärbter Gänsefedern geschmückt.


      Von der Höhe seines Schlachtrosses aus ließ Aymer den Blick über die verängstigten Stadtbewohner schweifen, die sich wie Kaninchen in den dunklen Eingängen ihrer Häuser aus lehmverputztem Flechtwerk zusammendrängten. Die Glocke der St.-John’s-Kirche läutete wie wild und übertönte das Hufgetrommel und Gerumpel der Karrenräder, aber es klang eher wie eine Warnung denn wie ein Ruf zu den Waffen und ließ diejenigen, die sich noch auf der Straße aufhielten, eilends in die vermeintliche Sicherheit ihrer Häuser flüchten. Die Bewohner von Perth trafen keine Maßnahmen zu ihrer Verteidigung. Das sollten sie auch nicht, denn trotz der Ereignisse der letzten Monate stand Schottland auch weiterhin unter der Herrschaft von König Edward, so wie es der Fall war, seit sich die Edelleute des Reiches vor zwei Jahren in St. Andrew’s seiner Autorität unterworfen hatten. Dennoch blieb Aymer auf der Hut, wohl wissend, dass das Feuer der Rebellion die Herzen der Schotten in Brand gesetzt hatte und dass es innerhalb dieser eng beieinanderstehenden, durch ein Gewirr von Gassen verbundenen Gebäuden viele geben konnte, die bereit und willens waren, für ihren neu gekrönten Rebellenkönig zu kämpfen und zu sterben.


      »Glaubt Ihr, er wird kommen?«


      Prüfend sah Aymer den Mann an, der auf einem niedrigen, zottigen weißen Pferd neben ihm ritt. Er brauchte einen Moment, um zu entschlüsseln, was der Mann gesagt hatte; das Hufgedröhne erschwerte es ihm, das stark mit dem Akzent seiner gälischen Muttersprache behaftete Französisch des Hauptmanns zu verstehen. »Er wird kommen.« Aymer blickte über seine Schulter hinweg zu den sechs Männern in der Mitte seiner Truppe, die an Seilen hinter den Pferden seiner Ritter hergeschleift wurden. Ihre Hände waren gefesselt, ihre Kleider von dem Schotter, der den festgetretenen Unrat auf der Straße bedeckte, zerrissen. »Ich werde ihm keine andere Wahl lassen.«


      Aymer fuhr mit der Zunge über die kalten Silberdrahtfäden, die seine dem Mund eines anderen Mannes entnommenen Schneidezähne an ihrem Platz hielten. Je tiefer er und seine Männer in das Innere Schottlands vorgedrungen waren, desto stärker brodelte der Gedanke an seinen Feind und die Rache, die er endlich an ihm würde nehmen können, in seinem Kopf. Hier, nur wenige Meilen von Scone entfernt, wo Robert Bruce sich vor drei Monaten zum König gekrönt hatte, konnte Aymer die Gegenwart dieses Bastards förmlich spüren.


      Vor ihm verbreiterte sich die Hauptstraße zu einem Marktplatz mit grünen Gärten und hölzernen Verkaufsständen; er war von den steinernen Hallen der wohlhabendsten Stadtbewohner umgeben. Einige der Gebäude hatten ein zweites Stockwerk aus Holz und mit Keramikfliesen gedeckte Dächer.Die Stahlplättchen auf Aymers Handschuh funkelten, als er sein Pferd zum Stehen brachte. »Das ist genau das Richtige für uns.« Er wandte sich an seine Ritter und deutete auf die Hallen, an deren Fenstern Gesichter zu sehen waren. »Beschlagnahmt sie.«


      Während Befehle gebrüllt wurden und Männer sich beeilten, sie zu befolgen, strömte der Rest der Armee auf den Platz. Karrenräder wühlten die Erde der Marktgärten auf, und Soldaten benutzten die leeren Stände, um dort Taschen und Ausrüstungsgegenstände abzulegen. Sobald er und seine Ritter sich eingerichtet hatten, würde Aymer die Infanterie außerhalb der Mauern lagern lassen, doch vorerst wollte er sie in seiner Nähe haben, um seine Macht zu demonstrieren.


      »Was kann ich tun?«


      Aymer sah den Hauptmann an; sein Blick wanderte zu der über ihm gehissten blauen Standarte. Der weiße Löwe in ihrer Mitte befand sich auch auf den Schilden der Masse der Soldaten, die über fünfhundert Mann zählten und sich jetzt um ihren Kommandanten scharten. Es war eine raue, in auf dem Schlachtfeld erbeutete Rüstungsteile gekleidete Horde. Auf den meisten ihrer Schilde – von kleinen Rundschilden bis hin zu den großen rautenförmigen Schilden, die die englischen Ritter bevorzugten – war das Originalwappen grob mit dem Löwen übermalt worden; die alten Farben schimmerten durch die neue durch. Aymer fragte sich, wie viele davon toten und sterbenden Kameraden von ihm abgenommen worden waren. Bislang zögerte er, diese Truppe zum Einsatz zu bringen, da er ihrem Treueeid, den sie im Frühjahr an der Grenze geschworen hatten, nicht ganz traute. Er richtete den Blick wieder auf den Hauptmann, der sich die Zügel seines Pferdes um seine behandschuhte rechte Hand geschlungen hatte. Sein linker Arm endete am Handgelenk, der vernarbte Stumpf ragte aus dem Ärmel seines gefütterten Wamses heraus. Der Hauptmann mochte ein verhasster Schotte sein, aber sie hatten einen gemeinsamen Feind. Aymer berührte erneut mit der Zunge den Draht, der seine Zähne hielt. Bruce hatte ihnen beiden etwas genommen. »Kennen Eure Männer diese Gegend?«


      »Einer der Landsitze meines Herrn liegt hier in der Nähe. Einige seiner Leute kennen sich hier gut aus.«


      »Sucht ein paar vertrauenswürdige Männer aus – die, die die Gegend am besten kennen. Ich habe eine Aufgabe für sie. Und lasst die restlichen Leute durch die Straßen patrouillieren und Ärger verhindern, bevor er beginnt. Sorgt dafür, dass sie Stärke zeigen, Hauptmann. Ich will, dass die Bevölkerung von Perth weiß, wer ihr Herr ist.«


      Als der Hauptmann sich abwandte, um den Befehl an seine bunt zusammengewürfelte Truppe weiterzugeben, bemerkte Aymer, dass sich von einer der Hallen her, vor der sich eine Menschenmenge zu versammeln begann, drei Männer näherten. Da sie besser gekleidet waren als die meisten Stadtbewohner, die er bislang gesehen hatte, und ihre Umhänge von juwelenbesetzten Broschen zusammengehalten wurden, hielt er sie für Bürger oder städtische Beamte. Ein paar seiner Ritter fassten sie ins Auge und legten die Hände an die Knäufe ihrer Schwerter. Mit einem leichten Stoß seines Knies wendete Aymer das Schlachtross. Das Tier schnaubte tief und stampfte mit einem eisenbeschlagenen Huf auf.


      Die drei Männer blieben vor dem mit einer Eisenmaske geschützten Kopf des Streitrosses stehen. Unter seiner seidenen Schabracke schwang ein schwerer Kettenüberwurf. Solche Pferde waren auf das Töten abgerichtet.


      Einer der drei trat zögernd vor. »Sir Aymer, ich bin hier der Sheriff. Es ist mir eine Ehre, Euch willkommen zu heißen, aber darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Ihr nach Perth gekommen seid?«


      Aymers Augen wurden schmal. »Ihr wisst genau, was mich in dieses gottverlassene Nest führt, Sheriff. Ich bin wegen des Verräters Robert Bruce und all derer hier, die ihn unterstützen.« Sein gebieterischer Ton war laut genug, dass die hinter den Männern versammelten Schotten ihn hören konnten. »Meine Leute werden Eure Stadt so lange besetzt halten, bis der Halunke vor mir erscheint, um sein Urteil entgegenzunehmen.«


      Als die Ritter mit gezückten Schwertern in die Hallen einzudringen begannen und Frauen, Kinder und Diener unsanft hinaustrieben, machte einer der Begleiter des Sheriffs Anstalten vorzutreten. Sein Kamerad packte ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.


      Der Sheriff schickte sich an, Einwände zu erheben, ließ aber davon ab, als sein Blick auf die sechs wie Hunde an den Schwanzriemen der Pferde der Ritter gebundenen Männer fiel. Zwei lagen der Länge nach auf dem Boden. Einer stöhnte; sein Arm war während des brutalen Zerrens über die Straße ausgekugelt worden. Die anderen hatten sich auf die Knie gezogen und die gefesselten Hände wie zum Gebet gefaltet. »Meine Männer!«


      »Eure Männer, Sheriff, wurden dabei ertappt, wie sie uns verfolgten, als wir uns der Stadt näherten. Im Verhör gestanden sie, Bruce’ Spione zu sein.«


      »Das ist eine Lüge, Sir!«, rief einer der festgebundenen Männer. Die in einem Kettenhandschuh steckende Faust eines der Ritter brachte ihn zum Schweigen.


      Der Sheriff erbleichte. Er wandte sich zu Aymer und hob die Hände. »Ich schwöre, dass das meine Männer sind und nicht die von Robert Bruce, Sir Aymer! Ich kann mich persönlich für sie verbürgen. Als wir Gerüchte hörten, dass Ihr Euch der Stadt nähert, habe ich sie lediglich ausgeschickt, um Eure Ankunft zu bestätigen. Sie sind keine Spione.«


      »Wir sollten Euch und Euresgleichen eigentlich nicht daran erinnern müssen, welcher Preis auf Rebellion steht«, fuhr Aymer fort. Seine dunklen Augen ruhten unverwandt auf dem Sheriff. »Nicht wenn ein verrotteter Körperteil dieses verräterischen Hurensohns William Wallace noch immer an Eurem Torhausturm hängt. Aber hier ist eindeutig eine weitere Lektion vonnöten.« Er drehte sich um und winkte seinen Rittern. »Knüpft sie auf. An den Marktbuden.«


      Die sechs Männer begannen sich brüllend zur Wehr zu setzen, als Aymers Ritter sie auf die Füße zerrten. Der mit dem verletzten Arm sandte schrille Schreie gen Himmel. Diejenigen, die ihren Häschern Widerstand leisteten, wurden mit voller Wucht in die Magengrube geschlagen. Vornübergebeugt und nach Luft ringend, wurden sie zu den Ständen geschleift; ihre Füße hinterließen Linien im Staub.


      »Tut das nicht! Ich flehe Euch an!« Der Sheriff wollte zu seinen Männern eilen, fand jedoch den Weg von den Schwertern englischer Ritter versperrt. »Um Christi willen, habt doch Erbarmen!«


      »Diejenigen, die sich König Edward widersetzen, entrinnen ihrer gerechten Strafe nicht«, sagte Aymer, als seine Ritter die Seile, an denen die Männer des Sheriffs durch die Stadt gezogen worden waren, über die Balken der Stände warfen, über die an Markttagen Planen gespannt wurden. »Das Drachenbanner ist gehisst worden. Sagt Euren Leuten, dass es unter seinem Schatten keine Gnade gibt.«


      Der Sheriff starrte zu der Standarte mit der von golden im Sonnenlicht glitzernden Flammen umgebenen wilden geflügelten Schlange empor. Er wollte etwas erwidern, verfiel dann aber in ohnmächtiges Schweigen.


      Aymer sah zu, wie seine Männer die Enden der Seile zu Schlingen knüpften und daran zogen, um die Festigkeit der Knoten zu überprüfen. Der Marktplatz füllte sich mit weiteren Stadtbewohnern, die aus ihren Häusern gejagt und wie Schafe zusammengetrieben wurden. Aymer ließ den Blick zufrieden über ihre entsetzten Gesichter schweifen. Für dieses Schauspiel brauchte er ein Publikum.


      Ein schriller Schrei ertönte, und eine Frau löste sich aus der Menge und rannte auf die dem Tod geweihten Männer zu. »Alan!«, kreischte sie. »O Gott, mein Sohn!«


      Einer der jüngeren Männer, der sich auf der Straße das Kinn aufgeschürft hatte, fuhr zu ihr herum. Sein Gesicht verzerrte sich, sein Mund arbeitete und versuchte Worte zu formen, als ihm die Schlinge über den Kopf geworfen wurde. Zwei von Aymers Männern packten die Frau, bevor sie ihren Sohn erreichen konnte. Sie setzte sich erbittert gegen sie zur Wehr, schlug um sich und kratzte, hatte aber gegen ihre Gegner keine Chance. Der junge Mann schloss die Augen, seine Lippen bewegten sich immer noch stumm.


      Einer seiner Gefährten, ein älterer Mann mit einem groben roten Gesicht, verfluchte seine Henker lautstark. Speichel spritzte von seinem Mund, als er Hölle und Verdammnis auf sie herabbeschwor. Er sträubte sich, als sie die Schlinge um seinen Hals festzogen, aber da seine Hände noch immer gefesselt waren, fruchtete sein Widerstand nichts. Er fuhr fort, sich zu wehren, als die Ritter an dem Seil zogen, das langsam über den Balken des Standes schabte, bis er den Boden unter den Füßen verlor. Einen Moment lang schien er die Luft anzuhalten, stieß sie dann aber heftig wieder aus. Sein Adamsapfel hüpfte unter dem sich zuziehenden Seil wie wild. Einer nach dem anderen wurden die anderen in die Höhe gezogen. Zwei flehten um ihr Leben, bis die würgende Schlinge ihnen die Worte abschnitt. Der junge Mann baumelte in die Luft tretend stumm an seinem provisorischen Galgen, während die abgehackten Schreie seiner Mutter seinem Tod eine Stimme verliehen.


      Aymer wendete sein Pferd und wandte sich von den Männern ab, die noch einige Zeit brauchen würden, bis sie erstickten. Er hatte kein Interesse daran, ihre letzten Atemzüge mitzuerleben, den endgültigen Todeskampf, in dessen Verlauf sich jeder Mann beschmutzen würde. Der Plan war ausgeführt, die Tat, was ihn betraf, bereits vorüber. Der Köder war ausgelegt, jetzt musste der Wolf angelockt werden. Einen weiten Bogen reitend, wandte er sich an die Stadtbewohner. Seine Stimme übertönte den Lärm der Armee, als er verkündete: »Dies hier ist der Preis, den ihr für den Verrat eures falschen Königs bezahlt. Verbreitet unter euren Landsleuten die Botschaft, dass ich so lange weitere Menschen hinrichten lassen werde, bis Robert Bruce zu mir kommt, um sein Urteil entgegenzunehmen. Alle, denen ihr Leben und das ihrer Angehörigen lieb ist, werden dafür sorgen, dass die Kunde hiervon bis in den entferntesten Winkel dieses Landes dringt, wenn sie nicht selbst am Ende eines Seils hängen wollen.«


      Die Wälder von Methven, Schottland, A.D. 1306


      Die sich hinter den Gerstenfeldern und Wiesen von Perth über einem dunklen Graben erhebenden Stadtmauern wurden von den letzten Sonnenstrahlen in einen roten Schein getaucht. Einige Meilen westlich davon behielt Robert Bruce von einem moosbewachsenen Felsvorsprung aus, der aus dem Hügel herausragte, die Stadt im Auge.


      Auf den ersten Blick machte Perth, von seinen Verteidigungsanlagen zu einem engen Labyrinth aus Straßen und Häusern, das von dem Turm der Kirche St. John beherrscht wurde, zusammengepfercht, an diesem Sommerabend einen friedlichen Eindruck. Der von Kochfeuern aufsteigende Rauch bildete über den Dächern gazeartige Banner, und drei von Möwen umkreiste Fischerboote glitten die breite Wasserstraße des Tay hinauf. Doch wenn man in Richtung der Mauer blickte, wurde das Trugbild des Friedens von dem weitläufigen Lager zunichtegemacht, das in der Nähe einer Wiese, auf der Dutzende von Pferden grasten, vor dem Westtor aufgeschlagen worden war. Roberts scharfe Augen machten die Gestalten von Männern aus, die zwischen den Zelten, Karren und vereinzelten bernsteinfarbenen Lagerfeuern umherhuschten. Hoch über dem Lager thronte eine Steinschleuder auf dem Torhausturm, eine von vier Belagerungsmaschinen, die rings um die Brustwehr der Stadt positioniert worden waren. Auf den Mauern von Perth patrouillierten weitere Männer.


      Robert war tief in Galloway gewesen und hatte die letzten Anhänger John Balliols gejagt, als die Nachricht, dass Aymer de Valence die Stadt eingenommen hatte, zu ihm gelangt war. Die Gerüchte, die sich wie ein Lauffeuer verbreiteten und immer widersprüchlicher wurden, je weiter sie reisten, strotzten von Berichten von Vergewaltigung, Folter und auf dem Marktplatz durchgeführten Exekutionen von Einwohnern der Stadt, deren Leichen sich jetzt in der Hitze aufblähten. Der Galloway-Feldzug hatte sich als fruchtlos erwiesen, die Ländereien waren nur von brütender Stille erfüllt gewesen, und Robert hatte sich gezwungen gesehen, sich damit zu begnügen, unbedeutendere Festungen der Familien Balliol und Comyn bis auf die Grundmauern niederzubrennen – wohl wissend, dass dies belanglose Siege waren. In gewisser Weise bot ihm die Herausforderung, die die englische Besetzung von Perth darstellte, eine willkommene Abwechslung, und er hatte seine Armee mit neu erwachter Entschlossenheit gen Osten in Marsch gesetzt, um sich ihr zu stellen.


      Als er Schritte auf dem felsigen Untergrund hörte, drehte Robert sich um und sah Edward zu ihm hochklettern. Der Saum seines Kettenmantels schleifte über den Stein. Der Rest der Truppe blieb am Hang des Hügels und behielt die Stadt im Blick. Unter dem Dutzend Ritter aus Carrick und Annandale befanden sich Earl John of Atholl und sein Sohn David. Sie unterhielten sich leise miteinander, ließen Weinschläuche kreisen und lockerten ihre vom Reiten verkrampften Muskeln. Hinter ihnen, am Waldrand, wo das feurige Licht der sinkenden Sonne zwischen den Ästen hindurchfiel, warteten die Knappen mit den Pferden.


      »Sind sie schon zu sehen?«, fragte Edward, der neben Robert auf dem Felsvorsprung stehen blieb.


      »Noch nicht.«


      »So nah«, murmelte Edward.


      Robert musterte seinen Bruder verstohlen. In ihrer Jugend war der nur ein Jahr jüngere Edward sein Ebenbild gewesen– dieselben markanten, von demselben kurz geschnittenen schwarzen Haar eingerahmten Züge –, aber im Lauf der letzten zehn Jahre hatte der Krieg eine unterschiedliche Geschichte in ihre Gesichter gebrannt und die Ähnlichkeit ausgelöscht. Jetzt, mit einunddreißig, war das von Edward hagerer und härter, Kampfnarben hatten neue Linien hineingegraben, Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, und dunkler Staub klebte in den Falten an den Winkeln seiner hellblauen Augen. In diesen Augen flackerte ein wilder Hunger auf, als er das englische Lager musterte.


      »Scheint ihre Anzahl geringer zu sein, als wir erwartet haben?«


      Robert war das auch so vorgekommen, aber er wollte keine falschen Hoffnungen wecken. »Schwer zu sagen. Lass uns auf Nachricht warten.«


      »Noch weiter warten?« Edward rang sich ein Lächeln ab, als er Robert ansah. »Der Himmel weiß, dass wir uns darin schon mehr als genug geübt haben.« Er packte das Heft seines Schwerts, das in einer mit weißen Emaillekreuzen beschlagenen Lederscheide an seiner Seite hing. Sein Lächeln verblasste. »Wenn Gott will, ist es bald Zeit zum Handeln.«


      In Edwards Gesicht las Robert die bittere Erinnerung an die Jahre, die sie im Dienst des englischen Königs unter Engländern verbracht und Loyalität vorgetäuscht hatten, während sie auf den Moment warteten, wo sie sich von den verhassten Fesseln befreien konnten. Seit sie auf der Flucht vor dem Zorn des Königs, der Roberts geheime Absicht, den Thron an sich zu bringen, entdeckt hatte, im Herbst nach Schottland zurückgekehrt waren, hatte sein Bruder oft von der grausamen Hinrichtung von William Wallace gesprochen, der er als Ritter des Haushalts des Prinzen hatte beiwohnen müssen. Robert war die Erinnerung an den entsetzlichen Tod des Rebellenführers gleichfalls lebhaft im Gedächtnis geblieben, obwohl er im Lauf der Jahre so viel Blut hatte fließen sehen. Er lechzte genauso nach einem Sieg über Wallace’ Henker wie sein Bruder, aber ihn hatte mehr ein inneres Bedürfnis als der Wunsch nach Vergeltung auf seinem Weg, dieses Ziel zu erreichen, auf diesen Hügelhang geführt.


      Die Worte, die Elizabeth bei seiner Krönung vor drei Monaten, als das Gewicht der Krone auf seinem Kopf noch ungewohnt gewesen war, gesprochen hatte, hallten in seinem Kopf wider.


      »Du bist nicht rechtmäßig hier. Mord und Revolution haben dich hierhergebracht. Glaubst du, der Rest des Reiches wird dir folgen, wenn bekannt wird, welche Schuld du auf dich geladen hast?«


      Er hatte seiner Frau und Königin versichert, dass sie genau das tun würden, wenn sie den Kampf überleben wollten, der ihnen bevorstand, aber seine Truppen reichten, obwohl sie nach seiner Inthronisation zahlenmäßig angewachsen waren, immer noch nicht aus, um sich der geballten Macht Englands entgegenzustellen. Aymer de Valence’ Kompanie, die sie im Frühjahr gesichtet hatten, war nur die Vorhut. Der Hauptteil der englischen Armee würde noch kommen, und das schon bald. Robert wusste, dass ein Sieg hier in Perth weitere Männer dazu bewegen würde, sich ihm anzuschließen; er wäre ein Beweis für seine Stärke und feste Überzeugung. Nur dann, wenn das gesamte Reich vereint hinter ihm stand, konnte er dem englischen König die Stirn bieten und ihn und seine Männer ein für alle Mal aus Schottland verjagen.


      »Da.« Edward deutete hügelabwärts.


      Robert folgte seinem Finger mit dem Blick und sah zwei Gestalten den Hang erklimmen. Hinter ihm ertönte das kratzende Geräusch, mit dem Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden. Das Knacken im Unterholz hatte seine Männer alarmiert. »Sie sind es«, rief er und sprang von dem Felsvorsprung, um sich der Gruppe anzuschließen. Sein Bruder folgte ihm eilig.


      Kurz darauf kletterten zwei Männer zum Hügelkamm herauf. Einer war klein und drahtig, der andere groß und breitschultrig. Beide trugen fadenscheinige Umhänge über mit Staub von den Gerstenfeldern bedeckten Tuniken und Hosen. Als Robert auf sie zuging, trat John of Atholl neben ihn. Das an der Kettenhaube des Earls befestige Visier war offen und zeigte seine zusammengepressten Lippen. Robert bemerkte, dass die Hand seines Schwagers auf dem Griff seines Schwerts lag. John entspannte sich erst, als die Gestalten die Kapuzen ihrer Umhänge zurückschlugen und er ihre Gesichter erkennen konnte. Beide Männer keuchten vor Anstrengung.


      Neil Campbell nickte Robert zu. »Mylord«, grüßte der Ritter aus Argyll zwischen abgehackten Atemzügen.


      Gilbert de la Hay verneigte sich ebenfalls, verharrte aber einen Moment länger in dieser gebeugten Haltung und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Schweiß tropfte von ihrer Nase. Robert war es gewohnt, den kräftig gebauten Lord of Erroll in Kettenhemd und Überwurf zu sehen. In der schlecht sitzenden, von einem der Viehtreiber in der Armee ausgeborgten Bauernkleidung bot Gilbert einen fast komischen Anblick.


      »Was habt ihr herausgefunden?«, drängte Robert; dabei winkte er David of Atholl zu sich, der einen Weinschlauch in der Hand hielt.


      Der junge Mann trat vor und reichte Neil den Schlauch. Dieser trank dankbar einen Schluck, bevor er ihn an Gilbert weitergab.


      »Es sind wirklich Valence’ Männer da unten.«


      »Habt ihr Valence selbst gesehen?«, fragte Robert scharf.


      Neil schüttelte den Kopf. »Aber seine Standarte wehte im Lager, und einige Männer, die wir gesehen haben, trugen seine Farben. Die meisten anderen hatten Stoffbänder mit dem Georgskreuz umgebunden. Hier«, fügte er hinzu und umfasste dabei seinen Oberarm.


      »Wie bei Falkirk«, murmelte John of Atholl düster. »Infanterie«, stellte er dann an Robert gewandt fest.


      »Wie viele Mann umfasst ihre Truppe ungefähr?«, erkundigte sich Robert.


      »Ich schätze, es sind ungefähr tausend Mann.«


      »Unsere Kundschafter meinten, die Kompanie, die sie im April die Grenze überqueren sahen, könnte vielleicht zweitausend Mann stark gewesen sein«, bemerkte Edward, der neben Robert stand. »Wo ist der Rest geblieben?«


      »Innerhalb der Mauern«, erwiderte Neil.


      Robert runzelte die Stirn. »Ihr konntet euch in die Stadt schleichen?«


      »Nein, Mylord.« Gilbert richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch seinen schweißnassen blonden Haarschopf. »Sie haben eine Ausgangssperre verhängt, die Tore waren geschlossen, und die wenigen Leute, die wir auf der Straße davor gesehen haben, wurden von englischen Soldaten verhört. Wir konnten es nicht riskieren, uns zu nah heranzuwagen.«


      »Wir haben mit einem Kuhhirten draußen auf den Weiden gesprochen«, erklärte Neil. »Er sagte uns, die Engländer hätten noch mehr Männer in Perth stationiert. Sie haben die Häuser der Bürger beschlagnahmt.«


      »Konnte er sagen, wie viele?«


      »Der konnte noch nicht einmal seine Kühe zählen, Mylord«, entgegnete Neil trocken.


      »Aber er hat bestätigt, dass Stadtbewohner getötet werden«, sagte Gilbert. »Valence verbreitet überall, dass er jeden Tag noch mehr hängen lassen wird, bis Ihr zu ihm kommt, um für– in seinen Worten, Mylord – Euren Verrat und den Mord an seinem geliebten Bruder verurteilt zu werden.«


      »Geliebter Bruder.« Roberts hartes Lachen entbehrte jeglicher Fröhlichkeit. Aymer de Valence und John Comyn waren nur durch Heirat zu Brüdern geworden. Die beiden Männer hatten sich in ihrer Jugend eine Zeit lang nahgestanden, hauptsächlich, dachte er, weil sie eine gemeinsame Abneigung gegen ihn hegten, aber diese frühe Freundschaft hatte den Krieg nicht überlebt. »Habt ihr sonst noch etwas herausgefunden?«


      »Nur eines.« Neils narbiges Gesicht war ernst. »Der Kuhhirte erwähnte ein auf dem Marktplatz gehisstes Banner. Er sagte, es wäre mit einem goldenen Drachen bestickt.«


      Vor Roberts geistigem Auge entstand das Bild einer großen blutroten Standarte mit einer in Flammen gehüllten geflügelten Schlange in der Mitte. Das Emblem war ihm so vertraut wie sein eigenes Wappen; er hatte es einst geliebt und dann begonnen, es zu verabscheuen. In seiner Jugend hatte er es über Turnierplätzen wehen sehen, ein Symbol von Pomp und Stolz. Später war es wie eine Faust über Schlachtfeldern gehisst worden, ein Zeichen des Schreckens und des Entsetzens. Es war das Drachenbanner von König Edward von England, und es verkündete, dass keine Gnade gewährt werden würde.


      Die Männer um ihn herum trugen grimmige Mienen zur Schau. Sie alle kannten die Bedeutung dieses Banners. Ritter folgten ihm auf dem Fuße. Roberts Blick wanderte zu den Brustwehren von Perth, wo die Lagerfeuer der Engländer in der einsetzenden Dämmerung immer heller leuchteten. Obwohl er seit Monaten damit gerechnet und sein Bestes getan hatte, um sich darauf vorzubereiten, war ihm der bevorstehende Kampf weit entfernt und fast unwirklich erschienen. Jetzt stand er ihm unmittelbar bevor, greifbar deutlich in Form des weitläufigen Lagers und aufgrund der roten Bedrohung durch diese Standarte nur allzu real.


      Der Krieg hatte ihn letztendlich erreicht.
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      Die Wälder von Methven, Schottland, A.D. 1306


      ROBERT RITT AN DER SPITZE der Truppe durch den Wald. Abgestorbene Äste und Kiefernzapfen zersplitterten unter den Hufen seines grauen Hengstes Ghost. Die Bäume, mit denen der Hügel bewachsen war, wurden zur rechten Seite hin lichter, wo das Land steil zu dem von dem Fluss Almond durchschnittenen Tal abfiel. Dahinter hoben sich in der Ferne die Berge von Breadalbane von dem weindunklen Himmel ab.


      Während er Perth ausgekundschaftet hatte, hatte sich der größere Teil seiner Armee zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Hügelkette verteilt. Sie zählte fast tausend Mann, ein buntgemischter Trupp aus mit Speeren und Keulen bewaffneten Viehtreibern, Schäfern, Bauern und Händlern, jungen Knappen, die sich scharf geschliffene Schwerter umgeschnallt hatten, und Bogenschützen aus dem Selkirk Forest in grünen wollenen Umhängen. Es gab auch eine Anzahl von Highlandern, die Äxte mit langen Stielen und ihre üblichen kurzen Tuniken trugen und deren bloße Beine mit Insektenstichen übersät waren, weil die Mittsommerwinde stets Insektenplagen mit sich brachten. Mitten unter diesen gemeinen Soldaten befanden sich auch einige Männer aus den edelsten Familien des Reiches, in Überwürfe und Kettenhemden gekleidet und von aus Rittern und Dienern bestehenden Gefolgen umgeben. Viele hatten ihre Helme und Schilde neben sich gelegt und ruhten sich im Gras aus. Der bernsteinfarbene Schein von Fackeln beleuchtete ihre Gesichter, die einen fragenden und erwartungsvollen Ausdruck annahmen, als ihr König auf sie zuritt. Sein goldener, mit dem roten Löwen Schottlands verzierter Mantel floss über die Kruppe seines Pferdes.


      Nachdem er John of Atholl befohlen hatte, den Rest seiner Kommandanten zu einem Kriegsrat zusammenzurufen, lenkte Robert Ghost auf eine Lichtung, wo Nes zwei Diener überwachte, die ein Zelt aufstellten. Ein kleines Feuer war entfacht worden, über dem ein eiserner Topf hing. Der würzige Duft von Fleisch vermischte sich mit dem Geruch nach Rauch und Kiefernharz.


      »Ich habe Patrick angewiesen, das Lager aufzuschlagen.« Nes griff nach den Zügeln des Pferdes. Er war jahrelang Roberts Knappe gewesen, und obwohl er vor Kurzem zum Ritter geschlagen worden war, vollführte er diese Geste wie im Schlaf.


      Das Zelt war klein, bot nur Platz für einen Mann, reichte aber in dieser milden Nacht als Unterkunft aus. Eimer, Decken und andere Gebrauchsgegenstände waren von den Packpferden abgeladen und auf dem Boden gestapelt worden. Der Raubzug in Galloway hatte es erforderlich gemacht, dass die Armee von Aberdeen aus mit leichtem Gepäck reiste und auf Karren und andere Gefährte verzichtete. Robert hatte noch nicht einmal die königliche Standarte bei sich, nur sein altes Banner mit dem Wappen von Carrick. Die Standarte, die einzige der schottischen Königsinsignien, die nach dem ersten Eroberungsfeldzug vor König Edward versteckt worden war, war ihm vor seiner Krönung von Robert Wishart, dem Bischof von Glasgow, feierlich überreicht worden, nach der Zeremonie hatte er den Bischof allerdings gebeten, sie sicher für ihn aufzubewahren, bis er seine Herrschaft gefestigt hatte.


      Das einfache Waldlager war für einen König nicht recht passend, in seiner Vertrautheit jedoch irgendwie tröstlich. In den frühen Kriegsjahren hatte Robert mehr Nächte auf Moos und Farn als auf Seide und Daunen verbracht.


      Als er spürte, wie etwas sein Bein streifte, blickte er nach unten und stellte fest, dass sein Hund gekommen war, um ihn zu begrüßen. Fionn, nach dem irischen Krieger benannt, dessen Legenden er in der Halle seines Ziehvaters in Antrim gelauscht hatte, war der Letzte von Uathachs Nachkommen, reichte ihm bis zur Hüfte und hatte ein raues graues Fell. Der furchteinflößende Jäger, der einen ausgewachsenen Rehbock zur Strecke bringen konnte, trug ein mit Dornen besetztes Lederhalsband. Robert zauste seine Ohren.


      Nes übergab Ghosts Zügel einem der Pferdeknechte, der das Tier wegführte und dabei einen Bogen um Hunter machte, der ganz in der Nähe graste. Als Robert den Blick über die muskulöse Kruppe seines Schlachtrosses gleiten ließ, bemerkte er, dass die Ledertasche, die Hunter seit der Krönungszeremonie trug, verschwunden war. Er blickte zu dem Gepäckstapel vor dem Zelt. Sie war nicht dabei. »Nes, wo ist meine Tasche?«


      »In Eurem Zelt. In Sicherheit, Mylord.«


      Roberts Besorgnis schwand langsam. »Sag Patrick, er soll mir und meinen Männern Wein und Essen bringen.«


      Als der Befehl zum Lagern gegeben wurde, breitete sich die Armee auf der Hügelkette aus. Männer sammelten Holz und hackten Gestrüpp weg, um Platz für ihre Decken zu schaffen. Als Robert zu dem Feuer trat, das seine Diener entfacht hatten, fragte er sich einen Moment lang, ob der Rauch von Perth aus zu sehen sein würde, aber die Stadt lag einige Meilen entfernt, und die Hügelspitze sowie der dichte Baumbewuchs schirmten ihn vor feindlichen Augen ab. Es waren bereits Kundschafter ausgeschickt worden, um am Waldrand Streife zu gehen. Während er dastand, den Flammen zusah und im Geiste noch einmal alles durchging, was er von dem englischen Lager gesehen hatte, legte Fionn sich neben ihn und ließ den großen Kopf auf die ausgestreckten Pfoten sinken. Nach und nach gesellten sich seine Kommandanten zu ihm.


      Sein Bruder Edward machte zusammen mit Neil Campbell und Christopher Seton den Anfang. Neil, der die Bauernverkleidung abgelegt hatte und wieder Kettenhemd und Überwurf trug, nahm den Weinkelch entgegen, den Patrick ihm anbot. Der gelbe Feuerschein betonte die wulstige Narbe auf Neils Wange; ein hässliches Vermächtnis des Kampfes in der Nähe von Glasgow vor einem Jahr, der mit der Gefangennahme von William Wallace geendet hatte. Robert wusste, dass sich unter der Oberfläche noch tiefere in dieser Schlacht davongetragene Narben befanden. Der Ritter machte sich Vorwürfe, weil er Wallace, in dessen Gruppe er ein Zuhause und eine Aufgabe gefunden hatte, nachdem sein Land an die MacDougall-Lords von Argyll gefallen war, nicht hatte retten können. Christopher Seton lehnte den Wein ab. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo der umgängliche Mann aus Yorkshire bei jeder Versammlung gute Laune verbreitet hatte, aber die verhängnisvolle Nacht vor fünf Monaten in Dumfries hatte seine Seele verdunkelt, und er blieb ernst und wortkarg, als er sich neben Neil niederließ. Sein helles Haar fiel ihm in die Augen, als er in die Flammen starrte.


      Gilbert de la Hay fand sich ein und nahm ein Stück Brot und eine Schale Fleischeintopf, den Patrick austeilte. Er wurde von Malcolm, Earl of Lennox, begleitet, der einen Fuß kleiner war als er und einen schwarzen Samtumhang über seinem Überwurf trug, auf dem sein Wappen prangte: ein rotes Schrägkreuz und vier Rosen auf weißem Grund. Auf Malcolms Gesicht lag ein nachdenklicher Ausdruck, und sein Blick ruhte auf Robert, als er den Wein entgegennahm. Den beiden folgten Earl John of Atholl und sein Sohn David. Die Gegenwart seines Schwagers gab Robert augenblicklich Kraft. John, ein guter Freund seines Großvaters, war zu einem seiner vertrautesten Gefährten geworden. Der ältere Mann strahlte eine beruhigende Autorität aus, die Robert während der letzten turbulenten Monate mehr und mehr zu schätzen gelernt hatte. Insgeheim beneidete er David darum, einen solchen Schwager zu haben.


      James Douglas tauchte aus dem Schatten hinter dem Kreis des Feuerscheins auf. Sein Haar hob sich rabenschwarz von seiner weißen Haut ab, die von der Sommersonne seltsam unberührt geblieben war. James, der seinen Vater und seine Ländereien an die Engländer verloren hatte, war vor Kurzem einundzwanzig geworden. Die Weichheit der Jugend war aus seinem Gesicht gewichen, und seine Züge verhärteten sich zu denen eines entschlossenen, heißblütigen jungen Mannes. Er wurde von Niall Bruce begleitet, dem jüngsten von Roberts vier Brüdern, der so hoch gewachsen und dunkel war wie James, aber ein umgänglicheres Wesen hatte und seinen Bruder mit einem Lächeln bedachte, als er näher kam. Robert runzelte die Stirn, als er hinter den beiden eine dritte Gestalt erblickte – einen rotblonden Jugendlichen mit eng beieinanderstehenden Augen. Sein Neffe Thomas Randolph war zu der Kriegsratsversammlung nicht dazugebeten worden. Robert erwog, ihn wegzuschicken, entschied sich dann aber dagegen. Thomas, der kürzlich das Land seines Vaters in Roxburgh geerbt hatte, hatte seine Truppe um eine beachtliche Anzahl von Männern verstärkt. Er musste den Jungen ja nicht unbedingt mögen, aber er sollte ihm eine Gelegenheit geben, sich zu beweisen. Außerdem hatte er seiner Halbschwester Margaret versprochen, sich während des Feldzugs um ihren Sohn zu kümmern.


      Als diese jungen Knappen am Feuer Platz nahmen, wobei Thomas sich wichtigtuerisch nach allen Seiten umblickte, trafen die letzten Männer ein – James Stewart, Simon Fraser und Alexander Seton. Alexander nahm den Kelch, der ihm gereicht wurde, ohne Dank entgegen. Ohne Robert in die Augen zu sehen, blieb der Lord aus East Lothian etwas abseits der anderen stehen.


      Robert musterte die dreizehn Männer, über deren Gesichter der Feuerschein zuckte. Seine Brüder Thomas und Alexander sowie die Bischöfe von St. Andrews und Glasgow glänzten durch Abwesenheit, aber die hier Anwesenden waren im Großen und Ganzen aufgrund von Vertrauen, Notwendigkeit und der Umstände seine engsten Berater. Zusammen bildeten sie eine ungleiche Ratsversammlung: mächtige Magnaten wie John of Atholl und James Stewart, die König Alexander gedient hatten und sich gut an die Friedenszeiten vor dem Krieg mit England erinnerten, und kampferprobte Krieger wie Neil Campbell, Simon Fraser und Gilbert de la Hay, die sich unter William Wallace den Ruf der Gewaltbereitschaft erworben hatten und in den glorreichen Tagen des Aufstands Herren der Wälder gewesen waren. Alle lauschten schweigend, während ihr König sprach und überall ringsum das Hämmern von Äxten und das Geräusch splitternden Holzes einsetzte, als die Armee auf die Bäume einzuhacken begann.


      Malcolm war der Erste, der das Schweigen brach, nachdem Robert geendet hatte. »Also umfasst ihr Lager vielleicht tausend Mann, hauptsächlich Infanterie – aber was ist mit Valence und seinen Rittern, Mylord? Haben wir eine ungefähre Ahnung, wie viele sich in der Stadt aufhalten?«


      Robert blickte zu ihm hinüber. Lange bevor Malcolm die Grafschaft Lennox mit dem blauen Juwel des Loch Lomond im Herzen geerbt hatte, hatte er zu der Truppe von Schotten gehört, die ihn und seinen Vater in Carlisle angegriffen hatte, wo Bruce Statthalter unter König Edward gewesen war. Später hatten Malcolm und er, als Robert sich der Rebellionsbewegung gegen die Engländer angeschlossen hatte, Seite an Seite gekämpft, aber Robert hatte ihn erst vor fünf Monaten, nachdem der Mann ihm im Schatten des Dumbarton Rock die Treue geschworen hatte, langsam kennengelernt. Darauf war Vertrauen und der Beginn einer Freundschaft erwachsen. »Wenn man von der Anzahl ausgeht, die meine Kundschafter im Frühjahr gesehen haben, könnten sich bis zu tausend Mann innerhalb der Mauern von Perth befinden.«


      »Was ist mit den Berichten, die wir seither erhalten haben?«, wollte Niall Bruce wissen. »In Galloway haben wir von vielen Tausenden gehört, die die Stadt terrorisieren.«


      »Ich denke, das können wir als angstbedingte Übertreibungen abtun«, versicherte Robert seinem jüngeren Bruder. »Wir glauben, sie verfügen über zweitausend Mann. Nicht mehr.«


      »Irgendwelche Anzeichen für Wachposten am Stadtrand?«, fragte Simon Fraser, dessen Blick zwischen Gilbert de la Hay und Neil Campbell hin und her wanderte.


      »Nein«, antwortete Neil nach einer nachdenklichen Pause. »Aber da Perth starke Verteidigungsanlagen hat und eine große Zahl Männer im Lager ist, schätze ich, dass sich diese arroganten Hurensöhne auch ohne Wachen ganz sicher fühlen.«


      »Wir haben gesehen, wie Soldaten vor der Stadt die Leute befragt haben«, gab Gilbert zu bedenken und schluckte seinen letzten Bissen Brot hinunter. »Sie sind zumindest auf der Hut.«


      »Damit war zu rechnen.« John of Atholl sah Robert an. »Valence wollte, dass du herkommst. Das ging aus den Berichten eindeutig hervor.«


      »Die fehlenden Wachposten bescheren uns einen Vorteil«, sagte Robert zu seinen Männern. Er brannte darauf, ihnen den Plan zu erläutern, über dem er gebrütet hatte. »Sie erlauben es uns, einen Angriff auf ihr Lager zu führen.« Er griff nach einem der Stöcke, die seine Diener als Brennholz zur Seite gelegt hatten, und kratzte damit eine Linie auf den Boden. »Das englische Lager liegt hier, direkt vor dem Westtor.« Mit seinem Stiefel schob er einen Kiefernzapfen an die entsprechende Stelle. »Die Straße, die dorthin führt, bietet gute Deckung durch Bäume, und wir würden eine ganze Strecke lang nicht bemerkt werden, wenn wir uns ihnen nähern.« Er zog mit dem Stock eine lange Linie auf den Zapfen zu. »Wir würden in der Morgendämmerung mit einer starken Kavallerietruppe angreifen und so viel Schaden wie möglich anrichten, bevor wir uns wieder hierher zurückziehen.« Er musterte ihre Gesichter forschend. »Ich kenne Valence. Er wird die Verfolgung aufnehmen – mit allen seinen Rittern. Das ist dann unsere Chance.«


      »Für einen Hinterhalt?« John of Atholl nickte nachdenklich.


      »Ja. Durch den Hauptteil unserer Armee, der auf der Lauer liegen wird.«


      »Verzeihung, Mylord«, warf Christopher Seton ein, »aber wie können wir sicher sein, dass wir siegen, wenn die Engländer uns zahlenmäßig zwei zu eins überlegen sind?«


      »Der größte Teil ihrer Pferde scheint außerhalb der Mauern zu weiden. Bei dem Angriff werden wir uns sowohl auf die Tiere als auch auf die Fußsoldaten konzentrieren und so die Kavallerie reduzieren, die uns verfolgen kann. Ich glaube, mit diesem anfänglichen Überrumpelungsangriff haben wir die größte Aussicht auf Erfolg.«


      »Wer soll diesen Angriff anführen?«, erkundigte sich James Douglas. Seine blauen Augen glitzerten im Feuerschein.


      »Sir Neil und Sir Gilbert.« Robert blickte die beiden Männer an, die sofort nickten. »Aber sie werden gute Reiter an ihrer Seite brauchen, Master James.« Als der junge Mann eifrig lächelte, bemerkte Robert, dass James Stewart ihn anstarrte. Dem Großhofmeister war deutlich anzusehen, dass ihm die seinem Neffen und Patensohn zugedachte Rolle missfiel.


      »Ein Ritter in Rüstung wiegt zehn Fußsoldaten auf, Mylord. Ihr könnt sicher sein, dass Valence eine eigene hundert Mann umfassende Kavallerie befehligt. Sie werden uns immer noch beträchtlich überlegen sein.«


      Robert studierte die Mienen seiner Männer und las in einigen Zustimmung, in anderen jedoch jetzt, wo der Großhofmeister seinen Zweifeln Ausdruck verliehen hatte, Unsicherheit. »Valence hat mich mit dem Blut der Bewohner von Perth zu sich gelockt. Ich werde dasselbe mit dem Blut seiner Männer machen. Wir befinden uns auf höher gelegenem Gelände, der Wald bietet uns Deckung, und wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Wir sind im Vorteil.«


      »Valence hat dich hergelockt, weil er genau weiß, dass du dich nicht aus freien Stücken ergeben würdest.« Alexander Setons Blick ruhte auf Robert, als er sich aus dem Schatten löste. »Die in Perth gehängten Männer sind Opfer eines Krieges, bei dem zu viel schottisches Blut vergossen worden ist, als dass auch nur einer von uns aus Mitleid schwankend werden darf. Glaubst du denn nicht, dass er eigene Pläne geschmiedet haben wird? Ich wiederhole noch einmal, was ich gesagt habe, seit wir Galloway verlassen haben. Ich glaube, du tappst in eine Falle.«


      Roberts Kiefermuskeln spannten sich an. Es war lange her, seit der Lord, der von allen hier am längsten in seiner Armee kämpfte, seinem Urteil vertraut hatte. »Valence hat mich angelockt, weil er keine Lust hat, Wochen damit zu verschwenden, mich zu suchen. Sir Neil hat recht – er ist ein arroganter Hurensohn. Ich glaube, er denkt, ich werde kommen, wir kämpfen, und er besiegt mich.« Er schlug einen zuversichtlichen Ton an, obwohl Alexanders Warnung Unbehagen in ihm auslöste.


      Sogar als sie noch durch denselben Eid gebundene Waffenbrüder gewesen waren, hatte Aymer de Valence ihn gehasst. Robert dachte an Llanfaes: Die Stadt brannte, und Blutströme ergossen sich durch die eisigen Straßen, als er und Aymer, getrieben von bitterer Rivalität, in jener Hütte aufeinander losgingen, während an ihren Klingen noch walisisches Blut klebte. Er erinnerte sich an die wilde Freude, die ihn erfüllt hatte, als er dem Ritter seine kettenhandschuhbewehrte Faust in den Mund geschmettert und das Knirschen genossen hatte, mit dem die Zähne des Bastards zermalmt wurden. Als er zum ersten Mal den Eid, den er König Edward geleistet hatte, gebrochen hatte, um für Schottland zu kämpfen, hatte Aymer seinen Hass auf ihn bestätigt gesehen. Als er Jahre später mit Edward Frieden geschlossen hatte und in Westminster Hall vor dem König niedergekniet war, um seine Verzeihung zu erbitten, hatte Aymer ihn auch weiterhin für einen Verräter gehalten. Seine Besessenheit, dies zu beweisen, bewirkte, dass er am Königshof jeglichen Respekt verlor. Die Ironie dabei war, dass er als Einziger recht behalten hatte.


      Ein Bild flammte vor Robert auf: William Wallace, der noch lebend vom Galgen geschnitten worden war, um auf dem Henkertisch aufgeschlitzt und ausgeweidet zu werden und dessen nackten, verstümmelten Körper man schließlich auf Edwards Geheiß enthauptet und in vier Teile gehackt hatte, um den Mob zufriedenzustellen. Robert wusste, dass Aymer ihn nicht allein um der Gerechtigkeit willen an König Edward ausliefern wollte. Der Earl hoffte, sich an seinem Leiden, seiner Demütigung und seinem Tod weiden zu können.


      »Das ist ein großes Risiko«, unterbrach Alexander sein Schweigen. »Die Männer, die wir bei einem Angriff oder im Kampf verlieren, fehlen unseren Reihen, wenn wir uns gegen die geballte Macht Englands behaupten müssen. Wir haben auf dem Feld von Falkirk zehntausend von ihnen eingebüßt«, erinnerte er sie alle. »Uns ist weniger als ein Zehntel dieser Zahl geblieben. König Edwards Kavallerie wird uns niedermähen wie Getreide.«


      »Was sollen wir denn deiner Meinung nach tun, Alexander?«, wollte Edward Bruce wissen. »Die Waffen niederlegen und uns ergeben?«


      Robert hob eine Hand, als Neil Campbell und Gilbert de la Hay beide zugleich das Wort ergriffen. »Es stimmt, ich kann König Edwards Armee nicht auf einem Schlachtfeld entgegentreten. Noch nicht. Aber was ich tun kann«, schloss er, Alexander mit den Blicken durchbohrend, »ist, durch die Befreiung von Perth weitere loyale Männer auf meine Seite zu ziehen.«


      Darauf folgte Schweigen.


      »Dem stimme ich zu.« John of Atholl hob die Spannung auf.


      Als die meisten der anderen sich dieser Meinung anschlossen, leerte Robert seinen Kelch und schüttete die letzten Tropfen ins Feuer. »Seht zu, dass ihr alle noch etwas Schlaf bekommt. Wir beginnen bei Tagesanbruch mit den Vorbereitungen.«


      Als er auf sein Zelt zusteuerte, folgte ihm James Stewart und rief seinen Namen.


      Robert drehte sich mit einem unwirschen Seufzer um. »Ich bin müde, James. Lass uns morgen weitersprechen.«


      »Auf dem Feldzug in Galloway ist es dir nicht gelungen, diejenigen unter deinen Landsleuten zu besiegen, die noch immer gegen dich sind. Der Aufenthaltsort von MacDouall und den Enteigneten ist weiterhin unbekannt. Aber wir wissen, dass der Schwarze Comyn seine Verwandten in Argyll gegen dich zusammenzieht. Die Engländer sind nicht die einzige Bedrohung, mit der du es zu tun hast.«


      »Ich kann nicht ändern, was in Dumfries geschehen ist, so sehr du dir das auch wünschst.« Robert sprach mit gedämpfter Stimme, als die Männer sich zerstreuten und zu ihren eigenen Lagerfeuern zurückkehrten. Er sah, wie Christopher Seton Anstalten machte, Alexander am Arm zu nehmen, aber der ältere Mann blockte den Versuch seines Vetters, mit ihm zu sprechen, ab und ging alleine davon.


      »Aber du kannst Wiedergutmachung leisten«, beharrte James. »Die Comyns mögen dir dein Verbrechen nicht verzeihen, aber ihre Familie ist immer der Verlockung der Macht erlegen. Stell dem Schwarzen Comyn eine einflussreiche Position an deinem Hof in Aussicht, dann lenkt er vielleicht ein.«


      Robert bemerkte einen flehenden Ausdruck in den braunen Augen des Großhofmeisters, in deren Winkel Alter und Sorgen Fältchen gegraben hatte. Ein Anflug von Bedauern über das Dahinschwinden ihrer Freundschaft durchzuckte ihn, doch er verdrängte es gewaltsam; er war es leid, seine Kritiker zu beschwichtigen – von denen hatte er schon außerhalb seines Kreises genug. »Mein Großvater hat einmal versucht, mit den Comyns vernünftig zu reden, und sie haben ihn zurückgelassen, damit er in Lewes in einer Zelle vermodert. Es gibt keine Wiedergutmachung.«


      »Dein Großvater wollte mehr als irgendetwas sonst, dass du diesen Hasszyklus unterbrichst«, rief ihm der Großhofmeister hinterher.


      »Du irrst dich, James.« Robert drehte sich um, als er sein Zelt erreichte. »Was mein Großvater mehr als irgendetwas sonst wollte, war, dass ich König werde.«


      Ohne auf die besorgten Blicke von Nes und seinen Dienern zu achten, trat Robert in das Zelt. Fionn folgte ihm und ließ sich auf die Decken fallen. Licht tanzte durch das Innere, als eine Kerzenflamme im Luftzug flackerte. Robert streifte seinen goldenen Umhang ab; der rote Löwe rollte sich zusammen, als das Kleidungsstück zu Boden fiel. Er schnallte seinen Gürtel ab und zog sein Breitschwert aus der Scheide. Der Großhofmeister hatte ihm die Klinge in der Nacht seiner Inthronisation überreicht. Es war eine schöne Waffe: vierzig Zoll Stahl mit einem acht Zoll langen Horngriff und einem tropfenförmigen Goldknauf, ein würdiger Ersatz für das Schwert seines Großvaters, das bei Dumfries zerbrochen war. Robert warf es auf die Decken, setzte sich und nahm seine Haube aus Kettengeflecht und die gepolsterter Kappe ab, die er darunter trug. Seine schweißfeuchte Kopfhaut prickelte, als sie an der Luft zu trocknen begann.


      Seine verkrampften Muskeln schmerzten, als er sich rücklings auf die Decken sinken ließ und dem Lärmen der Armee lauschte, die auf der Hügelkette lagerte. Er war zutiefst erschöpft und sehnte sich nach Schlaf, konnte aber nicht verhindern, dass er im Geist wieder und wieder James’ Worte hörte.


      Dein Großvater wollte mehr als alles andere, dass du diesen Hasszyklus unterbrichst.


      Es war fast auf den Tag genau drei Monate her, seit er auf dem Moot Hill gekrönt worden war und dort, an dem alten Inthronisationsort, gehört hatte, wie die Namen von Schottlands Königen laut vorgelesen und sein eigener – Robert Bruce, Earl of Carrick, Lord of Annandale – hinzugefügt worden war. Drei Monate. John Comyns Leichnahm würde in der Erde verrottet sein. Vielleicht labten sich noch Würmer an seinem verbliebenen Fleisch, seine Organe zerflossen, und seine Knochen bleichten aus. Robert malte sich aus, wie das Gift aus seinen sterblichen Überresten sickerte und den Boden darüber infizierte, sodass winzige Teile von ihm an den Sohlen der Menschen haften blieben und in die Welt hinausgetragen wurden.


      Er vergegenwärtigte sich noch einmal den Moment, als die Tat ausgeführt worden war: seinen in die Höhe fliegenden Dolch, als Comyn auf ihn losging, der kurze Widerstand des Fleisches, bevor es unter einem kräftigen Dolchstoß nachgab und Stahl über die Knochen kratzte, als er zwischen die Rippen glitt. Blut floss heiß über seine Hand und spritzte auf den gefliesten Boden des Klosters Greyfriars. Comyn taumelte zurück und klammerte sich am Hochaltar fest, während der Dolch obszön aus seiner Seite ragte. Es war Christopher Seton, der dem Leben des Mannes mit einem verzweifelten Schwertstoß ein Ende setzte, aber Robert wusste, dass schon der erste Angriff tödlich gewesen war.


      Als er die Augen aufschlug, verschwanden die Bilder in seinem Kopf wie Rauch im Wind. Kerzenschein flutete in sein Blickfeld, und die Welt kehrte in die solide Gegenwart zurück. Er blickte zu der Tasche hinüber, die Nes sicher im Zelt verstaut hatte. Das Leder hatte etwas nachgegeben, und er konnte die Umrisse des Kastens erkennen, den sie enthielt. Er dachte an den Moment, wo er ihm aus den Fingern geglitten und auf dem juwelengleichen Mosaikboden der Abtei von Westminster gelandet war, an den Moment, wo er durch einen Riss in der Seite gesehen hatte, dass das schwarz lackierte Innere keine alte Prophezeiung enthielt; bis auf sein eigenes Spiegelbild leer war. Er dachte an den Mann, der in Irland versucht hatte, ihn zu töten, an seinen im Keller von Dunluce Castle liegenden Leichnam und James Stewarts Schock, als er König Alexanders Knappen erkannte, den letzten Mann, der den König lebend gesehen hatte, und all die verschiedenen Fäden dieses Wandbehangs liefen zu einem düsteren, beunruhigenden Bild zusammen …


      Robert hob die Hand zum Hals und strich mit dem Finger über die Lederschnur, an der das Stück des Armbrustbolzens hing, der aus seiner Schulter geschnitten worden war. James musste besser wissen als jeder andere, dass er trotz all dem, was in Dumfries geschehen war, jetzt nicht wankend werden durfte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, wo er alles getan hätte, was der Großhofmeister verlangte, aber er war kein halbes Kind mehr, das nach der Pfeife Älterer tanzte.


      Er war König.


      Ein Insekt schwirrte auf die Kerze zu und flatterte dann von der Hitze versengt davon. Sein Schatten tanzte übergroß über die Zeltleinwand, schwarze Flügel schlugen in die Luft. Allmählich wurden Roberts Atemzüge gleichmäßiger, und seine noch immer von steifem Kettengeflecht und Wattierung umhüllten Gliedmaßen ergaben sich der Schwere, die auf ihnen lastete.


      Er war fast eingeschlafen, als die Nacht von Schreien zerrissen wurde.
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      Die Wälder von Methven, Schottland, A.D. 1306


      ROBERT RISS SEIN BREITSCHWERT aus der juwelenbesetzten Scheide. Zu den Schreien draußen hatte sich Schwertergeklirr, Niedertrampeln von Unterholz und durchdringendes Pferdegewieher gesellt: eine dichte Lärmwelle, die von allen Seiten über ihn hinwegzubrechen schien. Fionn war unter wildem Gebell verschwunden. Robert stürzte hinter ihm in die Nacht hinaus.


      Es war Hochsommer und der Himmel somit nicht ganz dunkel. Im fahlen Zwielicht, das durch den Baumkronenbaldachin fiel und von hell aufflackernden Lagerfeuern verstärkt wurde, sah Robert unzählige Männer herumrennen. Viele riefen wild durcheinander; ihre Stimmen klangen schrill vor Furcht und Panik. Andere, die auf dem moosigen Untergrund geschlafen hatten, rappelten sich gerade hoch. Roberts Diener, Nes mit eingeschlossen, waren schon auf den Beinen und starrten zwischen den Bäumen hindurch Richtung Osten.


      »Attacke!«, ertönte ein schroffer Befehl.


      Ein heißer Blutschwall strömte durch Roberts Gliedmaßen. Er hechtete in sein Zelt zurück, packte seine Ledertasche, eilte ins Freie und rief nach Nes. Der Ritter fuhr herum und fing sie auf, als Robert sie ihm zuwarf.


      »Sattle Hunter«, rief Robert einem seiner Pferdeknechte zu, der sich sogleich eilte, den Befehl auszuführen, während Edward Bruce und Neil Campbell auf die Lichtung stürmten.


      »Engländer!«, brüllte Edward beim Anblick seines Bruders. »Valence’ Truppen!«


      Ehe Robert etwas erwidern konnte, erfüllte rasches Hufgetrommel die Luft; sechs Reiter, deren Schilde mit den blauen und weißen Streifen von Pembroke bemalt waren, sprengten auf sie zu.


      Edward warf sich nach hinten, als einer einen Schwerthieb gegen ihn führte. Neil Campbell reagierte blitzschnell, ließ sich fallen, umfasste seine Waffe mit beiden Händen und hackte mit der Klinge in die Vorderbeine eines der Pferde. Das Tier machte einen Satz nach vorne, und ein Bein gab unter ihm nach. Ein lautes Knirschen ertönte, als es auf dem Waldboden landete und seinen Reiter über den hohen Sattelknauf schleuderte. Neil wich aus, als der Ritter hart auf dem Boden aufschlug, bohrte dem Mann seinen Stiefel in den Hals und rammte sein mit Pferdeblut verschmiertes Schwert durch den Augenschlitz des Helms. Eine Blutfontäne schoss aus dem Visier. Der Körper des Ritters zuckte krampfhaft, als Neil die Klinge wieder herausriss.


      Ein Pferd setzte über das Lagerfeuer hinweg, sein Huf riss ein brennendes Holzscheit mit und ließ das Feuer in einem Funkenregen auseinanderspritzen. Näher, direkt vor ihm, wichen seine Diener vor den Schwertern der Feinde zurück. Ein Blitz flammte auf, als sich das Feuer in einer Klinge fing. Robert spürte, wie sich etwas Heißes über seine Wange ergoss. Patrick taumelte auf ihn zu und hob die Hände zu seinem diagonal gespaltenen Gesicht. Das Weiß von Knochen und Zähnen schimmerte kurz in der blutigen Furche, die seine Lippen, die Nase und das rechte Auge halbierte, dann brach der Diener zusammen.


      »Sire!« Sein Pferdeknecht zog Hunter durch das Unterholz. Das Schlachtross bäumte sich auf und bleckte die Zähne.


      Robert packte die Zügel und brüllte seinem Bruder und Neil zu, sie sollten aufsitzen. Er schwang sich in den Sattel und kürzte die Zügel mit einer Hand, weil er mit der anderen immer noch sein Breitschwert umklammerte. Hunter tänzelte und stampfte unter ihm. Wo um Himmels willen waren seine Kundschafter? Alexander Setons Stimme hallte in seinem Kopf wider und erfüllte ihn mit eisiger Wahrheit. Ich sage es noch einmal – ich glaube, du tappst in eine Falle. Großer Gott, er hatte seinen Männern befohlen, hier zu lagern, und sie hatten sich gehorsam auf dem Hang verteilt. Er hatte sie zu Lämmern auf einem Feld gemacht. Jetzt waren die Wölfe gekommen.


      Nes tauchte erneut an seiner Seite auf, er saß auf einem Pferd, hatte sich die Ledertasche über die Schulter geworfen und trug einen Helm und einen Schild bei sich, auf dessen gewölbter weißer Oberfläche der Sparren von Carrick einen kühnen roten Pfeil bildete. »Hier, Mylord.«


      Als Robert die Hand durch die eisernen Griffe zwängte, die den Schild sicher an seinem Arm hielten, kamen John und David of Atholl sowie Malcolm of Lennox an der Spitze einer großen Gruppe von Männern, darunter Niall Bruce, Simon Fraser und die Setons, auf die Lichtung geritten. Nicht alle waren vollständig für den Kampf gerüstet, einige trugen keine Helme, aber sie waren bewaffnet, und ihre Gesichter drückten eiserne Entschlossenheit aus. »Mir nach!«, donnerte Robert, klappte sein Visier herunter und trieb Hunter zum Angriffsgalopp an.


      Als seine Männer ihm folgten und ihre dröhnenden Schlachtrufe ausstießen, erspähte Robert einen grauen Schatten, der durch das Unterholz streifte. Fionn. Ein Zweig zerbrach an seinem Helm und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Ein großer Ast ragte vor dem schmalen Sehschlitz seines Helms auf, und er stieß ihn mit seinem Schild beiseite. Rauchgeruch hing in der Luft, und irgendwo vor sich sah er rötlichen Feuerschein. Plötzlich tauchten Dutzende von Männern aus dem Dämmerlicht auf und rannten auf ihn zu. Robert hob sein Schwert, dann erkannte er, dass es sich um seine eigenen Soldaten handelte, größtenteils Gemeine, die Speere umklammerten. Sie waren verwirrt und führerlos. Als sie vor den herannahenden Pferden auseinanderspritzten, erblickte Robert furchterfüllte Gesichter.


      John of Atholl bellte ihnen über den donnernden Lärm des Angriffs hinweg zu, wobei er von Französisch zu Gälisch wechselte: »Kämpft im Namen unseres Königs! Auf die englischen Hunde! Auf sie!«


      David, der neben ihm ritt, zeigte die Zähne, als er in den Ruf seines Vaters mit einfiel.


      Viele der Bauern folgten dem Befehl. Ihre Panik verwandelte sich in Entschlossenheit, sie hoben ihre Speere und liefen ihrem König und der Kavallerie hinterher.


      Vor ihnen breitete sich ein zwischen den Bäumen hindurch sichtbares Feuer aus – ein von den Feinden gelegtes Hindernis oder ein außer Kontrolle geratenes Lagerfeuer. Der Juni war trocken gewesen, die Flammen fraßen sich durch das Gestrüpp, und dicke Rauchwolken stiegen zum Himmel auf. Die sich von dem Feuerschein abhebenden Silhouetten der Männer und Pferde bildeten ein groteskes Schattenspiel aus hochgeworfenen Köpfen, zustoßenden Schwertern und sich krümmenden Körpern. Qualvolle Schreie gellten durch ihre Reihen.


      Valence’ Ritter waren erbarmungslos über die Infanterie am Rand des Lagers hergefallen. Diejenigen, die die ersten Augenblicke des Angriffs überlebt hatten, hatten sich zusammengeschart und kämpften erbittert, aber Bauern in Wollumhängen waren keine Gegner für Ritter in Rüstung, die sie auf einem von aufblitzenden Klingen umgebenen Todesfeld umzingelt hatten. Andere Ritter lösten sich bereits aus der Gruppe, um tiefer in die Wälder vorzudringen und dabei weitere Schotten niederzumetzeln. Als Robert und seine Männer auf das Chaos zujagten, kam eine solche Horde aus der flammenerleuchteten Dunkelheit geritten.


      Bei ihrem Anblick stellte sich Robert in den Steigbügeln auf und schwang sein Schwert. »Für Schottland!«, donnerte er, als er sich auf einen der Ritter stürzte, dessen Pferd sich erschrocken aufbäumte. Hunter senkte seinen großen Kopf und warf sich gegen das Tier; sein Schwung verlieh seinem stattlichen Körper tödliche Kraft. Robert spürte den Windzug von einem der Hufe des Pferdes, bevor er die Seite seines Helms traf. Er streifte sie nur, aber das reichte aus, um ihm den Helm vom Kopf zu fegen, als das Tier in die Höhe stieg und zurückgeworfen wurde. Robert ließ sein Schwert mit voller Wucht herabsausen und spürte die Erschütterung, als die Klinge in den Rücken des fallenden Ritters krachte, aber er vergewisserte sich nicht, welchen Schaden er angerichtet hatte, denn er wurde weiter in die Schlacht geschoben, und ihn durchströmte die vertraute berauschende Erregung, die irgendwo zwischen nacktem Entsetzen und glühender Begeisterung schwankte.


      Sie kämpften auf beengtem Raum, wurden von Bäumen und dem sich ausbreitenden Feuer behindert. Ohne seinen Helm hatte Robert eine uneingeschränkte Sicht auf das Kampfgeschehen. Er erblickte ein paar Dutzend berittene Schotten, die sich einer Masse von Rittern gegenübersahen. James Stewart war dort, neben James Douglas und Gilbert de la Hay. Bevor Robert sich zu ihnen durchschlagen konnte, zischte ein Schwert auf sein Gesicht zu. Er duckte sich und hob seinen Schild. Das Krachen, mit dem sich die Klinge in das Holz fraß, hallte rau in seinen Ohren wider. Mit einiger Anstrengung schob er das Schwert weg und stieß dem Angreifer seine eigene Klinge in die Seite. Die Spitze zerfetzte das Kettenhemd des englischen Ritters und stieß die darunter liegende Wattierung in sein Fleisch. Robert drehte die Klinge in der Wunde, bevor er sie herausriss. Der Ritter kippte vornüber. Als sein Pferd weitertaumelte, wurde er zwischen die trampelnden Hufe geworfen, wo bereits Dutzende von Toten den Boden bedeckten.


      Robert spürte, wie etwas seinen Rücken traf, aber der Aufprall wurde abgemildert, als Hunter schwankte, weil ein Huf ausgeglitten war. Das Pferd schlingerte direkt in das Gedränge aus Männern und Tieren. Robert wollte gerade auf einen weiteren Ritter losgehen, wurde aber von einer plötzlichen Verlagerung des Schlachtstroms tiefer in das Getümmel getragen. Viele der blutüberströmten, erschöpften schottischen Bauern fielen zurück und erlaubten der Kavallerie vorwärtszustürmen. Einige hielten die Stellung, die meisten davon Highlander mit ihren langen, tödlichen Äxten. Ein stiernackiger Mann in Roberts Nähe röhrte laut, als er seine bluttriefende Waffe in den Kopf des Pferdes eines der englischen Ritter trieb. Er riss sie heraus, als das Tier zusammenbrach, holte dann aus und trieb die Axt in die Brust des Ritters, dessen Knochen knirschend zersplitterten.


      Robert hörte, wie John of Atholl hinter ihm etwas rief, wagte aber nicht, sich umzudrehen, da er sich der überall ringsum aufblitzenden Klingen nur allzu deutlich bewusst war und sich ohne seinen Helm entsetzlich verwundbar vorkam. Ein blutüberströmter Söldner griff ihn mit wutverzerrtem Gesicht von der Seite her an. Robert blockte seinen Hieb ab. Ihre Schwerter trafen mitten in der Luft mit einer Wucht aufeinander, die ihm einen Schauer durch den Arm jagte. Er wehrte einen weiteren Streich ab, bevor er auf den Hals des Mannes einhieb. Dieser riss seinen Schild hoch, um sich zu schützen. Als Roberts Schwert sich in das Holz grub, sah er das darauf gemalte Symbol: ein weißer Löwe auf blauem Grund. Verdutzt vergaß er, auf seine Deckung zu achten.


      Die Augen seines Gegners weiteten sich vor Vorfreude, und er griff erneut an. Plötzlich ertönte wüstes Gebell, und etwas Graues schoss heran. Das Schwert des Mannes beschrieb einen weiten Bogen und verfehlte Robert nur um ein paar Zoll, als Fionn seinen Widersacher ansprang. Der Mann ging kreischend zu Boden, woraufhin sich der Hund auf ihn warf und blutige Fleischstücke aus seinem Gesicht riss. Als sich Robert umblickte, sah er inmitten der Wappen von Pembroke und den unzähligen Farben seiner eigenen Männer überall weiße Löwen auf Schilden und Überwürfen. Plötzlich erkannte er den Grund für die brütende Leere in Galloway: Die Enteigneten hatten sich den Engländern angeschlossen.


      Roberts Blick heftete sich auf James Stewart, der in einiger Entfernung von englischen Rittern umringt wurde. Malcolm of Lennox arbeitete sich mit Simon Frazer zu ihm durch. Beide Männer kämpften erbittert, doch noch während Robert das Geschehen verfolgte, bäumte sich James’ Pferd auf. Ein Speer hatte sich in seinen Hals gegraben. Ihm entfuhr ein unterdrückter Schrei, als er sah, wie das Tier zu Boden stürzte und der Großhofmeister in der brodelnden Flut von Männern verschwand. James Douglas versuchte mit aller Gewalt, seinen Onkel zu erreichen, aber er war von seinem Pferd gerissen worden und hatte den Massen von Rittern ringsum nichts entgegenzusetzen. Robert bekam mit, wie Gilbert de la Hay den Umhang des jungen Mannes packte und ihn zurückzog, während er mit mächtigen Hieben seines Breitschwerts Angriffe abwehrte. Malcolm of Lennox war in die Enge getrieben worden, Simon verschwunden.


      Ein anderer mit dem weißen Löwen von Galloway gekennzeichneter Schotte stürzte sich auf Robert, führte aber seinen Hieb im letzten Moment nicht zu Ende. Schock malte sich auf seinem Gesicht ab, und er griff stattdessen nach Hunters Zügeln. »Ich habe den König!«


      Hunter warf den Kopf hoch, aber der Mann hielt die Zügel fest und zerrte das Gebiss schmerzhaft durch das Maul des Schlachtrosses. Robert stach mit seinem Schwert nach ihm, konnte ihn aber nicht erreichen. Dann schwenkte Christopher Seton von der Seite heran. Mit einem kraftvollen, weit ausgeführten Hieb trennte der Ritter dem Mann den Kopf vom Rumpf. Dessen Hände fuhren fort, Hunters Zügel zu umklammern, bis sich das Pferd losriss und der kopflose Leichnam Blut verspritzend zusammenbrach. Doch der Ruf des Schotten hatte schon ausreichenden Schaden angerichtet. Weitere Männer drehten sich zu Robert um; ihre Augen leuchteten bei der Aussicht auf eine so wertvolle Beute auf.


      Auf der anderen Seite des Gedränges fiel Roberts Blick durch die Rauchwolken hindurch auf einen kräftig gebauten Mann auf einem Schlachtross mit Rüstung, dessen Schabracke weiß und blau gestreift war. Der Helm des Mannes war mit einem Federbüschel geschmückt. Er hatte sein Visier hochgeklappt und starrte Robert an.


      Aymer de Valence fletschte die Zähne. »Bruce!«, brüllte er und deutete dabei mit seinem Schwert in Roberts Richtung.


      John of Atholl lenkte sein Pferd an Roberts Seite, ebenso wie Edward Bruce und Neil Campbell; sie hackten verzweifelt auf die sie von allen Seiten bedrängenden Männer aus Galloway ein. Hände streckten sich aus, um den Mann zu ergreifen, der ihren früheren Lord John Balliol gestürzt und seinen Neffen John Comyn ermordet hatte. Es waren zu viele.


      »Wir müssen uns zurückziehen«, krächzte Atholl heiser.


      Mit dem säuerlichen Geschmack von Rauch und Schweiß im Mund riss Robert Hunter zu den Bäumen herum, in Richtung der Schatten, wohin bereits viele Schotten flohen. Zum Rückzug aufrufend, jagten er und seine Männer auf das Dämmerlicht zu, wobei sie die Fußsoldaten und die Verwundeten rasch überholten. Von den Hügeln hallte Kampflärm wider; viele Engländer waren, unterstützt von den Männern aus Galloway, tiefer in das Lager vorgedrungen. Männer verschwanden wie aus ihrem zerstörten Hügel quellende, panikerfüllte Ameisen in alle Richtungen zwischen den Bäumen.


      Robert kam an einer Gruppe vorbei, die Hals über Kopf durch das Unterholz stürmte. Er erhaschte einen Blick auf ein jugendliches Gesicht und fuhr erschrocken zusammen, weil er sicher war, in dem jungen Mann seinen Neffen Thomas Randolph zu erkennen. Dann donnerte er weiter, ohne eine Möglichkeit, sein Tempo zu verlangsamen oder kehrtzumachen; die Stampede spülte ihn aus dem Schutz der Bäume heraus und den steilen Hang hinunter auf den Fluss zu.
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      Grafschaft Durham, England, A.D. 1306


      ALS DER ARZT SICH DIE HÄNDE in dem Becken wusch, verbreitete sich der Geruch von Terpentin im Zelt. König Edward schloss die Augen, als ihm der bittere Gestank in die Nase stieg, der in diesen letzten Wochen zum Vorboten von Schmerzen geworden war. Durch den Mund atmend, nahm er auf der Bettkante Platz und zuckte zusammen, als tief in seinen Eingeweiden ein Krampf einsetzte. Die Federmatratze bot wenig Bequemlichkeit. Alles – das Bett, die gepolsterten Stühle, der glatte Sattel seines Pferdes, die Seide und das Leinen, das er trug – fühlte sich grob und unnachgiebig an. Es war, als würde seine Haut immer dünner werden und ihn nach und nach schutzlos jeder harten Kante und jeder rauen Oberfläche aussetzen.


      »Mylord?«


      Edward blickte auf und sah, dass der Arzt vor ihm stand. Beim Anblick der Lanzette und der Glasschale in den Händen des Mannes wurden seine Augen schmal. »Keine Blutegel, Nicholas?«


      »Leider nicht, Mylord. In der momentanen Mondphase muss ich alles tun, was ich kann. Blutegel gehen zu langsam zu Werke.« Der Arzt schürzte die schmalen Lippen. »Ich wiederhole, dass ich es am liebsten gar nicht tun würde, Mylord– angesichts Eurer gegenwärtigen Schwäche.«


      Bei dem letzten Wort verhärteten sich Edwards Züge. Seine grauen Augen, von denen an einem das Lid herunterhing und ihm einen permanent finsteren Ausdruck verlieh, hefteten sich auf den Arzt.


      Nicholas Tingewick war ein kühler, selbstbeherrschter Mann, der sechs Jahre in Oxford Medizin und Kirchenrecht studiert hatte, doch selbst er konnte nicht umhin, sich unter diesem Blick zu winden. Er räusperte sich und deutete auf den Stuhl, den er herangezogen hatte. »Wenn es Euch beliebt, Mylord.«


      Als Edward sich erhob, registrierte er befriedigt, dass Nicholas einen Schritt zurückwich. Sogar mit seinen jetzt gebeugten Schultern maß der König über sechs Fuß. Edward Longshanks, so nannten ihn seine Untertanen. Seine Schwäche mochte seine Knochen der Muskeln beraubt und seine Wangen ausgehöhlt haben, bis sie Laternen glichen, durch die das Licht schien, aber sie hatte die Furcht nicht gemindert, die er in den Augen der Menschen aufflackern sah, wenn sie sein Missfallen auf sich zogen. Dem ältlichen Dekan von St. Paul’s hatte dies eine solche Angst eingejagt, dass er während einer Meinungsverschiedenheit bezüglich der Kirchensteuern vor seinen Augen zusammengebrochen und gestorben war.


      Edward ging zu dem Stuhl hinüber und setzte sich, die Hände auf die Knie gestützt, in sehr aufrechter Haltung darauf. Ein Luftzug wehte durch die Vorhänge, die die Schlafkammer vom Rest des königlichen Zeltes trennten. Sein kühler Atem strich über Edwards fahle Haut, die in der Mulde seines eingesunkenen Bauches Falten warf. Seine Hüftknochen stachen unter dem Bund seiner Hose hervor. Drahtige weiße Haare sträubten sich auf seiner Brust und schimmerten im Kerzenschein wie Spinnweben. Die Narben, die seine Arme und seinen Oberkörper bedeckten, erzählten eine lange Geschichte der Gewalt: verblasste Linien aus seiner Jugend auf den Turnierfeldern der Gascogne, knotige Wulste von der Eroberung von Wales, eine Delle in seiner Schulter, wo ihn während der Belagerung von Stirling Castle ein Pfeil getroffen hatte, und eine Narbengewebespirale in der Nähe seines Herzens, die von dem Dolch eines Assassinen im Heiligen Land stammte. Aber keine dieser Narben war so frisch wie die Wunden in seiner Seite – eine Reihe sauberer roter Einschnitte, die gerade erst zu verschorfen begannen.


      Nicholas kauerte sich, den Blick auf die Wunden geheftet, neben dem König nieder. Mit konzentrierter Miene stellte er die Glasschale mit dem schlanken Stiel ab. Dann legte er zwei Finger auf jede Seite von einem der blutverkrusteten Schnitte und öffnete mit entschlossen geführter Lanzette die Haut. Edward grunzte und umklammerte seine Knie. Er spürte den Druck, als der Arzt den kalten Rand der Schale unter dem Schnitt in seine Seite presste. Nicholas murmelte etwas, während er verfolgte, wie das Blut in die Schale tröpfelte.


      »Was ist?« Edward blickte nach unten.


      »Das Blut ist heute dunkel und dick, Mylord. Ich werde Euch lange zur Ader lassen müssen, bis es rot und dünnflüssig wird.«


      Während das Blut floss, wobei Nicholas nachhalf, indem er die Wundränder mit den Fingern spreizte, konzentrierte sich Edward auf das gefaltete Pergamentbuch, das an einer Kordel am Gürtel des Arztes hing. Die Seiten waren mit Worten, Zahlen, Tabellen, astrologischen Symbolen und Mondphasen bedeckt. Es gab kunstvolle Diagramme seines Körpers mit seinem Netzwerk von Adern und Beschreibungen der Beschaffenheit, des Geschmacks und des Geruchs seines Urins. Das Buch listete den Verlauf seiner Krankheit auf, sie war auf seinen Seiten kartografiert. Auf jedem dieser fleckigen Bögen hatte Nicholas peinlich genau Informationen über jede Facette des Feindes zusammengetragen. Aber es zeichnete sich immer klarer ab, dass die Krankheit tief in den Nischen von Edwards Körper verborgen lag, und alle Strategien des Arztes, sie hervorzulocken und zu zerstören, hatten bislang nur zu Blut und Schmerzen geführt.


      Edward schloss die Augen. Er fühlte sich schwindlig, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Nach einer Weile gab Nicholas einen zufriedenen Laut von sich, und der Druck der Schale ließ nach. Sie wurde durch einen mit Lorbeeröl getränkten Pfropf ersetzt, den der König, der die Prozedur mittlerweile gut kannte, auf die Wunde presste. Der Arzt trug gerade die halb mit Blut gefüllte Schale zu seinem Tisch, als die Vorhänge geöffnet wurden.


      Edward runzelte die Stirn, als sein Schwiegersohn eintrat. Humphrey de Bohuns von der Sommersonne auf dem Marsch gen Norden gebräuntes Gesicht wirkte ungewöhnlich belebt. Eine neue Energie hatte den Blick der grünen Augen des Earls geschärft und ließ ihn jünger erscheinen als seine einunddreißig Jahre. In ihm erblickte Edward eine flüchtige Erinnerung an sich selbst, die sich beträchtlich von dem ausgezehrten Geist eines Mannes unterschied, den er jetzt in Spiegeln und im Wasser sah. »Ich sagte, ich will nicht gestört werden, Humphrey.«


      »Ich dachte, Ihr würdet das erfahren wollen, Mylord. Wir haben Nachricht aus Schottland erhalten – von Sir Aymers Männern.«


      Edward spürte, wie sich der Schmerznebel auflöste. »Mein Gewand!«


      Auf den Befehl hin brachte ihm der Arzt das Kleidungsstück. Der Schnitt in Edwards Seite hatte sich noch nicht geschlossen, aber Nicholas hütete sich, Einwände zu erheben, und trat zur Seite, als der König die Robe anlegte.


      Edward schritt durch das Zelt, ohne auf die erwartungsvollen Blicke seiner Beamten und Diener zu achten. Humphrey de Bohun hielt sich an seiner Seite und passte seine Schritte den weit ausgreifenden des Königs an. Das Sonnenlicht blendete Edward, als sie ins Freie traten. Er legte eine Hand schützend vor die Augen und sah vier in die blauweiß gestreiften Überwürfe von Pembroke gekleidete Männer. Pferde mit schaumigem Schweiß auf den Flanken grasten ganz in der Nähe.


      Beim Anblick des Königs kam einer der Männer eilig zu ihnen herüber, sank auf ein Knie und verneigte sich. »Mein König.«


      »Was lässt mein Vetter ausrichten?«


      Angesichts der Ungeduld des Königs erhob sich der Ritter rasch. »Sir Aymer de Valence hat Robert Bruce vor fünf Nächten außerhalb von Perth angegriffen. Männer aus Galloway unter Hauptmann Dungal MacDouall halfen uns dabei. Sie haben ihre Loyalität unter Beweis gestellt, Mylord. Gemeinsam haben unsere Truppen seine Armee vernichtet.«


      »Und Bruce?«, fragte Edward, dessen Herz hart gegen seine Rippen hämmerte.


      »Ihm gelang die Flucht. Aber wir sind ihm sehr nah gekommen.« Der Ritter drehte sich zu seinen Kameraden um und winkte.


      Einer der anderen kam mit einer Tasche zu ihnen. Mit einer Verbeugung vor dem König griff er hinein und förderte einen zusammengefalteten Seidenumhang zutage. Als Edward ihn ihm abnahm, fiel der Stoff in seinen Händen auseinander und enthüllte einen sprungbereiten roten Löwen auf goldenem Grund.


      »Viele hundert Mann wurden bei dem Angriff getötet«, fuhr der Ritter fort. »Andere haben wir gefangen genommen, darunter auch ein Mitglied von Bruce’ eigener Familie. Der Rest wurde vertrieben.«


      Edward gab keine Antwort. Sein Blick ruhte auf dem zu einem schmalen Schlitz verengten Auge des Löwen. Die rote Bestie war trotzig gehisst worden, als er die erste Kriegserklärung von John Balliol erhielt, dem Mann, den er zu seinem Marionettenkönig auserkoren hatte, von dem sich dann aber herausstellte, dass er der mächtigen Familie Comyn hörig war und sich auf deren Anweisung hin Edwards Versuchen widersetzte, das Königreich zu beherrschen. Nachdem er Balliol besiegt und Schottland zum ersten Mal erobert hatte, hatte Edward gedacht, die Herrschaft des Löwen wäre beendet, als seine Männer das königliche Wappen von Balliols Waffenrock rissen, ihm die Königswürde entzogen und ihn zu einem Leben im Exil verurteilten. Aber schon bald war er wieder auferstanden, wehte über den Köpfen der Rebellen unter William Wallace, die im Namen ihres verbannten Königs kämpften. Er erinnerte sich auch an den großen düsterroten Löwen, den die Anhänger von Robert Bruce, der sich gegen ihn gewandt hatte, an eine Mauer in den Ruinen von Ayr gemalt hatten.


      Darauf war ein Feldzug nach dem anderen gefolgt, die Edwards Schatztruhen leergefegt und die Loyalität seiner Barone auf eine harte Probe gestellt hatten. Als vor zwei Jahren das königliche Banner von der Brustwehr von Stirling gerissen worden war, der letzten Burg, die er eingenommen hatte, hatte er geglaubt, endgültig den Sieg davongetragen zu haben. Die Magnaten von Schottland hatten sich in St. Andrews unterworfen, das Königreich war auf den Status eines bloßen Landes herabgestuft worden, Wallace war hingerichtet und sein gevierteilter Körper in Fässer gepackt und nach Newcastle, Berwick, Stirling und Perth geschickt worden, um dort an den Stadtmauern zur Schau gestellt zu werden, blutige Beweisstücke für Edwards Allmacht. Aber dann hatte Robert Bruce sich wieder erhoben, und mit ihm der Löwe, stolz wie Luzifer.


      Er hatte den Mann in seinen Haushalt aufgenommen. Nicht nur einmal, sondern gleich zweimal. Er hatte ihn ernährt, ihn ausgebildet, seine Heirat abgesegnet und ihm Land und Autorität übertragen. Und die ganze Zeit hatte die Schlange darauf gelauert, zustoßen zu können.


      Auch Humphreys Blick ruhte auf dem Umhang. »Ein kümmerlicher Ersatz für den Mann selbst.«


      Edward löste sich aus seiner Erstarrung. »Habt ihr sonst noch etwas gefunden? Irgendwelche anderen Besitztümer?«


      »Wir werden ihn aufspüren, Mylord.« Humphrey wandte sich zu dem König um. »Und das, was er an sich genommen hat.«


      Edward erwiderte seinen Blick. Er wusste, worauf sein Schwiegersohn anspielte.


      Wie viele Nächte hatte er wachgelegen, während der Schmerz an seinen Eingeweiden nagte, und über den Kasten nachgegrübelt, den Bruce gestohlen hatte? Sein fiebriger Geist hatte sich oft mit dem Schicksal des Gascogner-Kommandanten Adam beschäftigt, der vermisst wurde, seit er auf seinen Befehl hin mit einem für Bruce bestimmten Armbrustbolzen nach Irland geschickt worden war. War Adam wirklich tot, wie Bruce es Humphrey gegenüber behauptet hatte, oder hatte man ihn am Leben gelassen – als Beweis für Edwards Sünde? Und wenn Bruce genug wusste, um bei seiner Flucht den Kasten aus der Abtei von Westminster mitzunehmen, kannte er dann auch die Wahrheit über König Alexanders Tod auf der Straße nach Kinghorn?


      »Wo ist Bruce jetzt?«, fragte Humphrey den Ritter aus Pembroke.


      »Er ist in nördlicher Richtung in die Berge geflüchtet. Wir glauben, dass er nach Aberdeen will. Einige unserer Gefangenen haben uns gestanden, dass er seine Königin und die anderen Frauen für die Dauer des Feldzugs in Galloway dorthin geschickt hat.«


      »Kehrt zu Sir Aymer zurück«, befahl Edward dem Mann. »Sagt ihm, wenn er Bruce nicht ergreifen kann, soll er ihn in Aberdeen festsetzen, bis ich dort eintreffe. Sagt ihm, er soll MacDouall und seine Anhänger einsetzen, um den Rest von Bruce’ Gefolgsleuten aufzuspüren – alle, die nicht mit ihm auf dem Schlachtfeld waren. Ich will, dass sie eingesammelt werden wie die Zecken.« Er spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in seinem Inneren. Edward krümmte sich und ließ den goldenen Umhang fallen. Humphrey war sofort an seiner Seite, doch der König schob ihn weg. Schweiß rann ihm über die Wangen. »Geht«, zischte der dem Ritter zu, der sich verbeugte und zu seinem Pferd eilte.


      Als der Krampf abebbte, richtete Edward sich mit verzerrtem Gesicht auf. »Ruf meinen Sohn her, Humphrey. Es ist Zeit, dass die jungen Spunde sich ihre Sporen verdienen. Ich werde ihn gen Westen zu Bruce’ Ländereien schicken.« Er blickte über die Ebene hinweg, die sich vor dem grasigen Hügel erstreckte, auf dem sein Zelt errichtet worden war. Die Felder waren mit einem Meer von Zelten, Karren, Männern, Pferden und Maultieren übersät. Alle hüllte ein von zahllosen Lagerfeuern aufsteigender Rauchschleier ein. Sein eigener Körper mochte ihn im Stich lassen, aber diese hier zusammengezogene Armee war seine eiserne Faust, und mit ihrer Stärke würde er Robert Bruce vernichten. »Wir werden keine Verbündeten und keine Festungen zurücklassen – keinen Felsbrocken, hinter dem der Abtrünnige sich verstecken kann.«


      Der zu Boden gefallene Umhang kräuselte sich vor Edwards Füßen im Wind, der rote Löwe schlug kleine Wellen, und eins seiner Augen starrte zu dem aschfahlen König empor.
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      Aberdeen, Schottland, A.D. 1306


      ES WAR EINE ABGERISSENE TRUPPE, die spät an diesem Abend vor den Toren von Aberdeen eintraf. Die zusammengeballten Wolken, die den ganzen Nachmittag ihre Schatten über sie geworfen hatten, hatten schließlich ihre Schleusen geöffnet, während sie auf den nordöstlichen Hafen zumarschierten, und Regen war vom Himmel geströmt und hatte die Kolonne von Männern bis auf die Haut durchweicht. Er tropfte von den von Erschöpfung gezeichneten Gesichtern, ließ Rost auf zerborstenen Kettengeflechtringen erblühen, sickerte durch blutgetränkte Kleidung und sammelte sich in den Mulden der leeren Sättel. Einige der Tiere waren verletzt, manche im Kampf verwundet, andere während der verzweifelten Flucht durch die Berge verkrüppelt worden. Kaum noch imstande, ihre Last während dieser letzten gnadenlosen Meilen zu tragen, humpelten sie die Straße entlang.


      Die Wachposten, die das Südtor der Stadt bemannten, verwehrten der Truppe zuerst den Zutritt und riefen vom Torhaus hinunter, dass das Abendläuten schon vorüber sei. Erst als ihnen im Namen ihres Sheriffs und des Königs persönlich befohlen wurde zu öffnen, gehorchten sie und gestatteten der langen Reihe von Männern, über den Erddamm zu trotten, der über den breiten Graben führte.


      Innerhalb der Mauern wand sich die Prozession langsam durch die Straßen. Regen rann in Strömen die Rinnsteine entlang und trug den Gestank nächtlichen Unrats zum Dee hinunter. Als sie auf die auf einem Hügel über der Stadt thronende Burg zusteuerten, erschienen Gesichter in Türeingängen und Fenstern. Die Bewohner von Aberdeen waren von dem Hufgeklapper und den stampfenden Füßen aufgeschreckt worden. Ihre Blicke hingen an den Bahren in der Mitte der Kompanie, auf denen diejenigen getragen wurden, die zu schwer verletzt waren, um laufen oder reiten zu können. Einige stießen ihre Nachbarn an und deuteten auf den König, der neben dem Sheriff auf einem grauen Pferd ritt. Aus Getuschel wurden Gerüchte, die von Haus zu Haus getragen wurden, als die Einwohner von Aberdeen sich fragten, was geschehen war und warum der König mit weniger als der Hälfte der Armee zurückkehrte, mit der er im Frühjahr aufgebrochen war.


      Als die Kompanie die Burg erreichte, war die Nachricht von ihrer Ankunft bereits dort angelangt, und die Wachposten öffneten die Tore.


      Sowie das Fallgitter hochgezogen wurde, ritt Robert durch den dunklen Bogen des Torhauses in den dahinterliegenden Burghof, wo Fackeln im Regen zischten. Seine Männer strömten hinter ihm hinein. Er vernahm ein paar erleichterte Stimmen, als die Erschöpften und Verwundeten das Ende ihrer Reise vor sich sahen, aber ihm boten diese Mauern, die Ruhe und Obdach verhießen, nur einen kalten Trost. Er glitt aus dem Sattel. Der durchnässte wollene Umhang, den Nes ihm verschafft hatte, um den bei Methven verloren gegangenen Königsmantel zu ersetzen, hing schwer von seinen Schultern herab.


      Der Haushofmeister der Burg kam aus der Halle geeilt. »Sir John!« Er ging zu dem Earl of Atholl hinüber, der neben Robert abgestiegen war. »Mein König.« Sein Blick wanderte über die Menge von Männern hinweg, die sich in den Hof ergoss. Einige von ihnen sanken auf die zu der großen Halle führenden Stufen, Helme und Schilde fielen klirrend neben ihnen nieder.


      In dem schockierten, stummen Blick des Haushofmeisters las Robert seine Niederlage. Sie war wie ein Brandzeichen in die Überreste seiner Armee eingebrannt, sein Versagen wurde durch die zusammengeschrumpfte Zahl seiner Männer und ihre verhärmten Gesichter bloßgelegt. Das Rad dreht sich. Es dreht sich immer. Die Worte seines Großvaters hallten aus einer fernen Zeit zu ihm herüber. Vor seinem geistigen Auge sah Robert sich selbst an ein großes Rad gebunden, das sich unaufhaltsam nach unten drehte. Es dreht sich für uns alle.


      »Richte die Halle her«, wies John den Haushofmeister an. »Bring Wein, warmes Wasser und Decken. Und weck meinen Leibarzt!«


      Während der Haushofmeister sich beeilte, die Befehle auszuführen, kamen weitere Männer aus den Hauptgebäuden herbeigelaufen, um zu helfen. Ein Pferd brach zusammen, als sein Reiter abstieg. Diener nahmen denen, die ihre verwundeten Kameraden getragen hatten, die Bahren ab.


      Robert, der sich umdrehte, um John zu folgen, hörte, wie David seinem Vater etwas zuraunte.


      »Hast du ihre Gesichter gesehen? Die der Leute in der Stadt? Hast du gesehen, wie sie uns angeschaut haben, Vater? Als ob wir sie im Stich gelassen hätten.«


      »Lass gut sein, Sohn.«


      Nes löste sich aus der Menge und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Robert bemerkte, dass der Ritter das Lederbündel festhielt, das den Kasten enthielt. Als er es betrachtete, empfand Robert eine seltsame Gleichgültigkeit.


      Regen tropfte stetig von Nes’ Nase. »Es geht um Hunter, Sire. Er quält sich.«


      Robert blickte zu den beiden Pferdeknechten hinüber, die sein Schlachtross zu den Ställen führten. Das Pferd humpelte mit hängendem Kopf zwischen ihnen. Vor zwei Nächten, als sie aus den Hügeln gekommen waren, war Hunter gestürzt. Nes hatte ihn versorgt, so gut er konnte, aber das Pferd litt große Schmerzen; der Knochen seines gebrochenen Vorderbeins hatte sich durch die Haut gebohrt. Robert wusste, dass er das Tier hätte erlösen müssen, aber er hatte es nicht über sich gebracht. Hunters Leben schien mit seinem eigenen Schicksal verknüpft zu sein, so, als würde es irgendwie seine Niederlage besiegeln, wenn er das Tier tötete, das ihn sicher über so viele Schlachtfelder getragen hatte.


      »Tu für ihn, was du kannst.« Robert drehte sich um und schritt durch die Türen der großen Halle, in der John und die anderen Zuflucht gesucht hatten. Leises Stimmengewirr erfüllte die Kammer, das von dem Quietschen von hölzernen Beinen auf dem Steinboden unterbrochen wurde, als Diener die Tische beiseiteschoben, um Platz zu schaffen. Die Verwundeten wurden bei den Feuerstellen abgesetzt, die die Diener hastig mit frischen Holzscheiten bestückten.


      Robert ließ sich schwer auf eine der Bänke sinken, die in der Mitte der Halle stehen gelassen worden waren. Männer huschten um ihn herum, die aus der Burg rasch und zielstrebig, die Neuankömmlinge langsam und benommen. Er spürte, wie etwas sein Bein streifte. Fionn. Der Hund hechelte, sein graues Fell war schlammverschmiert und regennass. Als er genauer hinschaute, stellte Robert fest, dass getrocknete, verkrustete Blutklumpen an seiner Schnauze klebten. Er nahm den Hund am Halsband und begann sie abzuwischen.


      »Sir.«


      Robert blickte auf und sah, dass ein junger Bursche ihm einen glasierten irdenen Becher hinhielt, der am Boden leicht angeschlagen war. Als er sich aufrichtete, um ihn entgegenzunehmen, klaffte Roberts Umhang auf und gab den Blick auf den roten Löwen auf seinem Überwurf frei.


      Der Junge sperrte den Mund auf. »Mein König!« Er zog den Becher zurück. »Ich bitte um Verzeihung. Ich werde ein angemesseneres Trinkgefäß holen.«


      »Das hier tut es auch.« Robert griff nach dem beschädigten Becher, bevor der Junge protestieren konnte. »Der Wein bleibt schließlich der gleiche.« Er leerte den Becher. Etwas von dem Inhalt rann durch in die Bartstoppeln, die sein Kinn bedeckten. Der Wein war süffig und wärmend – Balsam für seine Lebensgeister. »Wie ist dein Name?«


      »Col, Sire.«


      »Col?« Robert lächelte über die Schlichtheit des Namens.


      »So hieß mein Vater, Sire.«


      Robert gab ihm den leeren Becher zurück; dabei fragte er sich, ob der Junge jemals außerhalb der Stadtgrenzen Aberdeens gewesen war. Er dachte an das Jahr, das er als Page in der Halle von Lord Donough in Antrim verbracht hatte. Dort war seine Welt von vier Mauern umschlossen gewesen, und sein Ziehvater hatte die ganze Verantwortung getragen und alle Entscheidungen getroffen. Es war die einfachste Zeit seines Lebens gewesen. Einen Moment lang verwünschte er das Pflichtbewusstsein und den Ehrgeiz, der ihn aus jener Halle hinaus und den ganzen Weg bis hin zu dieser getrieben hatte, wo keine silbernen Becher und Platten in seinen Händen lagen, sondern das Leben all derer um ihn herum.


      »Hier gibt es noch mehr Leute, die bedient werden wollen«, sagte John, der neben Col trat, schroff.


      Robert sah zu, wie der Bursche davonhastete. Er wusste, dass sein Schwager ihn anstarrte, wich dem Blick des älteren Mannes jedoch aus.


      Der Earl brach das Schweigen. »Wir können hier nicht lange bleiben. Valence wird uns auf den Fersen sein. Aberdeen ist nicht Perth. Seine Verteidigungsanlagen halten einem gezielten Angriff nicht stand, und es gibt nicht genug Boote, mit denen wir über das Wasser entkommen können.«


      Während sein Schwager sprach, spürte Robert, wie seine Glieder vor Müdigkeit bleischwer wurden. Es war eine viel tiefere Erschöpfung als die, die ihn nach der Schlacht oder während der Flucht über die Berge überkommen hatte – eine Mattigkeit, die tief in seiner Seele zu sitzen schien. Er starrte über die versammelte Menge hinweg, machte die Gesichter seiner Brüder, der Setons, Gilbert de la Hays und Neil Campbells aus. Es gab so viele Lücken in ihren Reihen – so viele, die fehlten. Malcolm of Lennox. Simon Fraser. James Stewart. Thomas Randolph. Die Namen hatten in seinem Kopf widergehallt, und jeder hatte einen dumpfen Ton in seinem Herzen erzeugt. Er hatte noch länger in den Hügeln warten wollen, weil er hoffte, weitere Überlebende würden den Weg zu ihm finden, aber nachdem nur ein paar Dutzend Versprengte zu ihm gestoßen waren, hatte er seine Männer weitergetrieben, wohl wissend, dass die Engländer rasch die Verfolgung aufnehmen würden.


      »Robert?«


      Der eindringliche Ton des Earls ließ ihn aufblicken. »Ich habe dich gehört, John.«


      Edward Bruce kam mit Niall und den Setons zu ihnen herüber. Gilbert, Neil Campbell und David folgten ihnen.


      »Wir sollten sofort Wachen auf den Toren postieren«, sagte Edward entschlossen. Er sah erst Robert, dann den Earl an. »Die Stadt besser schützen.«


      »Nein«, widersprach John knapp. »Ich glaube, uns bleibt nur eine Frist von einem, höchstens zwei Tagen. Wir sollten diese Zeit nutzen, um so viel Ruhe zu bekommen wie möglich und uns mit Vorräten einzudecken. Wir brechen auf, sobald wir können.«


      David, der neben seinem Vater stand, blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.


      »Wir laufen also davon?«, fragte Edward rau.


      »Wir könnten nach Turnberry gehen«, schlug Niall vor. »So viele von Carricks Pächtern zusammenziehen und bewaffnen, wie es uns möglich ist.«


      »Mehr Bauern gegen schwere englische Kavallerie ins Feld schicken?« Alexanders Stimme klang kalt. Der Regen hatte feine Linien durch den Schmutz und das Blut auf seinem Gesicht gezogen. »Genauso gut könnten wir die einsetzende Flut mit Sandkörnern aufzuhalten versuchen.«


      »Vetter«, warnte Christopher.


      Alexander ließ sich nicht beschwichtigen. »Wir haben verloren. Es ist vorbei.« In seinen auf Robert ruhenden Augen lag eine schwere Anklage.


      Andere widersprachen, aber Robert hörte nicht zu. Er erhob sich rasch, als er Frauenstimmen hörte, die sich über die schroffen Töne der Männer erhoben. Eine hoch gewachsene Frau löste sich aus der Menge und blickte sich suchend um. Ihr schwarzes Haar war mit juwelenbesetzten Nadeln aufgesteckt, aber ihrer Zofe war es nicht gelungen, alle Strähnen zu erfassen, sodass einige lose um ihr Gesicht wehten. Ihr taubengrauer Mantel war dunkel vom Regen, der Zobelbesatz schimmerte im Feuerschein feucht. Als sie Robert sah, malte sich Erleichterung auf ihrem Gesicht ab. Sie kam hastig auf ihn zu, und Robert, der einen Moment lang dachte, sie würde sich in seine Arme werfen, breitete seine eigenen unwillkürlich voll überraschter Erwartung aus, aber seine Frau blieb kurz vor ihm stehen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, sie schien ihre Fassung zurückzugewinnen und begrüßte ihren Mann und König stattdessen mit einem höflichen Neigen des Kopfes.


      Wieder andere Frauen mischten sich unter die Männer. Christina Bruce wurde bereits von Christopher Seton umarmt. Ihr zwischen ihnen gefangener vierjähriger Sohn Donald erhob lautstarken Protest. John of Atholls Frau trat zu ihrem Mann und nahm das schmutzverschmierte Gesicht des Earls in ihre Hände. Die Gräfin, eine Schwester von Roberts erster Frau, küsste John leidenschaftlich, bevor sie David an sich drückte. Der stolze junge Mann, den diese Zurschaustellung von Gefühlen in Verlegenheit setzte, machte sich rasch von seiner Mutter los. Die Gräfin sah zu Robert hinüber. Ihre Freude verflog, als sie die geschlagenen, erschöpften Gesichter der Männer musterte, die ihn umringten.


      Roberts Aufmerksamkeit wurde von einer kleinen Gestalt abgelenkt, die sich durch die Masse der Erwachsenen drängte. Ohne zu knicksen, und ohne jedwede Formalitäten schlang seine elfjährige Tochter die Arme um seine Taille und presste das Gesicht in seinen nassen Überwurf. Von der Heftigkeit der Umarmung überrascht, lachte Robert leise auf, dann beugte er sich aus einer Gefühlsaufwallung heraus zu ihr und zog sie in die Arme. Ihr Haar fühlte sich weich an und roch nach Rauch und Lavendel. Dann hielt er seine Tochter auf Armeslänge von sich ab und zwang sich angesichts ihrer ernsten Miene zu einem Lächeln.


      »Du bist verwundet«, murmelte Marjorie, während sie stirnrunzelnd einen Punkt über seinem Auge betrachtete.


      Robert hob eine Hand zu der entsprechenden Stelle. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als er sie berührte. Ein Kratzer von einem Schwert? Oder von einem Ast, den er auf der Flucht durch den Wald gestreift hatte? Er wusste es nicht zu sagen.


      »Komm jetzt.« Elizabeth fasste Marjorie bei den Schultern. »Lass deinen Vater eine Weile allein.«


      Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte seine Tochter Elizabeth ärgerlich abgeschüttelt, aber sie war die vergangenen zwei Jahre lang von einer Gouvernante erzogen worden und hatte sich von einem missmutigen, schwierigen Kind zu einem ernsthaften jungen Mädchen gewandelt. Anstandslos ließ sie sich zu ihrer in der Nähe wartenden Zofe Judith führen.


      Elizabeth wandte sich wieder an Robert. »Was ist in Galloway geschehen? Warum seid ihr so wenige?«


      »Valence.«


      Als Robert seiner Frau berichtete, wie sie vor Perth von Valence’ von den Enteigneten unterstützten Truppen überrumpelt worden waren, verstummten die Umstehenden. Die Frauen spitzten die Ohren, um über den Lärm in der Halle hinweg alles verstehen zu können, und die Gesichter der Männer spiegelten die Emotionen wider, die seine Worte in ihnen auslösten. Christina rückte näher an ihn heran und flüsterte ihrem Sohn zu, er solle ruhig sein. Ihre jüngere Schwester Mary hielt sich an ihrer Seite, ihre blauen Augen funkelten zornig, während sie der grausigen Geschichte lauschte.


      Als Robert zum Ende kam, war Elizabeth’ Hand zu ihrer Kehle gewandert. Er sah, wie sie das Elfenbeinkreuz umschloss, das sie an einer Kette um den Hals trug, ein Kindheitsgeschenk ihres Vaters, des Earls of Ulster. Seine Kanten waren im Lauf der Jahre von ihren Trost suchenden Fingern glatt gerieben worden. »Aber wie haben sie euch gefunden?«


      »Valence’ – oder vielleicht MacDoualls – Männer müssen auf der Lauer gelegen haben. Keiner meiner Kundschafter ist vom Schlachtfeld zurückgekehrt. Ich vermute, sie sind kurz vor dem Angriff getötet worden.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. Ihr Blick schweifte zu den auf dem Boden zusammengesunkenen Männern, die zu ausgelaugt waren, um ihre nassen Umhänge und die blutverklebten Kettenhemden abzulegen. »Ich wusste schon am Tag unserer Krönung, dass es so kommen würde.« Sie sah ihn bedeutungsvoll an.


      Robert erinnerte sich gut an die Worte, die sie an diesem Tag auf dem Moot Hill gemurmelt hatte; er hatte an sie gedacht, während er auf die Mauern von Perth hinabblickte, und hatte das Verhängnis gespürt, das sie prophezeiten. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, spannten sich ihre Züge vor Kummer an, was sie jünger wirken ließ als ihre zweiundzwanzig Jahre. Er musste an das Mädchen denken, das sie in Irland gewesen war; daran, wie sie verzagt hinter ihm die endlosen Meilen durch die Wildnis trottete, weil sie beide versuchten, den Gefängnissen zu entkommen, die ihr Vater für sie vorgesehen hatte – seines ein verschlossener Raum, ihres die Ehe mit einem wesentlich älteren Lord. Damals hatte er sie um seines Ehrgeizes willen in Gefahr gebracht. Heute verhielt es sich kaum anders, nur dass die Gefahr jeden in seiner Umgebung zu verschlingen drohte. »Es ist noch nicht vorüber.« Sowohl um ihr als auch um sich selbst Mut zu machen, legte er eine betonte Kraft in seine Stimme.


      »Wenn du dich nicht gegen Valence und die Männer von Galloway behaupten konntest, wie kannst du dann darauf hoffen, dich gegen den Rest durchzusetzen? König Edward und seine Ritter? Die Comyns?« Elizabeth’ Blick glitt suchend über die Menge und blieb an der Gräfin von Buchan hängen. »Lady Isabel hat uns erzählt, dass ihr Mann die Männer von Argyll zum Kampf gegen dich zusammengezogen hat.«


      Robert sah gleichfalls zu der Gräfin hinüber. Die in einen schneeweißen Mantel gehüllte Isabel war eine blasse Schönheit, die die Arme so fest um ihre Brust geschlungen hatte, als müsse sie verhindern, dass sie auseinanderfiel. Isabel war es gewesen, vor deren ausgestreckten Händen er sich in Scone verneigt und die ihm die Krone auf das Haupt gesetzt hatte. Den Earls of Fife war das Recht vorbehalten, einen neuen König zu krönen, und Edward war gerissen genug gewesen, den letzten Königsmacher, einen vierzehnjährigen Jungen, in seine Obhut zu nehmen. Isabel, die Tante des jungen Earls, war am engsten mit ihm blutsverwandt, sie war aber auch die Frau des Earls of Buchan, dem Oberhaupt der Schwarzen Comyns. Robert hatte John of Atholl ausgeschickt, um sie notfalls mit Gewalt zu seiner Krönung zu bringen, aber am Ende war sie aus freien Stücken mitgekommen. Die verblassten Blutergüsse auf ihrem Gesicht hatten ihm verraten, dass er vielleicht eine bessere Option war als ihr Mann.


      Elizabeth’ Finger krochen zu dem Kreuz zuück; sie zog die Brauen zusammen. »Vielleicht kann mein Vater helfen? Wenn du dich jetzt ergibst, erklärt er sich eventuell bereit, sich bei Edward für dich einzusetzen – ihn zu überreden, sich nachsichtig zu zeigen.«


      Bei der Erwähung des Earls of Ulster, Richard de Burgh, nahm Robert die Hände von ihren Schultern. Elizabeth wusste nichts von dem geheimen Pakt, den er und ihr Vater vor zwei Jahren geschlossen hatte, bevor er sich König Edward unterwarf: dass Robert seine Tochter heiraten würde, wenn Ulster sich beim König für ihn verwandte. Der ehrgeizige Ulster hatte gehofft, seine Tochter durch diesen Pakt eines Tages als Königin zu sehen, doch Robert wusste, dass der Mann sich die Realität bestimmt nicht so vorgestellt hatte – seine Tochter war zu einer Rebellin und zur Zielscheibe von Edwards Zorn geworden.


      Elizabeth wertete sein Schweigen als Zeichen der Zustimmung. »Er ist einer der mächtigsten Verbündeten des Königs. Wenn jemand ihn überzeugen kann …«


      »Nein, Elizabeth. Ich werde mich nicht ergeben. Das steht nicht zur Debatte.«


      Edward nickte nachdrücklich. »Wir sind zu weit gekommen, um uns jetzt zu unterwerfen!« Er musterte die Runde. »Wir, alle von uns, haben meinen Bruder John Balliols Recht zum Trotz auf den Thron gesetzt und gegen Englands Willen die Herrschaft über unser Königreich übernommen. Möchte irgendjemand hier unsere Stellung, so unsicher sie auch sein mag, mit einem Platz auf der Plattform eines Galgens vertauschen?« Er fing Elizabeth’ furchterfüllten Blick auf. »Selbst der Earl of Ulster könnte den König jetzt nicht mehr dazu bringen, Gnade walten zu lassen, Mylady. Ich habe gesehen, was er William Wallace angetan hat. Milde ist zu einem weiteren Opfer dieses Krieges geworden.«


      Robert spürte, wie die hitzigen Worte seines Bruders ein Feuer in ihm entzündeten. Er entdeckte Col in der Menge, der weitere Becher an dankbare Männer verteilte. Andere Diener kauerten neben Verwundeten und halfen ihnen aus ihren Rüstungen. Er sah seine Männer, Earls und Lords von Schottland, überall ringsum, besiegt – das ja –, aber immer noch hier bei ihm. Er hatte den Thron an sich gebracht, geschworen, ihre Rechte und Freiheiten zu verteidigen, und ihnen ein von Englands Joch befreites Königreich versprochen. Er würde dieses Versprechen halten, solange noch ein Atemzug in ihm war. Edward hatte recht. Sie waren zu weit gekommen, um sich jetzt zu unterwerfen. »Wir wenden uns nach Westen«, fasste er den Plan in Worte, über den er während dieser letzten Tage auf der Straße nachgedacht hatte.


      »Nach Carrick?«, wollte Niall wissen.


      »Noch nicht«, wandte sich Robert an alle. »Vor meiner Krönung habe ich meine Brüder zu Lord Donough geschickt und ihm ausrichten lassen, dass er die Männer von Antrim zusammenziehen soll. Mein Ziehvater wird augenblicklich gehandelt haben und …«


      »Deine Landsitze in Irland stellen auch keinen sicheren Hafen dar«, gab John zu bedenken. »Dort befindest du dich in Ulsters Reichweite. Du kannst nicht damit rechnen, dass dein früherer Verbündeter dich schützt. Sir Richard ist Edwards Mann und wird tun, was der König befiehlt. Unter allen Umständen«, fügte er mit einem Blick zu Elizabeth hinzu.


      »Nicht Antrim, John. Islay. Ich habe meine Brüder angewiesen, Angus MacDonald dieselbe Botschaft zu überbringen. Seine Familie hat sich in der Vergangenheit mit meiner verbündet. Ich denke, wir können bei seinen Leuten Zuflucht finden. In den letzten Wochen haben Robert Wishart und William Lamberton die Pächter in ihren Diözesen zu den Waffen gerufen und Vorräte zusammengetragen. Wir werden den Bischöfen ausrichten lassen, dass sie auf Islay zu uns stoßen sollen, zusammen mit Lord Donough und den Männern von Antrim. Und es gibt noch andere«, fuhr er mit kräftiger werdender Stimme hinzu. »Die Männer von Carrick und Ayr. Die MacRuaries …«


      »Die MacRuaries?«, schnitt Neil Campbell ihm das Wort ab. »Ihr würdet darauf vertrauen, dass die Söldner Euch folgen, Mylord? Diese Teufel würden Euch einen Dolch in den Rücken stoßen, sobald Ihr ihnen selbigen zukehrt!«


      Robert sah Neil an, dessen hitziger Einwand nicht schwer zu verstehen war. Die MacRuaries waren Verwandte der MacDougall-Lords, die seinen Vater getötet und die Campbell-Güter rund um den Loch Awe an sich gerissen hatten. »Alles, was ich über sie weiß, sagt mir, dass den MacRuaries Beute über Verwandschaftsbande geht, Neil. Mit genug Münzen kann man sich vielleicht ihre Loyalität erkaufen. Als Befehlshaber der irischen Fußsoldaten stehen ihnen reichlich Kämpfer und Schiffe zur Verfügung. Sie könnten sich als von unschätzbarem Wert erweisen.«


      »Und von Bute, Renfrew und Kyle Stewart, den Herrschaftsgebieten meines Onkels, werden Hunderte kampfbereiter Männer kommen, Mylord.«


      Robert sah, dass James Douglas sich in die Runde eingereiht hatte. Der junge Mann war während der Flucht aus den Wäldern von Methven sehr verschlossen gewesen, hatte den Blick oft auf das Land hinter ihnen gerichtet, und mit jedem Tag, an dem von seinem Onkel nichts zu sehen war, war die Hoffnung aus seinem Gesicht geschwunden. Jetzt brannte etwas anderes in seinen blauen Augen, etwas Wildes, Rachsüchtiges.


      »Der Großhofmeister ist gefallen«, sagte John ruhig.


      »Keiner von uns weiß, was mit denen geschehen ist, die zurückgeblieben sind«, versetzte Robert scharf.


      James nickte zustimmend. »Wenn mein Onkel vom Schlachtfeld entkommen ist, wird er zu seinen Ländereien zurückkehren. Aber selbst wenn das nicht der Fall ist, Sir John, werden seine Vasallen kämpfen. William Wallace war einer von ihnen. Viele lechzen noch immer danach, an seinen Henkern Rache zu nehmen.« Er richtete den Blick auf Robert. »Ich folge Euch gen Westen, Mylord.«


      »Ich ebenfalls«, sagte Christopher Seton.


      Als Neil Campbell und Gilbert de la Hay ihm gleichfalls ihre Unterstützung zusagten, spürte Robert, wie seine Zuversicht wuchs. Er hatte seinen Feind unterschätzt und seine Männer blind in Valence’ Falle geführt. Für diesen Fehler hatten sie einen furchtbaren Preis bezahlt, doch die Männer waren ihm viele blutige Jahre lang gefolgt. Sie hatten andere Niederlagen erlitten und hatten sich trotzdem zu Siegen weitergekämpft. Er hatte eine Schlacht verloren, nicht den Krieg. »Wir brechen auf, sobald wir können. Wir alle«, fügte er den Frauen zuliebe hinzu. »Auf den Inseln werden wir unsere alte Stärke zurückerlangen. Und wenn wir dann zurückkehren, wird Valence für jeden der bei Perth gefallenen Männer teuer bezahlen.«


      Als seine Männer grimmige Zustimmung bekundeten, entdeckte Robert seine Halbschwester Margaret am Rand der Versammlung. Auf ihrem Gesicht malten sich zahlreiche Fragen ab, während sie nach ihrem Sohn Ausschau hielt.


      Als die Menge sich aufzulösen begann, sah Christopher Seton Robert zu seiner Halbschwester hinübergehen. Mitleid stieg in ihm auf, als er bemerkte, dass die Kiefermuskeln des Königs sich anspannten. Niemand sollte einer Mutter beibringen müssen, dass ihr Sohn vermisst wurde, wahrscheinlich tot war. Es verstieß gegen das Gesetz der Natur. Aber andererseits schien während der vergangenen zehn Jahre das Gesetz der Menschen vorgeherrscht zu haben, und die Natur hatte sich zurückgelehnt, um zuzuschauen, wie dem Krieg wahllos weitere Kinder zum Opfer fielen.


      Eine Hand legte sich auf seinen Arm. Christopher drehte sich um und sah Christina mit sorgenumwölkten Augen vor sich stehen. Donald hatte sich beruhigt, sein Kopf ruhte in ihrer Halsbeuge, sein blondes Haar streifte ihr Kinn. Der Junge verzog das Gesicht und runzelte die Stirn; er spürte die Anspannung seiner Mutter und der Erwachsenen ringsum, verstand sie aber nicht. So ein kleines Bürschchen, das einmal Herr über eine von Schottlands bedeutendsten Grafschaften sein würde, dachte Christopher. Er umfasste Christinas Wange. »Schau nicht so ängstlich drein, Liebes.«


      »Wie kann ich keine Angst haben?« Christina entzog sich seiner Berührung, sie wollte nicht beschwichtigt werden. »Mein Bruder hat die Hälfte seiner Armee eingebüßt, unsere Landsleute sind zum Feind übergelaufen, und mit der geballten Macht Englands bekommen wir es erst noch zu tun.«


      »Du hast Robert gehört: Islay wird uns Schutz bieten, während er weitere Truppen rekrutiert. Du und Donald, ihr werdet dort sicher sein, das verspreche ich.«


      Ein Schrei ließ sie beide herumfahren. Als Margaret Randolph zusammenbrach, versuchte Robert zwar, sie zu halten, doch sie sank zu Boden, und ihr Schrei ging in einen Jammerlaut über. Die Gräfin of Atholl eilte zu ihr und schloss sie in die Arme.


      »Meine arme Schwester«, murmelte Christina. Sie drückte Donald fester an sich. »Thomas war fast noch ein Junge.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Christopher. »Gib keine Versprechen, von denen du weißt, dass du sie nicht halten kannst. Sie kommen mir wie Lügen vor.«


      Ihr aufgebrachter Ton verblüffte ihn. Sie war im Großen und Ganzen eine ruhige, sanftmütige Frau, aber er lernte allmählich, dass sie, wenn ihr Zorn geweckt war, eine aufbrausende Art an den Tag legen konnte, die plötzlich und unerwartet kam– wie ein Donner aus heiterem Himmel. Seine Liebe zu ihr hatte sich völlig unverhofft eingestellt, wie ein perlendes Lachen, aber sein wachsender Respekt hatte sie in etwas Solides, Unveränderliches verwandelt. »Dann schwöre ich, dass ich mein Leben geben werde, um euch zu beschützen.«


      Christina atmete tief aus, ihre Züge wurden weicher. »Sag auch so etwas nicht.« Sie hob Donald höher auf ihre Hüfte, so dass sie seine Hand nehmen konnte. »Gartnait war ein guter Mann.« Sie blickte auf den zerzausten Schopf des Kindes hinab, das aus dieser Ehe hervorgegangen war. »Aber ich habe ihn nie geliebt. Zumindest nicht auf die Weise, die ich jetzt kenne.« Sie drückte seine Hand. »Du kannst sagen, dass du immer zu mir zurückkommen wirst, egal was passiert. Das kannst du schwören.«


      Christopher wunderte sich über die Logik, ein weiteres Versprechen zu geben, das sich als Lüge entpuppen könnte, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen wollte sie es von ihm hören. »Du hast mein Wort darauf.« Bei ihrem Lächeln spürte er, dass sich die Frage, die ihm seit den letzten Monaten auf der Zunge lag, über seine Lippen drängte. »Christina, ich…« Er stockte. »Was ich sagen will, ist, dass ich die Erlaubnis deines Bruders brauche, aber wenn eine Einigung zustande kommt, würdest du dir dann überlegen …« Seine Aufmerksamkeit wurde von Alexander abgelenkt, der sich an ihm vorbeidrängte und auf die Türen zusteuerte. Christopher runzelte die Stirn, als er den erbitterten Blick sah, den sein Vetter Robert zuwarf, bevor er im Gedränge verschwand. Er drehte sich wieder zu Christina um, deren Gesicht sich erwartungsvoll aufgehellt hatte. Ja, er sah es ihr an den Augen an, die jetzt strahlten und aus denen Angst und Sorge verschwunden waren: Sie wusste, was er hatte fragen wollen. Er konnte auch sehen, wie ihre Antwort ausfallen würde. Ein Grinsen wollte sich auf seinem Gesicht zeigen, doch er zwang sich, seine Freude zu unterdrücken. »Entschuldige mich einen Moment, Liebste.«


      Christopher löste sich von ihr und bahnte sich einen Weg durch die Menge, in die wieder Leben gekommen war. Kommandanten erläuterten ihren Kompanien die Pläne des Königs, Diener beeilten sich, Proviant herbeizuschaffen. Christopher blieb an der Tür der Halle stehen. Der Hof wimmelte von Männern und Pferden. Viele kauerten unter den Dachtraufen der Nebengebäude, wo sie aber nur wenig Schutz vor dem Regen fanden. Fackeln warfen verzerrte Schatten über die Mauern des Burghofes. Christopher erhaschte einen Blick auf Alexander, der in Richtung der Ställe ging. Sein Vetter hatte sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen und trug ein Bündel auf der Schulter. Rasch stieg er die Stufen hinunter in den Hof, der sich in einen breiigen Sumpf verwandelt hatte.


      Alexander hatte sich seit Tagen ungewöhnlich still verhalten, aber auf eine andere Art als ihre Kameraden. Es war ein zorniges, ruheloses Schweigen gewesen. Christopher hatte nach der Schlacht zu sehr mit seinen eigenen Gedanken zu tun gehabt, um seinen Vetter nach dem Grund für seine frostige Zurückhaltung zu fragen. Er wusste, dass Alexander einen Groll gegen Robert hegte, weil dieser Entscheidungen getroffen hatte, mit denen er nicht einverstanden war, und weil er seinen Rat ständig in den Wind schlug, aber heute wirkte seine Verbitterung anders als sonst. Er dachte daran, was sein Vetter früher am Abend gesagt hatte, und an den Ausdruck, der dabei auf seinem Gesicht gelegen hatte. Wir haben verloren. Es ist vorbei.


      Küchenjungen ausweichend, die mit Decken und Wassereimern zur großen Halle eilten, machte sich Christopher ebenfalls auf den Weg zu den Ställen. Seine Stiefel glitten in dem Morast aus, und Regen rann in den Kragen seines Umhangs. Als er den Stallblock erreichte, fand er sich in einem Chaos aus Pferdeknechten und Pferden wieder, das ein Stallmeister brüllend zu übertönen versuchte. Ein aufgeregtes Schlachtross stieg nicht allzu weit entfernt in die Höhe und riss den Jungen, der seine Zügel umklammerte, fast von den Füßen. Christopher drehte sich einmal um sich selbst und ließ den Blick über den Hof schweifen, konnte Alexander aber nirgendwo entdecken.
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      In der Nähe von Turnberry, Schottland, A.D. 1306


      BRIGID MACHTE AUF HALBER STRECKE des Hanges halt, um zu verschnaufen. Sie kauerte sich auf die Fersen, ließ ihre Tasche von der Schulter gleiten und löste den Schlauch von ihrem Gürtel. Der mit Wasser versetzte Wein schmeckte säuerlich, stillte aber ihren Durst. In der heißen Spätnachmittagssonne war es ein anstrengender Aufstieg gewesen. Die Luft wimmelte von Insekten, die im Ginster und im Heidekraut umhersurrten. Brigids langes Haar war schweißnass und strähnig. Sie strich es sich aus den Augen, blickte über das Land hinweg, das vor ihr abfiel, und stellte zufrieden fest, dass sie heute eine beachtliche Strecke zurückgelegt hatte. Der See, an dem sie früh am Morgen entlanggewandert war, war jetzt nur noch als fernes Schimmern zu sehen.


      Sie hatte befürchtet, sie könne sich verlaufen, da sie die Route gewählt hatte, die sie über abgelegene Viehtreiberpfade durch das südliche Hochland von Carrick nach Hause bringen würde, aber sie war als Kind durch diese Hügel gestreift, hatte Kaninchen und Nattern gejagt und für ihre Tante Schwarzdorn und Bingelkraut gesammelt. Das Land hier hatte sich nicht verändert. Vermutlich sah alles noch so aus wie damals, als die wilden Völker hier ihre Steinkreise errichtet und zu ihren alten Göttern gebetet hatten. Es war eigenartig, wieder in dieser zeitlosen Gegend zu sein, nachdem sie die letzten Monate in Städten verbracht hatte, deren Bild sich täglich ändern konnte. Menschen vermochten eine Landschaft innerhalb einer einzigen Jahreszeit durch Schwert und Feuer vollkommen zu verändern.


      Da sie spürte, dass die warme Sonne sie einzulullen drohte, zwang sie sich, ihren Weg fortzusetzen. Ihre Beine pochten, als sie den Rest des Hügels in Angriff nahm, das harte Gras zerkratzte ihr durch die Löcher in ihren Schuhen hindurch die Füße. Die Tasche schlug gegen ihren Rücken. Sie war zwar immer noch schwer von Münzen, aber dennoch leichter als zu Beginn ihrer Reise; ihre Vorräte waren zu einem Kanten Roggenbrot und ein paar Salzheringen zusammengeschmolzen. Ihr schäbiges Kleid hing ihr wie ein Sack am Körper, und als sie sich am Morgen im See gewaschen hatte, hatte sie gesehen, wie hager ihr Gesicht geworden war. Aber das machte nichts. Sie war fast zu Hause. Elena würde ihr helfen, die Abendmahlzeit zuzubereiten oder Feuerholz holen. Der Gedanke an ihre Tochter trieb sie weiter.


      Vor fast vier Monaten war König Robert in Scone gekrönt worden, und danach hatte Brigid einige Wochen in Perth verbracht und die heiligen Pulver und Amulette verkauft, die Affraig ihr mitgegeben hatte. Das Geschäft ihrer Tante lief nicht mehr gut, seit die Engländer vor fünf Jahren Turnberry überfallen und alles verwüstet hatten. Da drei Menschen satt werden mussten und das letzte ihrer Hühner im Winter eingegangen war, war die Gelegenheit, die sich ihnen durch die Krönung bot, zu gut gewesen, um sie sich entgehen zu lassen. Doch als im Mai in Perth Gerüchte die Runde machten, dass die Engländer die Grenze überquert hatten und in die Richtung ihrer Heimat marschierten, hatte Brigid sich auf den Heimweg gemacht.


      Auf der Rückreise erschien ihr die Straße anders als zuvor. In den Ansiedlungen, durch die sie kam und wo sie manchmal ein paar Tage blieb, um Affraigs letzte Waren zu verkaufen, spürte sie Unzufriedenheit. Die Leute waren wütend; einige sagten, dass König Robert sie dem Untergang geweiht hatte, indem er auf heiligem Boden Blut vergossen hatte, oder verurteilten ihn dafür, John Balliol gestürzt zu haben, der trotz seines Exils in Frankreich noch immer Schottlands rechtmäßiger König war. Andere gaben den Comyns wegen ihrer Kriegstreiberei die Schuld. Es kam zu Unstimmigkeiten zwischen Nachbarn, Männer gingen nach zu viel Ale rascher als sonst aufeinander los, und die Leute wollten keine Liebeszauber mehr, sondern andere verhexen lassen. Man munkelte, dass in Argyll ein großes Heer gegen Robert zusammengezogen wurde. Es war, als würde das Königreich zerbrechen, durch neue Gefechtslinien gespalten werden. Je weiter sie Richtung Westen unterwegs war, desto mehr bewaffnete Kompanien bekam Brigid zu sehen, bis sie endlich beschloss, die Straße zu verlassen. Sie wusste nur zu gut, zu welchen Gewalttaten Männer fähig waren.


      Brigid erklomm den Gipfel und wurde mit einem weitläufigen Panoramablick – der Aussicht auf das majestätische Meer, einer kupferfarben in der Abendsonne schimmernden Ebene, die im Vordergrund von der felsigen Kuppel des Ailsa Craig und im Hintergrund von den Bergen von Arran unterbrochen wurde. Brigid schützte ihre Augen mit der Hand vor dem Licht und blickte über das Land hinweg. Die Hügellinie zog sich noch ein paar Meilen nach Norden hin und brach dann ab. In der Ferne erhob sich eine einsame Kuppe über sanftem grünem Waldland. Irgendwo in den dämmrigen Schatten zwischen der Senke und dem Wald lag Affraigs Haus. Sie musste nur den Hang hinuntergehen und dem Rand der Hügel folgen, dann war sie bald zu Hause. Nach den ersten Schritten erblickte Brigid die klotzige Silhouette von Turnberry Castle an der Küste hinter den Wäldern. Ihre Augen warnten sie, dass etwas nicht stimmte, und ließen sie stehen bleiben, noch bevor ihr Gehirn übersetzte, was sie gesehen hatte. Turnberry Castle war noch da, thronte auf seiner meerumspülten Landzunge, aber das daneben liegende Dorf war verschwunden.


      Die Tasche rutschte ihr von der Schulter, als ihr Blick auf die schwarz verfärbte Fläche fiel, auf der einst eine kleine, aber blühende Ansiedlung gestanden hatte. Obwohl sie wegen der Entfernung nur verschwommen sehen konnte, meinte sie, bizarre Gebäudeüberreste zu erkennen. Es mochte am abendlichen Dunstschleier liegen, aber es kam ihr vor, als würde immer noch Rauch von den Ruinen aufsteigen. Sie blickte gen Süden, wo sie noch mehr verbrannte Erde sah, Überreste von Bauernhöfen und Kornfeldern. Dann entdeckte sie im Norden, einige Meilen hinter Turnberry, den Grund dafür. Auf den Klippen, die über die Biegung der Küstenlinie zu Ayr hin blickten, befand sich ein großes Lager. Lagerfeuer glitzerten zwischen den zahlreichen Zelten.


      Brigid griff hastig nach ihrer Tasche und taumelte den Hang hinunter, ihre zitternden Beine drohten sie kopfüber nach unten zu schleudern. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, sie atmete keuchend und abgehackt, und der Hügel schien kein Ende zu nehmen. Auf der Ebene beschleunigte sie ihre Schritte, sprang über Bäche hinweg, watete durch breitere Flüsse und schnappte nach Luft, als das eisige Wasser um ihre Schenkel spülte. Die Sonne versank im Meer, tauchte das Land in eine bläuliche Dämmerung. Ab und an meinte sie, Rauch in der Brise zu riechen. Sie konnte nur an Elena denken.


      Als die Engländer Ayr dem Erdboden gleichgemacht und ihren Mann und ihren Sohn getötet hatten, hatte Brigid ihre Tochter aus dem Feuer gerettet, das ihr Haus zerstörte, aber nicht ohne schlimme Folgen. Die achtjährige Elena war immer noch von Narben gezeichnet, äußerlich und innerlich. Ihre Tochter würde den Geruch des brennenden Dorfes wahrgenommen haben. Sie würde Todesängste ausgestanden haben. Brigid verwünschte sich dafür, sie so lange mit nur einer gebrechlichen alten Frau als Schutz alleingelassen zu haben. Leise Hoffnung keimte in ihr auf, als ihr einfiel, dass Affraigs abgelegene, vom Wald verdeckte Hütte stets von Überfällen der Engländer verschont geblieben war. Doch als sie sich ihr näherte, sah sie, dass diese Hoffnung vergebens war.


      Mit einem Schrei rannte sie auf den schwarzen Flecken Erde zu, von dem ein paar verkohlte Bretter aufragten. Ihre Füße knirschten auf den verbrannten Überresten von Habseligkeiten, die unter ihren Schuhen zu Asche zerfielen. Sogar die mächtige Eiche, die über dem Gebäude aufragte, war zum Teil dem Feuer zum Opfer gefallen. Die zum Haus hin ragenden Äste waren angesengt, die Blätter verschrumpelt. Brigid stand da und sog die bittere, rauchige Luft ein. Hier und da lagen Kessel und Töpfe in den Trümmern verstreut, das Metall war angelaufen. Sie sah ein halb vom Feuer verzehrtes ledergebundenes Buch, eines der kostbarsten Besitztümer ihrer Tante. Langsam drehte sie sich im Kreis und suchte den Wald verzweifelt nach Anzeichen von Leben ab. Sie wollte den Namen ihrer Tochter rufen, hatte aber weder den Atem noch die Kraft dazu.


      Etwas regte sich. Brigid fuhr herum und konzentrierte sich auf eine Stelle zwischen den Bäumen. Im Schatten entdeckte sie eine gebeugte Gestalt. Erneut stieg Hoffnung in ihr auf, aber als die Gestalt auf sie zukam, erkannte sie, dass es nicht ihre Tante war, sondern ein Mann, der sich auf einen Stock stützte. Beim Anblick des Fremden schloss sich eine eisige Faust um ihr Herz. Sie suchte den verwüsteten Boden zu ihren Füßen ab und packte ein halb verkohltes Holzstück. Der Mann sah nicht sonderlich bedrohlich aus, aber die Erinnerung an die Zelte, die sie im Norden gesehen hatte, war noch frisch. Als er näher kam, bemerkte sie, dass er alt war, vielleicht sogar älter als Affraig. Sein Gesicht glich einem Totenschädel, seine Haut abgewetztem Leder.


      »Wer bist du?«, herrschte sie ihn an; zum ersten Mal seit Monaten sprach sie wieder Gälisch.


      Der alte Mann blieb am Rand des schwarzen Kreises stehen und hielt den Blick auf das Holzstück gerichtet, das sie drohend schwang. »Du wirst nichts Brauchbares finden«, erwiderte er in derselben Sprache. Seine Stimme klang, als wäre seine Kehle mit Schotter gefüllt. »Ich habe schon nachgesehen.«


      »Was ist hier passiert?«


      »Dasselbe wie in Turnberry und überall ringsum. Die Engländer.« Der Mann rückte etwas näher.


      Brigid rührte sich nicht von der Stelle und umklammerte die notdürftige Waffe so fest, dass ihre Finger weiß wurden.


      »Vor fünf Tagen sind sie gekommen. Junge Ritter, unter dem Befehl von König Edwards Sohn, und blutgierig waren sie allesamt. Auch Frauen und Kindern blieb das Schwert nicht erspart.« Seine Augen umwölkten sich, die Furchen zwischen seinen Brauen wurden tiefer. »Keine Gnade. Sie nahmen die Burg ein und brannten den Rest nieder.«


      Brigid, die an ihre Tochter dachte, erschauerte.


      »Wir flohen in die Wälder, doch die Engländer folgten uns.«


      Brigid wurde klar, wie sie auf das Haus ihrer Tante gestoßen sein mussten. Eine zornige Faust ballte sich in ihrer Brust zusammen. Die Bastarde waren wahrscheinlich zufällig darüber gestolpert und hatten es aus Spaß angezündet. Lass sie nicht darin gewesen sein.


      »Sie haben uns gejagt, als wären wir Ungeziefer«, zischte der Mann. »Haben uns ihre Hunde hinterhergehetzt.«


      »Wie bist du ihnen entkommen?«, wollte Brigid wissen. Sie traute ihm immer noch nicht.


      »Ich habe mich versteckt, so wie die anderen. Habe ganze zwei Nächte auf einem Baum gehockt.«


      »Es gibt noch mehr von euch?« Freudige Erregung wallte in Brigid auf.


      »Jetzt nicht mehr. Die anderen sind vor drei Tagen fortgegangen. Sie wollten in die Hügel, Richtung Ayr.«


      »Kennst du die Frau, die hier gelebt hat? Affraig?«


      »Die Hexe? Habe von ihr gehört, sie aber nie getroffen.« Der Alte verzog den Mund und schlug das Kreuzzeichen. »Wollte das auch nie.«


      »Sie ist alt«, versetzte Brigid ungeduldig, »sehr alt. Sie müsste ein Kind bei sich gehabt haben – ein kleines Mädchen mit Narben im Gesicht.«


      Die Augen des alten Mannes leuchteten auf. »Ja, ich habe sie gesehen, bevor ich mich versteckt habe. Aber danach nicht mehr. Vielleicht haben die Engländer sie erwischt?« Er hob bedauernd die Schultern. »Oder sie sind mit den anderen gegangen.«


      »Nach Ayr?« Brigid blickte Richtung Norden. Der Hochsommer war schon vorbei, aber die Nächte waren immer noch lang, und so weit im Westen würde es kaum dunkel werden. Wenn sie die Nacht durchwanderte, gelang es ihr vielleicht, sie einzuholen. Drei Tage waren kein großer Vorsprung.


      »Ein paar Leute sprachen davon, sich in die Berge zurückzuziehen, wohin die Engländer ihnen mit ihren Pferden nicht folgen können.«


      Brigids Blick schweifte bereits auf der Suche nach etwas Brauchbarem über die Trümmer hinweg. Als sie einen vertrauten gegabelten Stock neben der Eiche entdeckte, warf sie das Holzstück weg und hob ihn auf; dabei behielt sie den Alten argwöhnisch im Auge. Die untere Hälfte des Stocks war angesengt, aber die zu zwei Zinken auslaufende Spitze wirkte solide. Sie stampfte damit auf den Boden, um seine Festigkeit zu testen. Prüfung bestanden: Beim Wandern würde sie sich darauf stützen und ihn gegebenenfalls als Waffe einsetzen können. Affraig hatte ihn benutzt, um ihre Schicksale in die Eiche zu hängen. Brigid starrte in das Geäst. Ein paar der Zweiggeflechte waren unversehrt, die meisten jedoch vom Feuer beschädigt worden, die Pergamentstücke, Kräuterbüschel und Säckchen mit Knochen, die in der Mitte der geflochtenen Netze hingen, zu Asche verbrannt. Wie viele Schicksale waren zerstört worden? Wie viele Gebete würden jetzt nicht erhört werden? Sie spähte zu der Stelle, wo Roberts Netz gehangen hatte. Die Krone aus Heidekraut und Geißklee war nicht mehr da; sie konnte sie auch am Fuß des Baums nirgendwo sehen. War sie in ihrer Abwesenheit heruntergefallen – war ihr Versprechen erfüllt? Sie erinnerte sich an Roberts Frage am Tag seiner Krönung. Mein Schicksal. Ist es je heruntergefallen? Und an sein trockenes, ungläubiges Lachen, als sie ihm geantwortet hatte.


      »Die Engländer ziehen auch Richtung Norden«, warnte der alte Mann, der sie beobachtete.


      Brigid hob ihre Tasche auf und umfasste den Stock. Sie wandte sich zum Gehen, dann hielt sie inne und blickte sich noch einmal um. »Warum bist du nicht mit den anderen mitgegangen?«


      Der Alte lachte krächzend auf. »Mit meinen Beinen?« Sein Lachen verebbte. »Ich werde bleiben und auf meinem eigenen Grund und Boden sterben. Wenn Gott es will, werden die Engländer am Gestank meines Leichnams ersticken.«


      Mit einem weiteren heiseren Lachen drehte er sich zu den Wäldern um und ließ sie allein in den dunkler werdenden Schatten zurück.
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      »Hört euch um. Findet heraus, wer hier das Sagen hat.«


      Die beiden Ritter nickten und trieben ihre Pferde zu einem leichten Trab an. Alexander sah, wie sie sich beim Marktkreuz trennten und jeder in einer anderen Straße verschwand.


      »Sir?«


      Er blickte sich um. Sein Knappe stand mit erwartungsvoller Miene vor ihm. »Tränk die Pferde, Tom.«


      Während Tom die erschöpften Tiere zu einem Trog in den Marktgärten führte, ging Alexander zu den Ständen hinüber. Die Waren der Händler waren mit großen Tüchern vor der Sonne geschützt, unter denen Reihen von Haferkuchen und goldenen Brotlaiben frisch aus dem Backhaus lagen. Bei dem Duft begann sein Magen zu knurren. Ein Fleischer hackte mit schweren Schlägen Fleisch von einer Lammhälfte, während Frauen mit Körben an den Armen wartend dabeistanden. Dahinter verkaufte ein Mädchen Quark und Milch, und zwei Fischhändlerinnen waren eifrig damit beschäftigt, Lachse auszunehmen. Eine hielt inne, um die glitschigen Eingeweide aus ihrem Eimer auf den Boden hinter ihr zu kippen, woraufhin mehrere räudige Hunde aus dem Nichts herbeigeschlichen kamen und begannen, die Abfälle aufzulecken.


      Auf den ersten Blick war es ein ganz normaler Tag in dem königlichen Burgflecken, aber Alexander spürte, wie gedämpft die Atmosphäre unter dem geschäftigen Treiben war. Der Markt war nicht von den üblichen lauten Rufen der Händler, dem Klatsch der Frauen und dem Feilschen um Preise erfüllt. Die Menge wirkte nervös, die Leute schielten zu den Steinhäusern der Bürger hinüber, die den Platz säumten und vor denen Gruppen bewaffneter Männer standen. Die Knäufe ihrer Schwerter funkelten im Sonnenlicht. Die Gärten wiesen von Karrenrädern verursachte tiefe Furchen auf, der Boden war mit dem Unrat der Menschenmassen übersät. Aber das augenfälligste Zeichen dafür, dass Perth unter Besatzung stand, waren die Schlingen, die noch immer über einer Reihe von leeren Ständen baumelten und sich langsam in der Luft drehten. Die Männer, die dort gehangen hatten, waren inzwischen abgenommen worden. Nur ein kleiner Blumenstrauß war geblieben, er lag unter einem der verknoteten Seile im Staub und welkte vor sich hin. Die Stadtbewohner machten einen großen Bogen darum.


      Alexander blieb am Stand des Bäckers stehen. Während er in seiner Geldbörse nach einer Münze suchte, drängte sich ein pickeliger Jugendlicher an ihm vorbei und bat den Bäcker um zwei Laibe. Alexander packte den Jungen am Kragen seiner Tunika und zog ihn zurück. »Warte gefälligst, bis du an der Reihe bist!«


      Der Junge musterte Alexander von Kopf bis Fuß, sein Schreck schlug in Empörung um. »Nimm deine Hände weg!«


      In dem verächtlichen Blick des pickeligen Burschen sah Alexander sich selbst: das Gesicht schmutzverschmiert, ein wild wuchernder Vollbart, fettige, schweißverklebte Haare, ein ausgefranster Umhang und abgewetzte Stiefel. Er wusste, dass er nur wenig besser als ein Bettler aussah. Plötzlich stieg Wut in ihm auf, er zog seinen Umhang zur Seite und zeigte dem höhnisch grinsenden Kerl sein Breitschwert.


      Der Bursche wich, den Blick auf die Klinge geheftet, zurück; das Brot war vergessen. Alexander beobachtete, wie er sich umdrehte und die Flucht ergriff, bevor er seinen Umhang wieder zurechtzupfte. Einst war er der Lord eines reichen Landsitzes gewesen, seine Halle hatte von Dienern gewimmelt, Pferde drängten sich in seinen Ställen, an seiner Tafel wurden Fleisch und Wein serviert, und Spielleute hatten für seine Unterhaltung gesorgt. Jetzt bestand seine einzige Autorität in Gewalt – sein Gefolge war auf die klägliche Anzahl von zwei Rittern und einem Knappen geschrumpft, die einzigen Männer, die Aberdeen mit ihm verlassen hatten. Alles andere war ihm als Folge seiner Entscheidung, Robert Bruce zu folgen, genommen worden.


      Nachdem der Bäcker ihn schweigend bedient hatte, nahm Alexander den Brotlaib entgegen und lehnte sich gegen einen leeren Marktstand. Vorübergehende warfen ihm misstrauische Blicke zu und gingen dem unappetitlichen Fremden aus dem Weg. Alexander brach ein paar Stücke Brot ab und kaute ohne Vergnügen. Sein Appetit war verflogen. Während er dastand, bemerkte er einen Mann, der auf eine der steinernen Hallen zuritt. Er beobachtete, wie er abstieg und hineinging. Ein paar Momente später kamen einige andere heraus und gingen zu den Marktgärten hinüber, aus denen sie einen Karren herauszogen und zu der Halle brachten. Alexander reichte Tom das Brot, als der Junge sich mit den Pferden wieder zu ihm gesellte. Er behielt den Karren im Blick, um den Bewaffnete herumschritten und den Stallburschen, die vier Pferde davorspannten, Befehle zuriefen.


      »Ewen ist zurück, Sir.«


      Beim Klang von Toms Stimme wandte Alexander den Blick von dem Karren ab und sah einen seiner Ritter auf den Platz reiten.


      »Es ist so, wie Ihr gedacht habt«, berichtete Ewen, als er sie erreicht hatte. Er schwang sich aus dem Sattel. »Valence verfolgt König Robert. Er ist schon auf dem Weg nach Aberdeen.«


      Damit hatte er zwar gerechnet, aber dennoch gehofft, Valence hätte einen Kommandanten als Stellvertreter in Perth zurückgelassen – irgendjemanden, der über die Autorität verfügte, die er brauchte. Keiner der Wachposten, die er an den Toren oder drüben bei den Steinhallen gesehen hatte, trug die Farben von Pembroke. »Habt ihr herausgefunden, wem der Befehl über die Stadt übertragen wurde?«


      »Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, waren nicht sehr auskunftsfreudig. Hatten zumeist wohl viel zu viel Angst. Aber ich habe erfahren, dass Gefangene aus den Wäldern von Methven hier festgehalten werden.« Ewen nickte zu der Halle hinüber.


      Alexander fragte sich, ob der Wagen bereitgemacht wurde, um Gefangene zu transportieren. Er saugte die letzten Brotkrümel von seinen Zähnen. Waren Freunde oder Verbündete in diesem Gebäude eingesperrt? James Stewart vielleicht oder Malcolm of Lennox? Der Schatten der Schuld, der ihn seit Aberdeen verfolgte, wurde dunkler, aber er verdrängte ihn gewaltsam. »Wir werden abwarten und sehen, was Will in Erfahrung bringt.«


      Alexander verfiel in Schweigen. Sein Herrenhaus bei Seton lag kaum einen Tagesritt entfernt – so nah, und doch so fern. Seine Ländereien in East Lothian waren wegen der Rolle, die er bei der Rebellion gespielt hatte, von den Engländern beschlagnahmt worden, aber König Edward war ein kluger Mann, und Alexander war sicher, dass der König um des Schlages willen, den Robert seine Desertion versetzen würde, bereit sein würde, über seine Verbrechen hinwegzusehen. Er durfte Schuldgefühle nicht die Oberhand über die Vernunft gewinnen lassen. Seine zehnjährige Loyalität hatte ihm nur Unglück gebracht. Der Angriff von Valence und ihren eigenen Landsleuten hier außerhalb dieser Mauern – vor dem er Robert gewarnt hatte und einmal mehr auf taube Ohren gestoßen war – war der letzte Nagel zum Sarg seines Schicksals gewesen. Während er darauf vertraut hatte, dass Robert sie von Edwards Tyrannei befreien würde, hatte er mit Leib und Seele für den Mann und seine Sache gekämpft. Aber nun glaubte er schon lange nicht mehr daran. Jetzt hatten die Engländer das Drachenbanner gehisst, und Alexander weigerte sich, das Letzte einzubüßen, das ihm geblieben war – sein Leben und seine Freiheit –, um für einen dem Untergang geweihten König zu kämpfen, dessen eigene Untertanen sich gegen ihn wandten.


      Er dachte daran, wie Christopher im Hof von Aberdeen Castle im Regen gestanden hatte. Alexander hatte seinen Vetter vom Schatten der Ställe aus beobachtet, wohl wissend, dass der junge Mann nach ihm suchte. Sein Mitleid mit ihm hatte ihn gedrängt, nach ihm zu rufen, aber sein Verstand hatte ihn davon abgehalten. Christopher war für ihn wie ein Bruder, doch obwohl er geborener Engländer war, betrachtete er Robert als seinen wahren Herrn, er würde seinem König bis in die Hölle folgen, wenn dieser es befahl, und er würde sich niemals dazu bewegen lassen, seine Meinung zu ändern. Alexander konnte nur hoffen, dass es ihm gelingen würde, die Sicherheit seines Vetters zu gewährleisten, indem er sich Edward unterwarf. Mit Gottes Hilfe würde er im Lauf der Zeit wieder zum Lord of Seton ernannt werden, Christopher wäre Roberts Einfluss entzogen, und sie würden nicht länger als Gesetzlose auf der Flucht von der Hand in den Mund leben müssen. Das Leben als Edelmann unter einem englischen König war immer noch besser, als gar kein richtiges Leben zu haben.


      »Sir.«


      Ewen, der die Hauptstraße im Auge behielt, riss Alexander aus seinen Gedanken. Ein Trupp Männer näherte sich dem Marktplatz, einige waren beritten, andere marschierten neben den Reitern her. Alexanders Augen wurden schmal, als er den weißen Löwen auf Schilden und Überwürfen sah. Er fluchte leise. Valence hatte jemandem während seiner Abwesenheit die Befehlsgewalt übertragen, nur war dies niemand, mit dem er verhandeln wollte.


      An der Spitze der Truppe ritt Dungal MacDouall, ehemaliger Hauptmann der Armee von Galloway und jetzt Anführer der Enteigneten: Männer, deren Land nach der Verbannung von John Balliol nach Frankreich unter den Baronen Englands aufgeteilt worden war. MacDouall hielt die Zügel seines Pferdes mit einer Hand und lehnte sich gegen die Hinterpausche des Sattels. Die Männer von Galloway lachten und riefen sich gegenseitig etwas zu, ein paar schlugen mit ihren Schwertern gegen ihre Schilde. Es war der Einzug einer Kriegertruppe, die gerade einen Sieg davongetragen hatte.


      »Wartet hier«, befahl Alexander Ewen und Tom.


      Er mischte sich unter die Menge auf dem Markt, ohne MacDouall aus den Augen zu lassen. Der Hauptmann hielt auf das Steingebäude mit dem Karren davor zu, an dem sich noch immer Stallburschen zu schaffen machten und die Riemen der Pferdegeschirre zurechtrückten. Als MacDouall die Halle erreichte, trat ein Mann heraus. Alexander quetschte sich an zwei stämmigen Frauen vorbei, die mit dem Fleischer feilschten, und sah, dass dieser Mann einen blauweiß gestreiften, mit roten Vögeln verzierten Überwurf trug. Die Farben von Pembroke. Freudige Erregung stieg in ihm auf. Würde dieser Mann über die notwendige Autorität verfügen, König Edward sein Kapitulationsgesuch zu unterbreiten?


      Alexander schlich näher heran und schlug seine Kapuze hoch, um sein Gesicht besser zu verdecken. Er hatte Dungal MacDouall viele Jahre gekannt und die meisten davon auf derselben Seite gekämpft wie er, aber der Hauptmann hatte als John Comyns rechte Hand fungiert. Alexander war in Dumfries dabei gewesen, als das Schwert seines Vetters in jener Nacht Blut vergossen und die Geschicke MacDoualls und seiner Männer, die in John Comyn einen neuen Herrn gefunden hatten, für immer in andere Bahnen gelenkt hatte.


      »Hauptmann«, grüßte der Engländer, als sich MacDouall aus dem Sattel schwang. »Ich habe den Transport des Gefangenen vorbereitet, so wie es Euer Mann befohlen hat.«


      »Gut.« MacDoualls Stimme hallte schroff über das Geraune auf dem Markt hinweg. »Ein Freund von ihm kann ihm auf der Reise Gesellschaft leisten.«


      Alexander blickte in dieselbe Richtung wie der Hauptmann. Mitten unter den Galloway-Männern machte er eine Gestalt aus, deren Hände mit Stricken an den Sattelknauf ihres Pferdes gefesselt waren. Einer von MacDoualls Rittern führte das Tier am Zügel. Es versetzte ihm einen Schock, als er den Gefangenen erkannte: William Lamberton, der Bischof von St. Andrews. Er saß trotz der würdelosen Position, die er einnehmen musste, aufrecht im Sattel und hielt den Kopf hoch erhoben.


      »Seine Exzellenz ist uns außerhalb seiner Diözese in die Hände gefallen«, erklärte MacDouall. »Er legte Fleisch- und Getreidevorräte für Bruce an. Wir haben genommen, was wir tragen konnten, und den Rest verbrannt.«


      »König Edward wird über diese Beute hocherfreut sein«, versicherte ihm der Engländer, dabei begutachtete er den Bischof wie ein preisgekröntes Pferd.


      Lambertons Umhang war mit Staub bedeckt, seine Tonsur sonnenverbrannt. Ein Bluterguss auf einer Gesichtshälfte hatte sich violett verfärbt. Aber seine Augen, eines blau, das andere perlweiß, flackerten nicht, als er dem Blick seiner Häscher standhielt.


      Alexander, der aus dem Schutz der Menge heraus verfolgte, wie der Bischof aus dem Sattel gezerrt wurde, empfand heiße Scham. Dieser jetzt gefesselte und gedemütigte stolze, beeindruckende Mann war ein Freund von ihm. Er hatte an vielen Lagerfeuern mit Lamberton sein Brot verzehrt, sich mit ihm unterhalten und seine leidenschaftliche, freimütige Art zu schätzen gewusst. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Wollte er sich wirklich Männern ergeben, die einen der hochrangigsten Geistlichen des Reiches wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandelten?


      »Ich werde diesen Gefangenen mit Freuden zum König schaffen, aber erst habe ich noch etwas anderes zu erledigen«, erwiderte MacDouall. »Während wir bei St. Andrews unser Wild jagten, erhielt ich die Nachricht, dass Sir John aus Argyll zurückgekehrt ist. Ich muss mich auf dem Landgut seiner Frau mit ihm treffen.«


      Alexander lauschte aufmerksam. Ihren letzten Kundschafterberichten zufolge war der Schwarze Comyn im Westen gewesen und hatte die Lords von Argyll aufgerufen, für den Mord an ihrem Verwandten Rache an Robert zu nehmen.


      Auch das Interesse des Engländers schien geweckt. »Habt Ihr erfahren, wie viele Männer die MacDougalls für unsere Sache zur Verfügung stellen?«


      »In der Botschaft wurde mir nur befohlen, ihn schnellstmöglich bei Leuchars zu treffen. Wenn ich jetzt aufbreche, bin ich bei Anbruch der Nacht dort.«


      »Und was ist mit den Gefangenen?«


      »Ich werde sie meinen Anweisungen gemäß Richtung Süden zu König Edward nach Durham bringen. Macht Euch keine Sorgen, Lord Edward wird zu seinem Recht kommen.«


      »Das ist er!«


      Bei dem Schrei fuhr Alexander herum. Die Menge hinter ihm hatte sich geteilt, und er sah drei Männer vor sich stehen. Einer war der pickelige Jugendliche, dem er am Stand des Bäckers gedroht hatte. Die beiden anderen sahen ihm mit ihrer fahlen Haut und den pockennarbigen Gesichtern ähnlich genug, um mit ihm verwandt zu sein, aber sie waren älter und kräftiger. Einer trug eine fleckige Schürze und schwang ein Hackbeil.


      Alexander hob die Hände, als sie näher kamen. »Ich wollte niemandem Schaden zufügen.« Er war sich nur allzu bewusst, dass MacDouall keine zwanzig Yards entfernt stand.


      Der Mann mit dem Beil spähte über Alexanders Schulter und überprüfte, ob die Wachen vor der Halle ihnen Beachtung schenkten. Dann musterte er Alexander feindselig. »Du hast meinen Jungen bedroht?«


      Ehe er antworten konnte, bemerkte Alexander eine plötzliche Bewegung hinter dem Mann. Er setzte zu einem lauten Warnruf an, doch der wie aus dem Nichts aufgetauchte Will prallte bereits gegen den Mann und schleuderte ihn zu Boden. Ein junges Mädchen ganz in der Nähe kreischte; der schrille Laut zerriss die gedämpfte Stille des Marktes. Will lag auf dem kräftigen Mann und versuchte ihm das Beil zu entwinden. Ewen und Tom bahnten sich einen Weg durch die Menge, als der andere Mann seinem bedrängten Kameraden zu Hilfe kam. Alexander stürzte sich ebenfalls in das Handgemenge und brüllte seinen Männern zu, sie sollten machen, dass sie davonkamen. Seine Warnung kam zu spät. Innerhalb weniger Momente wimmelte der Platz von bewaffneten Wachposten.


      Alexander wurde heftig angerempelt, als die Leute in allen Richtungen davonstürmten. Jemand krachte in den Stand eines Töpfers, dessen Waren klirrend am Boden zerschellten. Alexander spürte, wie eine Faust das Rückenteil seines Umhangs packte. Er reagierte sofort und rammte den Ellbogen nach hinten. Als er mit etwas Weichem kollidierte, hörte er ein schmerzerfülltes Grunzen, und der Griff wurde gelöst. Vor sich sah er zwischen den flüchtenden Marktbesuchern, wie Will von zwei Männern mit den weißen Löwen von Galloway auf ihren Überwürfen von seinem Opfer weggezerrt wurde. Der pickelgesichtige Junge war verschwunden. Ewen hatte sein Schwert gezogen und wich mit Tom an seiner Seite vor zwei Wächtern zurück.


      Ein harter Hieb traf Alexanders Hinterkopf. Er fiel stolpernd auf die Knie, Schmerz vernebelte sein Blickfeld, dann versuchte er noch halb benommen, sich wieder auf die Füße zu ziehen, aber jemand packte ihn am Arm. Als er nach seinem Schwert greifen wollte, umschloss ein weiterer Mann sein rechtes Handgelenk und bog es nach hinten, bis er aufschrie. Er wurde unsanft in die Höhe gehievt und mit immer noch hämmerndem Schädel zu der Halle hinübergeschleift. Mit Will, Ewen und den beiden Gefährten des jungen Burschen verfuhren die Wachposten ähnlich unsanft, als sie sie zu Dungal MacDouall und dem englischen Ritter führten.


      Alexander ließ den Kopf hängen, als er sich MacDouall näherte, der mit seiner einen Hand den Griff seines Schwertes umklammerte. Zum Glück war seine Kapuze bei dem Gerangel nicht heruntergerutscht und verhüllte wenigstens halbwegs sein Gesicht.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Valence’ Mann wissen und funkelte die Streithähne nacheinander an.


      »Ein Missverständnis, Sir«, erwiderte Will rasch. »Weiter nichts.«


      Der Engländer runzelte die Stirn. »Ich dulde nicht, dass der Friede des Königs gestört wird. Das solltet ihr inzwischen wissen. Werft sie zu den anderen in den Keller«, wies er die Wächter an. »Ich werde später entscheiden, wie ich sie bestrafe.«


      Alexander hielt den Kopf gesenkt, als die Männer, die ihn festhielten, Anstalten machten, ihn zu dem Gebäude hinüberzuzerren, in das man Lamberton gebracht hatte.


      »Wartet!«, erscholl MacDoualls Stimme.


      Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Alexander, wie er zu Will hinüberging.


      MacDouall starrte den Ritter eindringlich an. Eine Frage stand in seinen Augen zu lesen. »Wer bist du? Wieso kommt mir dein Gesicht bekannt vor?« Als Will keine Antwort gab, krallte MacDouall die Finger in sein Haar, bog seinen Kopf nach hinten und musterte ihn forschend. Nach einem Moment schien ihm zu dämmern, wen er da vor sich hatte. Er ließ Will los und drehte sich um.


      Alexander kam es so vor, als träfe MacDoualls Blick ihn wie ein Schlag. Er versuchte sich abzuwenden, aber MacDouall schritt auf ihn zu und riss ihm die Kapuze weg.


      »Seton!«


      Ein Raunen ging durch die Menge der in Hörweite stehenden Männer von Galloway.


      MacDoualls Triumph verebbte rasch. Sein Blick schweifte über den inzwischen überwiegend verlassenen Marktplatz, dann gab er dem Engländer ein Zeichen. »Alarmiert Eure Wachposten. Es könnten noch mehr von ihnen in der Nähe sein.« Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Alexander. »Hat Bruce Euch geschickt? Seid Ihr hier, um seine Männer zu retten?«


      »Nein«, murmelte Alexander. »Ich bin alleine gekommen.«


      »Einer von Bruce’ Kommandanten – und wagt sich allein in die Höhle des Löwen? Sagt mir die Wahrheit, Seton, sonst entreiße ich sie Euch gewaltsam.«


      »Es ist die Wahrheit. Ich bin nicht länger Bruce’ Gefolgsmann.« Alexander sah zu dem englischen Ritter hinüber. »Ich bin gekommen, um mich König Edward zu ergeben.«


      Bei diesen Worten trat der Ritter einen Schritt vor, aber MacDouall fuhr ihn an: »Dieser Mann gehört zu den Mördern von John Comyn! Ich verlange das Recht, ihn im Namen der Familie Comyn ins Verhör zu nehmen.«


      »Sir Aymer wird den Mörder seines Schwagers selbst verhören wollen.«


      »Sir Aymer ist damit beschäftigt, Bruce nachzujagen. Seton könnte über wichtige Informationen bezüglich der Pläne unseres Feindes verfügen – Informationen, die wir schnellstmöglich aus ihm herausholen sollten. Lasst mich ihn zusammen mit den anderen Gefangenen mitnehmen. Mein Herr wird sich sehr über die Gelegenheit freuen, ihn persönlich zu befragen.«
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      Der Schrein des heiligen Fillan, Schottland, A.D. 1306


      DAS RAUSCHEN DRÖHNTE in seinen Ohren, während Robert zusah, wie der Fluss schäumend an ihm vorbeifloss. Die Regenfälle, die die Sommerstürme mit sich gebracht und seine Truppe während des langsamen Vorrückens von Aberdeen Richtung Westen bis auf die Haut durchweicht hatten, hatten sich ihren eigenen Weg hierhergebahnt, waren über ausgetretene Pfade und kleine Nebenflüsse von den Bergen von Drumalban bis zu den weißen Fluten des Fillan hinuntergeschossen. Ein kurzes Stück flussaufwärts ergossen sie sich in die eisigen Tiefen des St. Fillan’s Pool, dessen Wasser nachgesagt wurde, Krankheiten des Geistes und der Seele zu heilen.


      »Ihm haftet eine wilde Schönheit an, nicht wahr, Mylord?«


      Robert drehte sich um. Abt Maurice kam auf ihn zu; seine schwarze Kutte schleifte über das hohe Gras. Er schützte die Augen vor der Nachmittagssonne und lächelte fragend. Hinter ihm erhob sich das Dach der Kapelle des heiligen Fillan über einem Birkenhain. Über das Gurgeln des Wassers hinweg vernahm Robert Musik und Gelächter, das von irgendwo hinter den Bäumen herkam. Als der Abt neben ihm stehen blieb, wanderte sein Blick wieder über den Fluss, wo im Sonnenlicht schillernde, unter Wasser stehende Wiesen zu mit Heidekraut bedeckten Hügeln anstiegen. Dahinter ragten höhere Gipfel zum Himmel auf, ihre kahlen Hänge wurden von den Schatten der darüber hinwegziehenden Wolken verdunkelt. Der in einem abgelegenen Tal gelegene Schrein des heiligen Fillan wurde buchstäblich zu allen Seiten von Bergen eingekerkert.


      »Kennt Ihr die Legenden unseres Heiligen?«


      Robert sah den Abt an. Der alte Mann lächelte immer noch, aber Robert hörte jetzt auch noch etwas anderes aus seinem Ton heraus. »Meine Familie ist mit der Geschichte des heiligen Malachias von Armagh wesentlich vertrauter.«


      Abt Maurice nickte weise. »Ah ja. Der Fluch.«


      Robert dachte daran, wie besessen sein Großvater davon gewesen war, Buße für die Sünden ihres Vorfahren zu tun, den der zornige irische Heilige samt allen folgenden Generationen verflucht hatte. Er fragte sich, ob Thomas und Alexander den Stab des heiligen Malachias, den er bei seiner Flucht aus der Abtei von Westminster mitgenommen hatte, inzwischen wieder seinen rechtmäßigen Eigentümern übergeben hatten – den Mönchen der Abtei von Bangor.


      »Als der heilige Fillan erstmals in dieses Tal kam, wurde es von wilden Kreaturen heimgesucht. Bevor er seine Gebetsstätte erbauen konnte, musste er es mit diesen Bestien aufnehmen. Zuerst vertrieb er einen bösartigen Eber. Als Nächstes zähmte er einen Wolf und erzog das wilde Tier zu solchem Gehorsam, dass er es vor einen Karren spannen konnte, um Steine für seine Kapelle herbeizuschaffen. Hunderte von Jahren lang hat sein Heiligtum Pilgern Zuflucht und Trost geboten, und sein Teich hat die Kranken geheilt. Es ist eine Schande, dass von einem solchen Vermächtnis nur noch eine Ruine übrig ist.«


      Angesichts dieser alles andere als subtilen Andeutung wurden Roberts Augen schmal, aber er war es dem Abt schuldig, ihm eine großzügige Spende zukommen zu lassen. Nachdem sie die regengepeitschten Berge hinuntergestiegen waren, hatte sein fünfhundert Mann zählender Trupp, der durch sein Gepäck behindert wurde und aufgrund der Frauen und Kinder nur langsam vorankam, in der Abtei Inchaffray eine freundliche Aufnahme gefunden. Als Abt Maurice erfahren hatte, dass Robert Richtung Westen weiterziehen wollte, hatte er sich erboten, ihn über die alte Pilgerstraße von St. Fillan’s zu führen, hinter der er leicht einer der vielen Routen zum Meer folgen konnte. »Wenn meine Herrschaft gesichert ist, wird der heilige Fillan einen Schrein bekommen, der seiner würdig ist, darauf habt Ihr mein Wort.«


      Abt Maurice neigte den Kopf. »Gott segne Euch, Mylord.« Dann hielt er inne. Sein Blick ruhte auf Robert, als er sagte: »Dieses Tal ist seit Langem ein Ort der Heilung. Nicht nur des Körpers, sondern auch der Seele. Hier können diejenigen, die danach streben, Absolution erlangen.«


      Robert lächelte kühl. »Ich danke Euch, dass Ihr die Trauung meiner Schwester vorgenommen habt, Abt. Ich sollte an den Festlichkeiten teilnehmen, solange sie anhalten.« Sein Lächeln verblasste, als er zu dem Hain zurückging.


      Die Klänge ausgelassener Heiterkeit wurden lauter, als er sich dem über eine Wiese bei dem Schrein des heiligen Fillan erstreckenden Lager näherte. Anlässlich der Hochzeit seiner Schwester mit Christopher Seton war die kleine, baufällige, mit Efeu und Moos überwucherte Kapelle mit Wildblumen geschmückt worden, die die Kinder gesammelt hatten. Man hatte ihnen diese Aufgabe übertragen, um sie zu beschäftigen, während die Armee das Lager aufschlug. Trotz der leuchtend bunten Farbtupfer blieb das muffige Innere der Kapelle düster. Als Robert in das spinnwebenverhangene Dunkel starrte, fröstelte er. Seit Greyfriars hatte er kaum mehr einen Fuß in eine Kirche gesetzt. Der Abt war nicht der Einzige, der ihm angeboten hatte, ihm die Absolution zu erteilen. Vor vier Monaten hatte ihn sein Bruder Alexander gedrängt, die Beichte abzulegen. Zur Antwort hatte Robert ihn nach Antrim geschickt. Er hatte darauf beharrt, John Comyn nicht ermordet, sondern in Notwehr getötet zu haben. Obwohl das keine direkte Lüge war, verhielt es sich mit der Wahrheit komplizierter.


      Es war James Stewart gewesen, der ihm zuerst geraten hatte, bei seinem Kampf um den Thron John Comyns Hilfe in Anspruch zu nehmen. Trotz seiner Bedenken war er dem Rat des Großhofmeisters gefolgt, aber sie hatten nicht gewusst, dass Comyn selbst beabsichtigte, die Krone an sich zu reißen, und in Roberts Angebot eines Bündnisses gegen die Engländer die Chance sah, sein Vorhaben auszuführen. Als er die Gefangennahme von William Wallace inszenierte, sorgte Comyn dafür, dass bei dem Rebellenführer Dokumente gefunden wurden, die Roberts Plan enthüllten, seinem Edward geleisteten Treueeid zum Trotz den Thron zu besteigen. Der König, der nach Wallace’ Hinrichtung von der Verschwörung erfuhr, ordnete seine Verhaftung an, und so war Robert geflohen und hatte den Stab des Malachias und den kostbaren Kasten mitgenommen, der das dunkle Geheimnis des Königs enthielt.


      In dieser Nacht in der Kirche Greyfriars hatte Comyn so erschrocken gewirkt, als hätte er einen Geist gesehen, nachdem Robert aus den Schatten getreten war. Der Hundesohn hatte damit gerechnet, dass er tot war oder doch zumindest im Tower vermoderte. Sie hatten miteinander gekämpft, und ja, er hatte sich verteidigt, aber obwohl er vielleicht seinen Kameraden etwas vormachen konnte, vermochte Robert sich selbst nicht zu täuschen. Er war mit Mordgedanken im Herzen zu dieser Kirche gegangen, weil die qualvollen Schreie des auf dem Altar von Comyns Ehrgeiz geopferten William Wallace noch in seinen Ohren hallten. Er konnte behaupten, es wäre späte Gerechtigkeit für den Rebellenführer oder Schicksal; dass sein und Comyns Wege vor Jahren durch den Hass ihrer Väter und Großväter festgelegt worden waren und nach einem halben Jahrhundert bösen Blutes ihr Ende gefunden hatten. Aber wenn er wirklich Absolution erlangen wollte, würde er erst beichten müssen, dass er Comyn nicht nur hatte töten wollen, sondern es auch noch genossen hatte.


      Robert fragte sich, ob das, was sich danach ereignet hatte– seine demütigende Niederlage im Kampf gegen Valence, das Überlaufen der Männer von Galloway zu den Engländern, der Verlust so vieler Freunde und Anhänger –, nicht Folgen von Fehlentscheidungen, sondern Strafe für seine Sünden war. Er stellte sie sich wie eine Wolke vor, die ihm überall hin folgte. Gottes Missfallen hing über ihm wie eine Gewitterwolke.


      Du sollst nicht töten.


      Von einer Lachsalve abgelenkt, zwang Robert sich, den Blick von dem verfallenen Schrein loszureißen. Hinter dem Friedhof vergnügten sich die Männer und Frauen aus seiner Truppe, die Kinder spielten zwischen ihnen. Zwei Spielleute unterhielten die Menge. Der Rhythmus ihrer Trommel und Flöte veranlasste die Kinder, noch wilder zu toben.


      Matilda und Mary, mit neunzehn und zwanzig die jüngsten von Roberts Geschwistern, klatschten zur Musik in die Hände. Die beiden schlanken dunkelhaarigen Frauen sahen sich sehr ähnlich, waren aber vom Wesen her grundverschieden. Mary, scharfzüngig und halsstarrig, schlug Edward nach, während die lerneifrige, stille Matilda aus demselben Holz geschnitzt war wie Alexander. Marjorie rannte hinter Niall her an ihnen vorbei; mit einer Hand raffte sie dabei ihre Röcke. Christinas Sohn Donald watschelte zielstrebig hinterher. Marjorie kreischte vor Entzücken, als ihr Onkel sich umdrehte und sie durch die Luft schwang, woraufhin Fionn bellend von seinem Platz in der Sonne aufsprang. John of Atholl lehnte sich mit einem Becher Wein zurück und zog die Finger seiner freien Hand müßig durch das Haar seiner Frau, deren Kopf an seiner Brust ruhte. Ihre Tochter Isabel, ein hübsches sechzehnjähriges Mädchen, sprach mit der Tochter eines der Ritter ihres Vaters, während David ganz in der Nähe bei James Douglas saß und sich angeregt mit ihm unterhielt.


      Roberts Blick wanderte zu Elizabeth, die etwas abseits der Menge saß und den Festlichkeiten zusah. Der Wind blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und sie hob eine Hand, um sie sich hinters Ohr zu streichen. Neben ihr saß Isabel Comyn. Robert fiel erneut auf, wie ähnlich sich seine Frau und die Gräfin waren – nicht nur äußerlich. Beiden Frauen war dieselbe spröde Zurückhaltung zu eigen, die sie selbst bei freudigen Ereignissen wachsam und vorsichtig bleiben ließ.


      Als er den Rest der Gruppe musterte, las er den wahren Ernst ihrer Situation in dem vor Kummer verhärmten Gesicht von Margaret Randolph und von den blutbefleckten Kleidern derer ab, die in den Wäldern von Methven verwundet worden waren; aber trotz alldem wirkten sie mehr wie Feiernde auf einem Sommerjahrmarkt denn wie eine Kriegertruppe auf der Flucht. Es war, als wäre das Heiligtum des heiligen Fillan durch weit mehr als nur seine Lage isoliert – es war ein Ort des Friedens, der außerhalb der realen Welt existierte. Es half, dass seine Kundschafter die Hügel ringsum durchstreiften und regelmäßig Bericht erstatteten. Bislang hatten die Männer nichts Verdächtiges in der Wildnis entdeckt, was der Kompanie nach den Strapazen der letzten Wochen einen willkommenen Moment der Ruhe verschaffte.


      In der sonnenüberfluteten Wiese lag Christina, die einen Blumenkranz auf dem Kopf trug, in den Armen ihres Mannes. Sie lächelte, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Robert erinnerte sich, wie er Zeuge des Moments der Zuneigung geworden war, den die beiden sich am Tag seiner Krönung im Schatten des Moot Hill gestohlen hatten. Damals hatte er geschworen, ihnen die Friedenszeiten vor dem Tod von König Alexander zurückzubringen, ein Wunsch, der immer noch einer Vision glich, nur war sie jetzt eher zu einem Trugbild geworden, von dem er nicht genau wusste, wie er es verwirklichen sollte.


      Als Christopher Roberts Blick auffing, küsste er seine Braut und kam mit einem breiten Grinsen zu ihm herübergeeilt. Er sank auf ein Knie und umfasste die Hand des Königs mit seinen beiden. Seine Miene war plötzlich ernst. »Mylord, nachdem Ihr mir in Carlisle das Leben gerettet habt, habe ich geschworen, dass ich in Eurer Schuld stehe. Jetzt hat sich diese Schuld verdoppelt.«


      Robert zog den Ritter auf die Füße. »Meine Schwester glücklich zu sehen ist mir Bezahlung genug.« Er umarmte den strahlenden Mann aus Yorkshire und lachte über seine ansteckende Freude. »Meinen Glückwunsch, Bruder.«


      Als Christopher einen Schritt zurücktrat, lächelte er immer noch, aber eine Wolke schien über sein Gesicht hinweggezogen zu sein und die Heiterkeit gemindert zu haben. »Ich wünschte nur, Alexander wäre hier.« Er hielt inne. »Ich hätte früher mit ihm reden sollen.« Er hob hilflos die Schultern. »Etwas tun sollen.«


      Robert spürte, wie seine Freude bei der Erwähnung von Alexander verflog, der kurz nach ihrer Ankunft in Aberdeen mit dreien seiner Männer verschwunden war. »Er ist sein eigener Herr, Christopher. Du bist nicht für ihn verantwortlich.«


      »Und du sollst wissen, Robert, dass ich auf deiner Seite bin und bleibe.« Christopher schlug einen eindringlichen Ton an. »Alexander mag mein Verwandter sein, aber er war ein Narr, sich von deiner Truppe zu trennen.«


      Robert erwiderte nichts darauf. Er mochte Alexander wegen seiner Desertion zürnen, aber er konnte den Mann nicht als Narren bezeichnen. Er war bei Methven Wood die warnende Stimme gewesen, vor der er die Ohren verschlossen hatte. Sein Verlangen, sich als würdiger König Schottlands zu erweisen – seinen besudelten Ruf mit englischem Blut reinzuwaschen und seinen Kritikern seinen Eifer und seine Entschlossenheit zu beweisen –, hatte ihn blind für die Gefahr gemacht, die Valence darstellte. Wenn er nicht so übereilt gehandelt hätte und allzu waghalsig gewesen wäre – wenn er den Engländern erst in voller Stärke entgegengetreten wäre, mit der Unterstützung der Männer von Antrim und anderen, die sich seiner Armee vielleicht angeschlossen hätten –, wären seine Streitkräfte jetzt nicht auf fünfhundert Mann reduziert, die durch die Wildnis flohen.


      Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild des Schicksalsrades, das sich mit ihm abwärtsdrehte und ihn in seinem erbarmungslosen Lauf zu zermalmen drohte. Seit Aberdeen wurde er dieses Bild nicht mehr los. Von seiner Krönung in der Abtei von Scone war er nun an diesen Punkt gelangt, und das in nur vier Monaten.


      »Mein Gemahl!«


      Christopher drehte sich um und sah, dass Christina ihn zu sich winkte; sie drehte sich zu den lebhaften Melodien der Spielleute. Der Ritter grinste erneut, entschuldigte sich, lief zu seiner Braut zurück, umfasste sie und schwang sie so wild herum, dass sie aufschrie und ihren Wein verschüttete.


      »Dabei muss ich an Turnberry denken.« Edward trat neben Robert und reichte ihm einen der beiden Becher, die er in den Händen hielt. Der Wein war ein Geschenk von Abt Maurice. Edward trank einen Schluck und lächelte angesichts des Lachens ihrer Schwester. »Erinnerst du dich noch an die Feste? Unser Vater war nie glücklicher als dann, wenn er mit unserer Mutter tanzte.«


      »Er war überhaupt nur dann glücklich«, berichtigte Robert.


      Edward schenkte Robert jetzt seine volle Aufmerksamkeit. »Wie lange gedenkst du hierzubleiben?«


      Robert registrierte die Ungeduld in seinem Ton. Auf der Reise durch die Berge hatte er seinen Bruder oft dabei ertappt, wie er sich umdrehte und den Weg betrachtete, den sie gekommen waren. Zuerst dachte er, Edward hielte nach Verfolgern Ausschau, bis er begriff, dass in seinen Augen keine Furcht leuchtete, sondern Hunger: Hunger nach dem Sieg, der ihnen verwehrt geblieben war.


      »Zumindest noch ein paar Tage. Sie sollen sich ausruhen, solange sie Gelegenheit dazu haben.« Roberts Blick wanderte zu den vielen Frauen und Kindern hinüber, die er – allesamt erschöpft und verängstigt – über die Höhen von Drumalban geführt hatte. »Der Weg, der vor uns liegt, wird noch schwerer.«


      Edward pflichtete ihm mit einem grimmigen Nicken bei. »Die Route wird uns tief in das Herrschaftsgebiet der Lords von Argyll führen. Ich stimme zu, dass das besser ist als ein Versuch, über den Pass zu kommen, aber es bleibt immer noch ein Risiko.«


      »Keine einzige Route ist für uns ohne Risiko«, versetzte Robert, der sich nicht in eine weitere Diskussion über den Weg, den sie nehmen sollten, verstricken lassen wollte. Die war in den letzten Tagen das Hauptthema der meisten Gespräche gewesen, die er geführt hatte. Die nächstliegende Wahl wäre der Brander-Pass, aber Dunstaffnage Castle, der Hauptsitz der Lords von Argyll, wachte über die dahinterliegende Küste, und der Pass selbst, eine schmale, von den Hängen des Ben Cruachan überschattete Bergkette, war ein gefährlicher Ort, um Feinden in die Hände zu fallen. Robert hatte sich für den Vorschlag von Neil Campbell ausgesprochen: sich östlich des Loch Awe zu halten und die Hügel zu durchqueren, bis sie das Meer erreichten. Dort würden sie ein Boot nach Islay organisieren müssen. Robert würde mit einem kleinen Trupp Männer und so vielen Frauen und Kindern wie möglich als Erster übersetzen. Wenn Angus MacDonald einwilligte, ihm zu helfen, konnten Galeeren ausgeschickt werden, um den Rest zu holen. »Ich vertraue uns Neils Führung an. Er kennt die Gegend besser als irgendjemand sonst hier.«


      »Bei deiner Krönung sagte Lady Isabel uns, dass der Schwarze Comyn seine Verwandten zum Kampf gegen dich aufwiegelt. Wir haben keine Ahnung, wie viele Männer John MacDougall und sein Vater inzwischen zusammengezogen haben.«


      »Die Truppen der MacDougalls, wie groß sie auch sein mögen, sind höchstwahrscheinlich bei Dunstaffnage stationiert, von wo aus das Meer und der Pass leicht zu erreichen sind. Die Hügel rings um den Loch Awe sind dicht bewaldet und bieten uns gute Deckung, und unsere Kundschafter werden vor und hinter uns nach Feinden Ausschau halten.« Robert wich dem Blick seines Bruders nicht aus. »Niemand weiß, wohin wir wollen. Wenn sie es herausfinden, sind wir längst sicher auf Islay.«


      »So Gott will.« Edward trank einen weiteren Schluck Wein, während er die Gesellschaft auf der Wiese beobachtete. »Wir müssen viele hungrige Mäuler stopfen. Ich hoffe nur, MacDonald erklärt sich bereit, uns aufzunehmen.«


      »Ich bin sein König. Ich werde ihm keine verdammte Wahl lassen.« Robert holte tief Atem und unterdrückte das Unbehagen, das die Fragen seines Bruders in ihm auslösten. »Angus war mit seinem Vater und seinem Bruder in Turnberry, als Großvater sie dazu aufgerufen hat, ihn im Kampf gegen John Balliol zu unterstützen. In jener Nacht haben sich die MacDonalds bereitwillig unserer Sache verschrieben. Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass Angus uns das Bündnis aufkündigen wird, vor allem dann nicht, wenn ich dafür sorge, dass es nicht zu seinem Schaden ist, uns zu helfen. Die MacDonalds streiten seit Jahren mit den MacDougalls um Herrschaftsgebiete. Ich kann ihre Feindschaft zu meinem Vorteil nutzen.« Robert trank seinen Wein aus. »Der Feind meines Feindes …«


      »Und die MacRuaries? Du hast dieselben Geschichten gehört wie ich, und nicht nur von Neil.«


      »Eines nach dem anderen, Bruder.«


      »Vater!« Marjorie kam mit geröteten Wangen auf sie zugerannt. »Komm, tanz mit mir.«


      Robert reichte Edward seinen leeren Becher. »Mit dem schönsten Mädchen auf dieser Hochzeit? Es ist mir eine Ehre.«


      Als er sich von seiner Tochter in die Menge hineinziehen ließ, fort von dem Schatten der Kapellenruine und den Zweifeln seines Bruders, dachte Robert an Abt Maurice’ Geschichte von St. Fillan und den wilden Tieren des Tales.


      Wie viele Wölfe würde er wohl zähmen müssen, wenn er sein Königreich wieder aufbauen wollte?
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      Grafschaft Durham, England, A.D. 1306


      DIE KLAPPEN DES KÖNIGLICHEN Zeltes waren geöffnet und boten Edward einen weiten Blick über die Felder bis zu der Stelle, wo die Straße eine Biegung gen Norden hin zu der Hügellinie beschrieb, die den Horizont verdeckte. Er hielt die Augen auf diese Aussicht gerichtet, bis das letzte Sonnenlicht am Himmel im Westen erlosch. Als er sich endlich wieder der Mahlzeit vor ihm widmete, blieben die Silhouetten dieser Hügel unauslöschlich in seinem Gedächtnis verankert.


      Diener huschten in ihrem üblichen unauffälligen Tanz um den König herum; ihre Schritte wurden von dem seidenen Teppich gedämpft, der den Boden des Zeltinneren bedeckte. Edward nahm einen Schluck aus seinem Becher, nachdem dieser erneut gefüllt worden war. Der Wein war auf Anweisung seines Arztes mit Kräutern und Honig versetzt. Er schmeckte nicht so, wie er sollte. Dasselbe galt für das trockene Brot und die dünnen Salzfleischstreifen, aber er konnte sonst nichts bei sich behalten. Er erinnerte sich an Bankette im Palast von Westminster, an gezuckterte Mandeln, die sich wie blasse Edelsteine in silbernen Schalen türmten; Feste in Bordeaux, Weinflecken auf den Lippen seiner Frau, dunklen Saft, der aus saftigen Wildbretstücken rann; klebrige Datteln und den Duft von tausend Gewürzen auf den Märkten von Akkon. Er wünschte sich, er hätte all das ausgiebiger genossen.


      Als er nach einem Brotkanten griff, bemerkte Edward Bewegungen auf der Straße – ein Dutzend oder mehr Reiter, die, gefolgt von einem Karren, Richtung Süden ritten. Er brach einen Bissen von dem Brot ab und beobachtete, wie die Gruppe näher kam. Ein Windstoß, der ihn trotz seines mit Hermelinpelz besetzten Mantels frösteln ließ, rüttelte an den Seiten seines Zelts. Es war Mitte Juli, aber die Abende schienen in der letzten Zeit kühler zu sein. Im Lager wurden Feuer entzündet, seine Männer bereiteten sich auf eine weitere Nacht auf der Ebene von Durham vor. Edward hatte jetzt schon wieder unterwegs sein und seine Armee hinter seinem Sohn und Aymer de Valence her gen Norden führen wollen, aber sein Arzt hatte ihm rundheraus erklärt, dass der Marsch ihn umbringen könnte. Sein Stuhl war wässrig und blutig, und er verbrachte den größten Teil seiner Tage auf einem Nachttopf kauernd, während das Wenige, das seine Eingeweide noch enthielten, aus ihm herauslief.


      Die lähmende Ohnmacht brannte so heiß wie Fieber in ihm. Während endloser, schmerzgeplagter Nächte und des dumpfen Nebels seiner wachen Stunden dachte er an nichts anderes als an das, was sich hinter diesen Hügeln abspielte. Bislang klangen die Berichte vielversprechend – Bruce war, verfolgt von Aymer de Valence, auf der Flucht, sein Sohn verwüstete derweil die Ländereien des Verräters in Carrick –, aber all das geschah ohne ihn. Er hatte unzählige Feldzüge in Schottland, Wales und der Gascogne befehligt und war an die Kontrollgewalt gewöhnt, die ihm seine Anwesenheit auf dem Feld verschaffte. Jetzt kam er sich vor wie ein Puppenspieler, dessen Geschöpfe ein Eigenleben angenommen und gelernt hatten, ohne ihn zu tanzen.


      Er wusste, dass dieser Krieg seine letzte Tat auf dieser Erde sein würde. Nur ein Sieg hier würde sein Vermächtnis vervollständigen. Mit der Macht der Prophezeiung hatte er Männer dazu gebracht, sich seiner Sache zu verschreiben, und mit den Schwertern der Gläubigen hatte er Britannien erobert. Für die Männer seiner Tafelrunde war er Artus, der Drachenkönig. Er hatte die blutige Unterwerfung von Wales angeführt, den Kampf gegen seinen Vetter in Frankreich gewonnen und das Herzogtum Gascogne für seinen Sohn und Erben gesichert. Aber es war Schottland, das sich seinem Zugriff immer wieder entzogen hatte; Schottland, um das er die letzten zehn Jahre gekämpft hatte, ohne dass es ihm gelungen war, es unter seine Kontrolle zu bringen.


      Um dieses Ziel zu verwirklichen, hatte er sein Land ausgesaugt, es unter Steuern, Kornabgaben und der Rekrutierung der Männer ächzen lassen. England hatte gelitten, Armut und Gesetzlosigkeit hatten zugenommen, während er seine gesamte Aufmerksamkeit auf den Norden konzentriert hatte. Der Adel hatte schon wegen des sich hinziehenden Konflikts in der Gascogne protestiert, und wenn er hier nicht bald einen Sieg errang, riskierte er, erneut die Unterstützung eines Teils seiner Barone zu verlieren. Einen weiteren Bürgerkrieg konnte er nicht durchstehen; die Erinnerung daran, wie sein Vater vor zweiundvierzig Jahren in Lewes vor Simon de Montfort erniedrigt und gedemütigt worden war, stand ihm noch so klar vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Aber er konnte auch nicht ruhen, bevor Schottland erobert und alle, die sich ihm widersetzt hatten, unterworfen worden waren. Erst dann würde er zulassen, dass sie seine verbrauchten Knochen ins Grab legten.


      Als ein Diener erschien, um ihm mehr von dem bitteren Wein einzuschenken, bemerkte Edward, dass der Reitertrupp von der Straße abgeschwenkt war und auf das Lager zukam. Der Karren rumpelte hinter ihm her. Er legte das Brot zur Seite; es hungerte ihn mehr danach zu erfahren, wer die Neuankömmlinge sein mochten. Mehrmals blinzelte er in die Abenddämmerung, aber sie waren noch zu weit entfernt, als dass er irgendwelche Wappen hätte erkennen können. Königliche Leibwächter ritten ihnen entgegen, als sie sich dem Lagerrand näherten. Es gab einen kurzen Wortwechsel. Edward wischte sich den Mund mit einem Tuch ab, als ein einzelner Reiter in leichtem Galopp durch das Armeelager ritt. Er passierte die Lagerfeuer der Infanterie und die kuppelbewehrten Zelte der Barone und lenkte sein Pferd den niedrigen Hügel herauf auf den königlichen Pavillon zu. Es war Henry Percy.


      Der Lord of Alnwick brachte sein Pferd vor dem Zelt zum Stehen und stieg schwerfällig ab. Henry war in den letzten Jahren sehr korpulent geworden, und um diesem Umstand Rechnung zu tragen, brauchte er immer größere und kräftigere Pferde. Sein helles Haar wirkte im Kontrast zu seinem roten, von Wein und Sonne fleckigen Gesicht fast weiß. »Hauptmann Dungal MacDouall ist gekommen, Mylord. Er bittet, Euch persönlich sprechen zu dürfen. Er sagt, er bringt ein Geschenk aus Schottland.«


      Edward beugte sich vor. »Ein Geschenk?« Sein scharfer Verstand begann zu arbeiten. Sein erster Gedanke galt der Frage, ob es sich um Bruce selbst handeln konnte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Aymer die Übergabe eines solchen Fanges einem Schotten anvertraute.


      »Er wollte nicht sagen, was es ist, Mylord, nur dass Ihr Euch darüber freuen würdet. Ich kann ihn zwingen, es mir zu verraten, wenn Ihr das wünscht.«


      Edward winkte ungeduldig ab. »Bringt ihn zu mir.«


      Henry wuchtete sich in den Sattel und ritt davon, um den Befehl auszuführen.


      Edward stellte seinen Weinbecher ab, weil er sich plötzlich der kärglichen Mahlzeit vor ihm unangenehm bewusst wurde. Deswegen aß er dieser Tage alleine – die wenigen Bissen enthüllten das wahre Ausmaß seiner Schwäche. Es gab Bettler in seinem Reich, die besser und üppiger speisten. »Räumt das ab«, befahl er seinen Dienern und schob die Platte unsanft weg.


      Humphrey de Bohun, Earl of Hereford und Essex und Konnetabel von England, lag betrunken in seinem Zelt. Er hatte an diesem Morgen beim Gebet geschworen, dass er keinen weiteren Tag so enden lassen würde, aber als sich der Nachmittag hinzog und die leeren Stunden die Türen zu den dunklen Ecken in seinem Kopf öffneten, wo seine tote Frau Bess immer noch weilte, hatte er seinen Diener angewiesen, ihm einen Becher Wein einzuschenken. Der Wein war stark und milderte die schroffen Kanten seiner Gedanken, während er zusah, wie die Sonne hinter den Hügeln versank. Aus einem Becher waren fünf geworden, bevor er sich in den warmen Schoß seines Zeltes zurückzog, um den sechsten zu leeren.


      Die Kuppel des Zeltes schien sich über ihm im ätherischen Licht einer Laterne zu drehen, von der sich Humphrey nicht erinnern konnte, dass sein Diener sie entzündet hatte. Das auf dem Boden verstreute Mädesüß vergiftete die Luft mit seinem erdrückenden Parfüm. Seine Gedanken gingen wild durcheinander, schwammen in einer Suppe aus gemischten Gefühlen. Einerseits fühlte er sich angenehm benommen, wie er hier lag und darauf wartete, dass der Schlaf ihn überwältigte. Andererseits wollte er aufstehen und etwas tun, als könnte er durch sein eigenes Handeln die Armee des Königs elektrisieren und dazu bringen, sich von dieser gottverlassenen Ebene fortzubewegen.


      Stimmen sickerten in sein Bewusstsein ein. Als er das Wort Gefangene hörte, drehte Humphrey den Kopf in Richtung des Stimmengewirrs. Durch die Zeltklappe konnte er eine Gestalt sehen. Das leuchtende Gelb des Überwurfs des Mannes verriet ihm, dass es sich um Ralph de Monthermer handelte. Humphrey setzte sich auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Er kam sich wie ein alter Mann vor, als er sich auf Hände und Knie zog.


      Als er aus dem Zelt torkelte, blickten Ralph und der andere Sprecher sich um. Es war Robert Clifford. Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch.


      »Gefangene?«, fragte Humphrey mit schwerer Zunge. Er runzelte die Stirn, als keiner der Männer antwortete. »Nun? Muss ich raten?«


      »Dungal MacDouall ist gekommen«, teilte Ralph ihm mit. »Er hat zwei von Bruce’ Männern in seiner Gewalt.«


      Humphrey steuerte auf den königlichen Pavillon zu.


      Ralph nahm ihn am Arm. »Vielleicht solltest du warten, mein Freund. Und morgen früh mit dem König sprechen.«


      Humphrey konzentrierte sich auf Ralphs Gesicht. Er hasste den Ausdruck, den er dort sah – teils Bestürzung, teils Mitleid. Sie hatten es zusammen am königlichen Hof zu etwas gebracht, waren beide Drachenritter gewesen, genau wie Robert Clifford, Henry Percy, Aymer de Valence und andere junge Edelleute: Englands Elite, die geschworen hatten, für die Sache ihres Königs zu kämpfen. Ralph war kürzlich Humphreys Schwager geworden, weil er Joan, die Tochter des Königs, geheiratet hatte. Eine Ehe, die ihm die Grafschaft Gloucester eingebracht hatte. Trotzdem wollte Humphrey verdammt sein, wenn er sich von dem Mann vorschreiben ließ, was er zu tun und zu lassen hatte.


      Er drängte sich an Ralph vorbei und machte sich auf den Weg zum königlichen Pavillon; dabei stolperte er, als er Halteseilen auswich, und ignorierte die Grußworte seiner Ritter, die sich am Feuer eine Mahlzeit teilten. Bei dem Essensgeruch krampfte Humphreys Magen sich vor Hunger zusammen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte. Mit einer Hand fuhr er sich durch das Haar. Ihm war bewusst, wie er aussah – Bartstoppeln am Kinn, Weinflecken auf dem Hemd –, aber er musste sehen, welche von Bruce’ Männern gefangen genommen worden waren. Es war ein von dem Bedürfnis nach Antworten befeuerter Drang. Die Erinnerung daran, wie Robert ihn gehalten hatte, während seine Trauer um Bess aus ihm herausfloss, als wäre seine Seele zu Wasser geworden, verfolgte ihn immer noch. Sogar während er ihn getröstet hatte, hatte der Mann ihn verraten. Judas mit einem Kuss für Jesus. Wenn er Robert jetzt in die Augen blickte, würde ihm dann ein Feind entgegenstarren, oder würde er seinen alten Freund sehen? Er musste es wissen.


      Als Humphrey sich dem Zelt näherte, sah er Dungal MacDouall an der Spitze seiner Truppe. Sein Blick glitt über die Zeichen auf Schilden und Überwürfen, und er erkannte, dass sich sowohl Ritter des Schwarzen Comyn als auch Männer aus Galloway bei dem Hauptmann befanden. Königliche Wachposten umstanden das Zelt und behielten die Schotten im Auge. Henry Percy war bei ihnen, er stand am Tisch des Königs; sein Bauch drohte seinen Gürtel zu sprengen. Der Lord wirkte geradezu lächerlich fett, ein neben dem König, dessen Hagerkeit jetzt nicht einmal mehr von den üppigen Falten seines Mantels verborgen wurde, aufgestelltes riesiges blondes Ei. Humphrey konzentrierte seinen unsteten Blick auf zwei Gestalten in der Mitte des Kreises aus Männern. Sie knieten auf dem Gras, ihre tonsurierten Köpfe glänzten im Licht der Laternen vor Schweiß. Es waren William Lamberton und Robert Wishart.


      Sogar in seinem benommenen Zustand war Humphrey sich des Wertes dieser Gefangenen bewusst. Die Bischöfe hatten von Anfang an zu den Köpfen der Revolution gehört, vor allem Wishart, der gealterte, aber kriegerische Bischof von Glasgow, der während des auf den Tod von König Alexander folgenden Interregnums einer der Hüter Schottlands gewesen war. Der ehemalige Berater und Freund von William Wallace hatte seither seinen beträchtlichen Einfluss in den Dienst von Roberts Aufstand gestellt. Wishart, dessen Hände fest hinter seinem gebeugten Rücken gefesselt waren, sackte schwer gegen Lamberton.


      Edward, der an seinem Tisch saß und auf die beiden Männer hinabblickte, wirkte erfreut über diesen Fang, obwohl es Humphrey schwerfiel, aus seinem schmerzverzerrten Gesicht etwas herauszulesen.


      »… und wir haben Seine Exzellenz bei Cupar festgenommen, Majestät«, sagte Dungal MacDouall gerade. »Er hat das Holz, Euer Geschenk, das Ihr ihm geschickt habt, um Reparaturen an seiner Kathedrale durchzuführen, zum Bau von Belagerungsgeräten verwendet. Sie sollten in Bruce’ Krieg gegen Euch eingesetzt werden.«


      Edward fixierte Wishart mit eisigem Blick. »Was habt Ihr dazu zu sagen?« Als der Bischof nichts darauf erwiderte, erhob sich der König und stützte die Hände auf den Tisch. »Antwortet mir, verdammt! Warum habt Ihr meine Großzügigkeit so schmählich missbraucht?«


      Wishart hob den Kopf. »Was nutzt ein neues Dach einer Gemeinde, deren Mitglieder Gefangene im eigenen Land sind, Lord Edward? Die Angehörigen meiner Diözese wollen Freiheit, kein Obdach.«


      Einer von MacDoualls Männern stieß dem Bischof grob das Knie in den Rücken. Wishart kippte nach vorne, konnte aber verhindern, dass er aufs Gesicht fiel, indem er sich an Lamberton abstützte.


      »Friede, alter Freund«, murmelte Lamberton, als Wishart sich mühsam aufrichtete.


      »Habt Ihr sie über Bruce’ Aufenthaltsort befragt?«


      »Sie wollten nichts sagen, aber ich glaube, sie wissen nicht, wo er ist. Sie wirkten äußerst beunruhigt, als wir ihnen Bruce’ missliche Lage beschrieben«, fügte MacDouall mit dem Anflug eines Lächelns hinzu. »Außerdem sind wir nicht auf ihre Kooperation angewiesen, Mylord. Ich kann Euch selbst sagen, wo Bruce zu finden ist.«


      Bei diesen Worten leuchteten Edwards Augen erwartungsvoll auf, aber er war mit den Bischöfen noch nicht fertig. Er blickte auf sie hinunter. Sein dünnes Haar wehte wie Spinnweben um sein ausgezehrtes Gesicht. »Ich sehe nicht die Kutten Eurer Orden, sondern nur die Rebellen darin. Ich kann Geistliche nicht an den Galgen bringen, so schwer ihr Verrat auch wiegt. Aber seid versichert, dass Ihr den Rest Eures Lebens in Ketten verbringen werdet. Schaut gen Norden, alle beide. Prägt Euch den Anblick gut ein.« Edward deutete auf die fernen Hügel. »Näher werdet Ihr Eurem Land nie wieder kommen.« Er gab seinen Leibwächtern einen Wink. »Schafft sie fort.«


      Als die verurteilten Bischöfe davongeführt wurden, ging Humphrey zum König hinüber. Edward nahm seine Gegenwart mit einem flüchtigen Blick zur Kenntnis. Von einem leichten Schwindel überkommen, hielt Humphrey sich an der Tischkante fest. Henry Percy runzelte die Stirn. Die Missbilligung in seinen kalten blauen Augen war nicht zu übersehen.


      Er hatte zusammen mit Humphrey am meisten von Roberts Verrat profitiert. Der König hatte Percy Turnberry und Carrick zugesprochen, während Humphrey Roberts Ländereien in Annandale und seine Güter in England erhalten hatte. Die Belohnung, so großzügig sie auch ausgefallen war, hatte nicht ausgereicht, um die tiefe Wunde zu heilen, die Roberts Verrat Humphrey zugefügt hatte; eine Wunde, die seither noch zusätzlich von seiner eigenen Wut, der Demütigung und seinen zunehmenden Selbstzweifeln vergiftet worden war. Sein Verstand marterte ihn, raunte ihm zu, dass er Robert am nächsten gestanden hatte; dass er derjenige war, der den Feind in der Maske des Freundes hätte erkennen müssen. Er wollte kein Land, er wollte Antworten. Antworten auf die Frage, wie er sich so zum Narren hatte halten lassen können und was das im Gegenzug über ihn aussagte.


      Entschlossen, sich hier durchzusetzen, hielt Humphrey Percys verächtlichem Blick stand. Wenn jemandem die Aufgabe übertragen werden würde, Bruce aufzuspüren, dann wollte er das sein.


      Der König hatte seine Aufmerksamkeit wieder Dungal MacDouall zugewandt. »Sagt es mir, Hauptmann. Wo ist Bruce?«


      »Wir wissen, dass er mit dem, was von seiner Armee übrig geblieben ist, Aberdeen vor zehn Tagen verlassen hat, Mylord. Er ist auf dem Weg nach Islay. Dort will er seine Truppen durch die Männer von den Inseln und seine Pächter in Antrim verstärken.«


      »Islay?« Edwards Gesicht wirkte im kupfernen Laternenlicht nachdenklich. »Demnach hofft er auf die Loyalität der MacDonalds? Hat mein Vetter die Verfolgung aufgenommen?«


      »Das weiß ich nicht, Mylord. Als wir von Bruce’ Plänen erfuhren, hatte Sir Aymer Aberdeen bereits verlassen. Ich habe ihn benachrichtigen lassen.«


      »Und wie genau habt Ihr das alles herausgefunden?«


      »Ich habe in Perth einen von Bruce’ Anhängern gefangen genommen. Alexander Seton behauptete, desertiert zu sein und sich ergeben zu wollen, aber er war nicht bereit, Bruce’ Pläne preiszugeben, jedenfalls nicht am Anfang. Ich habe ihn zu Sir John of Buchan gebracht. Mein Herr hat die Informationen dann aus ihm herausgeholt. Sir John ist sofort aufgebrochen, um die MacDougalls schnellstmöglich zu warnen, dass Bruce in ihre Richtung zieht. Man sagte uns, Bruce hätte Frauen und Kinder bei sich. Er wird nur langsam vorankommen. So Gott will, wird es meinem Herrn und den Lords von Argyll gelingen, ihm den Weg nach Islay zu versperren und ihn gefangen zu nehmen.«


      Edward dachte eine Weile schweigend nach. Endlich nickte er. »Danke, Hauptmann. Meine Männer werden Euch zeigen, wo Ihr und Eure Leute übernachten könnt. Wir werden morgen beim ersten Tageslicht weitersprechen.«


      Der König verfolgte, wie die Schotten den Hang hinuntergeleitet wurden, bevor er sich wieder an Humphrey wandte. Seine grauen Augen glitzerten lebhaft, der Schmerz, der sie umwölkt hatte, war glühender Entschlossenheit gewichen. »Deine Männer sollen sich bereithalten, Humphrey. Du wirst nach Carrick reiten und dort zu meinem Sohn und seinen Truppen stoßen. Nimm MacDouall mit, er kann dich zu dem Schwarzen Comyn begleiten. Bediene dich auf jeden Fall Comyns Macht, aber letztlich will ich, dass du Bruce und seine Männer stellst.«


      »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Mylord.«


      »All seine Besitztümer müssen mir unversehrt überbracht werden. Verstehst du?«


      Humphrey wusste, wovon Edward sprach. »Ich schwöre, dass Bruce zu Michaeli in Eurem Kerker sitzt und der Stab des Malachias sich wieder in der Abtei von Westminster befindet, Mylord. Ich werde nicht zulassen, dass er alles untergräbt, was wir geopfert haben, um unser Königreich zu schützen.«


      Edward trommelte mit seinen dünnen Fingern auf der Tischplatte herum. »Vergiss die Prophezeiung nicht, Humphrey. Ich will diesen Kasten um jeden Preis zurückhaben.«


      »Selbstverständlich, Mylord.«


      Der König blickte ihn unverwandt an; sah aus, als wolle er noch mehr sagen, wandte sich dann aber an Henry Percy. »Geht nach Aberdeen. Richtet Aymer aus, er soll in der Stadt bleiben, falls Bruce die Falle umgeht und versucht, sich auf den Rückweg gen Osten zu machen. Ich will, dass der Hurensohn umzingelt wird.« Edward ballte eine Faust. »Die Schlinge soll sich um seinen Hals zusammenziehen.«


      Nachdem der König ihn entlassen hatte, ging Humphrey zu seinem Zelt zurück. Mit jedem Schritt fühlte er sich selbstsicherer und nüchterner. Er spürte, wie ihn neue Energie durchströmte, und dachte an den Tag, an dem er in den Zirkel der Drachenritter aufgenommen und vom König mit einer Suche beauftragt worden war, von der die Zukunft ihres Königreichs abhing.


      Erstmals hatte er von der Letzten Prophezeiung durch seinen Vater erfahren, der ihm erzählt hatte, wie sie nach dem Sturz des walisischen Prinzen Llewelyn ap Gruffudd in Nefyn in Wales entdeckt worden war. Die von einem König Edward treu ergebenen Waliser übersetzte Prophezeiung besagte, dass die vier Reliquien des Brutus, des Gründers von Britannien, wieder zusammengebracht und unter einem Herrscher vereint werden mussten. Dem alten Text zufolge, der in einem verschlossenen Kasten aufbewahrt wurde, um zu verhindern, dass er zu Staub zerfiel, hatte die Aufteilung des Königreichs unter Brutus’ vier Söhne, von denen jeder eine Reliquie als Symbol seiner Herrschaft an sich genommen hatte, zu Britanniens Abstieg in Jahrhunderte andauerndes Chaos, Krieg und Armut geführt. Jetzt drohte der endgültige Ruin der Insel, wie ihn Merlin in einer Vision vorhergesehen hatte. Nur die Vereinigung der Schätze – und somit die des Königreichs selbst – würde dies verhindern.


      Der König hatte seinen Rittern aufgetragen, die in der Prophezeiung erwähnten Reliquien aus allen vier Ecken Britanniens zurückzuholen. Curtana, das Schwert des Erbarmens, das Machtsymbol der englischen Könige, war als Erstes beim Schrein des Bekenners in der Abtei von Westminster präsentiert worden. Darauf folgten die den Rebellen während der Eroberung von Wales abgenommene Artuskrone und der aus Schottland entwendete Krönungsstein. Zuletzt erhielt Edward den Stab des Malachias, Irlands heiligste Reliquie. Robert hatte sie ihm als Versöhnungsgeschenk mitgebracht, als er sich ihm ergeben hatte.


      Humphrey wies seine Ritter an, ihr Mahl zu beenden und sich für Befehle bereitzuhalten, und befahl seinen Dienern, ihm etwas zu essen zu bringen, eine Schüssel Wasser und ein Rasiermesser zu holen. Als er sein Zelt betrat, fiel sein Blick auf seine Rüstung und sein Breitschwert. Rost hatte sich auf seinem Kettenhemd ausgebreitet. Er würde es von seinem Knappen säubern und ihn das Schwert schleifen lassen. Als er sich bückte, um ein frisches Hemd aus seinem Gepäck zu holen, fiel sein Blick auf den halb geleerten Becher Wein neben seinem Bett. Nachdenklich nahm er ihn in die Hand und starrte hinein.


      Er erinnerte sich daran, wie er in der Nacht, in der Robert in Conwy Castle in den Orden der Drachenritter eingeführt worden war, seinen Becher gehoben und dem jungen Mann zugetrunken hatte. Robert hatte dieselben Eide geschworen wie er selbst. Der Mann hatte so aufrichtig gewirkt, als er sie abgelegt hatte, aber wie konnte er das gewesen sein, wenn er Britannien durch den Diebstahl des Stabes aus Westminster auf den Pfad der Zerstörung zurückgeführt hatte? Sein Verrat hatte alles ins Lächerliche gezogen, worauf Humphrey hingearbeitet hatte; alles, worauf er vertraute. Er machte auch ihn selbst zum Gespött. Er, Humphrey, war für Robert eingetreten, als niemand sonst das getan hatte, er hatte ihn in Schutz genommen. Wie hatte er nur ein solcher Narr sein können? Hatte Robert an die Prophezeiung geglaubt, oder war alles nur eine Lüge gewesen?


      Writtle, England, A.D. 1302

      (4 Jahre zuvor)


      Humphrey spürte, wie Bess’ Arm den seinen streifte, als sie sich vorbeugte, um den elfenbeinernen Bauern über das Schachbrett zu schieben. Er blickte sie an und lächelte, was ihn einen Moment lang von seinem forschenden Mustern Roberts ablenkte, der mit seiner jungen Frau auf der anderen Seite des Tisches saß.


      Ein Diener verließ mit einem Arm voller mit den Überresten des Festmahls verschmutzter silberner Platten die große Halle. Als der Mann die Tür öffnete, wehte ein Windstoß in die Kammer und ließ die Banner an den Wänden flattern, und ein großes Spinnennetz zwischen den Eichenholzbalken blähte sich und zerriss. Das Feuer im Kamin flackerte auf und sprühte einen Funkenregen den Abzug hoch. Writtle Manor war ein zugiges altes Gemäuer, dachte Humphrey, und brauchte dringend einige notwendige Reparaturen, aber Roberts Vater schien mehr daran interessiert zu sein, sein Geld für einen nie versiegenden Vorrat von gascognischem Wein auszugeben. Der alte Lord hatte sich vor ein paar Stunden betrunken zu Bett begeben und die vier jungen Leute ihrem Spiel überlassen.


      Bess zog ihren karminroten, mit Blumen bestickten Mantel enger um sich und schmiegte sich wärmesuchend an ihn. Humphrey legte ihr einen Arm um die Taille und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Robert, der, seinen Becher fest mit der Hand umschließend, auf das Schachbrett starrte. Er wirkte besorgt, aber nicht, wie es schien, wegen des Wettbewerbs. Sein Blick ging in die Ferne, durch das Brett hindurch, als könne er dort etwas sehen, was außer ihm niemand sonst sah. Feuerschein fiel auf sein Gesicht und betonte die Furche zwischen seinen Brauen. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Humphrey, ergründen zu können, was sich in diesem Kopf abspielte.


      Vor sieben Monaten hatte Robert sich in Westminster dem König ergeben, und in dieser ganzen Zeit war Humphrey nichts aufgefallen, das darauf hindeutete, dass seine Kapitulation ein Täuschungsmanöver gewesen war, so sehr er auch nach Anzeichen dafür gesucht hatte. Aber er brachte es immer noch nicht über sich, dem Mann zu trauen. Nachdem er desertiert war, um sich dem von William Wallace angeführten Aufstand anzuschließen, hatte Robert fünf Jahre damit verbracht, gegen sie zu kämpfen. Humphreys Blick wanderte zu dem Eisenstück, das an einer Lederschnur um Roberts Hals hing. Er erinnerte sich an den Befehl, den der König ihm an dem Tag von Roberts Unterwerfung erteilt hatte: Er sollte ihre alte Freundschaft wieder aufbauen und dabei herausfinden, was in Irland geschehen war. Robert war durch diesen Armbrustbolzen verwundet worden, und Edward wollte wissen, wer der oder die Angreifer waren und ob sie noch lebten oder nicht. Er hatte sich in diesem Punkt mehr als deutlich ausgedrückt.


      Robert hob plötzlich den Kopf und sah ihn an. Humphrey tarnte sich, indem er einen Schluck Wein trank. Roberts Frau Elizabeth schob ihr Pferd über das Brett und schlug einen gegnerischen Bauern. Ihr junges Gesicht war vor Konzentration angespannt. Bess lächelte und konterte.


      Als Robert wieder auf das Brett blickte, erinnerte sich Humphrey an den Abend vor sechs Monaten in dieser Halle, an dem er die Frage des Königs weitergegeben hatte. Robert hatte gesagt, er hätte seinen Angreifer nicht gekannt, er wäre von Ulsters Rittern getötet worden, bevor er seine Identität herausfinden konnte. Humphrey meinte, eine Lüge in Roberts Gesicht erkannt zu haben, aber in jener Nacht hatten Wein und Groll sie die Beherrschung verlieren lassen, und Gedanken bezüglich der Wahrheit waren in dem Kampf, der folgte, beiseitegeschwemmt worden. Als Humphrey Edward Bericht erstattete, hatte er ihm vorgeschlagen, Sir Richard de Burgh nach seiner Version der Ereignisse zu fragen, doch der König hatte ihn überrascht und gesagt, der Earl of Ulster hätte Roberts Geschichte bereits bestätigt. Ganz eindeutig hatte ihn noch nicht einmal das Wort eines seiner treuesten Vasallen zufriedengestellt.


      Humphrey spürte etwas Geheimes, Unausgesprochenes, das wie ein Netz zwischen Robert und Edward gesponnen war und in dem er sich jetzt gefangen hatte. Ihm war der Gedanke gekommen, dass der König sich nach einem Mörder erkundigte, den er selbst ausgeschickt hatte, aber er hatte diesen Gedanken entschlossen verdrängt. Einen Mann von Roberts Rang heimlich, ohne Prozess und Urteil, zu töten schien undenkbar. Ein Edelmann starb heroisch im Kampf, wie sein Vater, oder er wurde als Geisel genommen, um Lösegeld zu erpressen. Er wurde noch nicht einmal hingerichtet, geschweige denn kaltblütig ermordet.


      »Ihr seid am Zug, Mylord.«


      Elizabeth sah Robert erwartungsvoll an.


      »Übernimm du das.«


      Elizabeth schielte zu Bess und Humphrey und schlug dann die Augen nieder. Mit zusammengepressten Lippen griff sie nach einer anderen Figur. Der ausgestellte Ärmel ihres Kleides stieß einen Läufer um, der vom Brett rollte. Humphreys Hand schoss vor, Elizabeth griff gleichzeitig nach der Figur, bekam aber stattdessen seine Hand zu fassen. Sie zog ihre so hastig zurück, als hätte sie sich verbrannt, und wurde rot. Der Läufer fiel klappernd zu Boden. Humphrey bückte sich, hob ihn auf und stellte ihn auf das Brett zurück. Er lächelte Elizabeth zu, die das Lächeln verlegen erwiderte. Sie war siebzehn, wirkte aber viel jünger.


      Bess gähnte herzhaft. »Ich denke, das läutet das Ende unseres Spiels ein.«


      »Allerdings«, sagte Humphrey, der spürte, wie sie ihn leicht in die Seite kniff. »Wir sollten uns zurückziehen. Ich muss morgen früh aufbrechen, denn auf meinem Landgut gibt es einiges zu regeln.«


      Elizabeth zog ein langes Gesicht, verbarg aber ihre Enttäuschung hinter einem gezwungenen Lächeln. »Natürlich.« Sie sah ihren Mann, der sich aus seiner Erstarrung zu lösen schien, vielsagend an.


      »Edwin wird euch die Gästeunterkünfte zeigen.« Robert erhob sich.


      Kurz darauf – nachdem der Haushofmeister sie zu ihrer Kammer geleitet hatte und der Diener, der das Feuer geschürt hatte, gegangen war – setzte Humphrey sich auf das Bett und seufzte, als die Spannung des Abends langsam nachließ. Auf der anderen Seite des Raumes hatte Bess ihren Umhang abgestreift und nestelte an den seitlichen Schnüren ihres Kleides herum. Wie alle Kinder des Königs war sie groß und langgliedrig. Ihr dunkles Haar war in ein perlenbesetztes Netz gebunden, das zu ihrem karminroten Kleid passte. Feuerschein ließ ihren Nacken erglühen, als sie mit den Knoten kämpfte. Humphrey ging zu ihr hinüber. »Du gestattest?«


      Sie lächelte, als er behutsam an den Schnüren zog. Als er sich vorbeugte, um ihren Hals zu küssen, schloss sie die Augen und seufzte. »Arme Elizabeth. Sie wirkt so unglücklich.« Sie schlug die Augen auf und blickte ihn über ihre Schulter hinweg an. »Ich bin noch nicht einmal sicher, ob sie im selben Bett schlafen. Oder es je getan haben.«


      Humphrey löste sich unbehaglich von ihr. »Die Ehe eines Mannes ist seine Sache, Bess. Ich werde mich da nicht einmischen, und du solltest es auch nicht tun.«


      Bess nahm seine Hand und zog sie zu ihrer Taille zurück, damit er fortfuhr, ihr Kleid aufzuschnüren. Sie presste die Schultern gegen seine Brust. »Ich bin nur dankbar für das, was ich habe.«


      »Nicht so dankbar wie ich«, murmelte Humphrey, aber selbst als das Gewand zu ihrer Taille hinunterrutschte und Bess sich umdrehte, um ihn zu küssen, kreisten seine Gedanken weiter um Robert.
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      Dunstaffnage Castle, Schottland, A.D. 1306


      HUFE KLAPPERTEN VON DER Zugbrücke herunter, als ein Dutzend Reiter durch den Bogen des mächtigen Torhauses strömte. Die Wachposten traten zur Seite, um sie unter den eisernen Fängen des Fallgitters hindurch in den dahinterliegenden Hof einreiten zu lassen. Dieser wurde von hohen, viereckigen Mauern umschlossen, von denen in der nördlichen und westlichen Ecke große Türme aufragten. An einer Mauer zog sich eine riesige zweistöckige Halle entlang, deren weiß getünchte Wände im Fackelschein schimmerten.


      John MacDougall, Lord of Argyll, schritt durch die Tür der Halle, als die Reiter beim Brunnen abstiegen. Sein Haushofmeister folgte ihm. John fuhr sich mit einer Hand durch sein im Schlaf zerzaustes rotes Haar. Obwohl es schon sehr spät war, lag der Burghof in ein fahles Zwielicht getaucht da. Heute Nacht würde es kaum noch dunkler werden, obwohl Mittsommer bereits einige Wochen zurücklag und John eine leichte Veränderung des Lichts wahrnahm. Im Lauf der nächsten Monate würden sich die Nächte langsam zu pechschwarzer Finsternis verdüstern, die sich bis in die Tage erstreckte; eine herankriechende Schattenflut, die schließlich alle Stunden des Tages anhalten würde, während die Burg von heulendem Wind und bis in die Knochen dringender Eiseskälte des Winters belagert wurde. Aber jetzt war noch alles ruhig und die Brise mild.


      »Sir, der Earl hat ungefähr fünfzig Männer bei sich, die draußen warten.«


      »Schafft Platz für sie und ihre Pferde«, wies John seinen Haushofmeister an. »Räumt das Bootshaus aus, wenn es sein muss.«


      Als John zu den Reitern hinüberging, blickte er kurz auf und überprüfte den Fußweg der Brustwehr. Dort war ein halbes Dutzend Wächter postiert, die im Dämmerlicht eher wie aus dem Stein der Burg gemeißelte Statuen wirkten. Darunter standen im Burghof weitere Posten Wache: zwei vor dem nördlichen Turm, in dessen unterster Kammer Säcke mit Hafer und Korn lagerten, und noch einmal vier neben einer langen Reihe an die Wand gelehnter Speere, die ausreichten, um eine Armee zu bewaffnen. Zufrieden schritt John auf seinen Verwandten zu.


      John Comyn, Earl of Buchan und Oberhaupt der Schwarzen Comyns, stieg mit einem metallischen Klirren aus Kettengeflecht und Sporen von seinem Pferd. Er reichte die Zügel einem seiner Ritter, die alle so wie er selbst in schwarze, mit drei weißen Weizengarben verzierte Überwürfe gekleidet waren. Der Schwarze Comyn war eine beeindruckende Erscheinung, breitschultrig und gebaut wie ein Fass, wobei der größte Teil seiner Masse für einen Mann fortgeschrittenen Alters erstaunlicherweise immer noch aus Muskeln statt aus Fett bestand. Der Earl war zehn Jahre älter als John MacDougall, er ging auf die sechzig zu, und sein Gesicht war vom Alter zerfurcht und von Kampfnarben durchzogen.


      John bezähmte seine Ungeduld herauszufinden, warum sein Verwandter so unverhofft zurückgekehrt war, und umarmte ihn. »Willkommen, Bruder.« Als sein Haushofmeister mit einem der Ritter des Earls sprach, sah John, wie der Mann auf einen großen Sack deutete, der über dem Rücken eines der Pferde lag.


      Der Schwarze Comyn ließ den Blick gebieterisch über den Hof schweifen. Seine dunklen Augen leuchteten beim Anblick der Speerreihe auf, und er nickte leicht.


      John nahm die Inspektion kommentarlos hin. Er und sein Vater mochten über Argyll herrschen – ihr Herrschaftsgebiet erstreckte sich von Dunstaffnage über das Wasser bis Mull, Nordjura, Coll und Tiree und tief im Binnenland durch die Wildnis von Lorn –, aber der Schwarze Comyn kontrollierte ein weitläufiges Territorium im Nordosten des Königreichs und war der ehemalige Konnetabel von Schottland. Obwohl er durch den empfindlichen Schlag, den Robert Bruce ihm versetzt hatte, etwas von seinem Ansehen eingebüßt hatte, war er immer noch einer der einflussreichsten Männer des Reiches und genoss großen Respekt.


      »Wie geht es Alexander?«, fragte der Earl. Seine tiefe Stimme klang barsch.


      »Mein Vater erholt sich von dem letzten Fieberanfall sehr gut. Er wird von Tag zu Tag kräftiger.« Johns Ungeduld gewann die Oberhand über seine Manieren. »Ich weiß, dass er dich gern selbst begrüßt hätte, wenn er gewusst hätte, dass du kommst.«


      Der Schwarze Comyn grunzte. »Ich fürchte, die Eile hatte Vorrang vor der Etikette.«


      »Eile? Sind die Engländer kriegsbereit?« Freudige Erregung wallte in John auf. Als der Schwarze Comyn seine Truppe vor einem Monat verlassen hatte, hatte er damit gerechnet, ihn erst wiederzusehen, wenn er den Befehl erhielt, Richtung Osten zu marschieren und sich ihm und König Edward anzuschließen. »Ziehen wir gegen Bruce in den Kampf?«


      »Der Plan wurde geändert.«


      John hörte aufmerksam zu, als der Earl ihm von der Niederlage berichtete, die Bruce’ gegen Aymer de Valence, Dungal MacDouall und die Männer von Galloway erlitten hatte. Er runzelte finster die Stirn, und seine anfängliche Begeisterung schwand angesichts der Tatsache, dass er an diesem Sieg nicht beteiligt gewesen war.


      Der Schwarze Comyn las seine Gedanken. »Keine Angst, John, du bekommst noch Gelegenheit, deinen Bluteid zu erfüllen. Und das früher, als wir gedacht haben. Als ich zu dem Landsitz meiner Frau in Leuchars zurückkam, war Valence schon nach Aberdeen marschiert, aber ich erfuhr dort, dass Bruce bereits den Hafen verlassen und sich auf den Weg nach Islay gemacht hat.«


      »Der Hurensohn sucht die Hilfe von Angus MacDonald«, murmelte John. Seine Augen wurden schmal, als er die verschiedenen Routen im Geist durchging. Der Weg von Aberdeen nach Islay würde Bruce direkt durch von ihm kontrolliertes Land führen. »Wissen wir, wann er aufgebrochen ist?«


      »Vor ungefähr vierzehn Tagen.«


      John schüttelte den Kopf. »Dann müsste er schon hier durchgekommen sein.«


      »In seiner Truppe gibt es Frauen und Kinder. Ich nehme an, sie sind durch Drumalban heruntergekommen und haben die Berge als Schutz genutzt. Er könnte den Weg über den Pass nehmen wollen.«


      »Ein gefährliches Unterfangen. Wenn er den Brander wählt, muss er an Dunstaffnage vorbei.«


      »Er hat fünfhundert Männer oder mehr bei sich. Er könnte darauf hoffen, sich den Weg freizukämpfen.«


      »Mit Frauen und Kindern? Er müsste schon sehr verzweifelt sein, um das Risiko einzugehen, im Pass in eine Falle zu tappen. Nein. Es gibt andere Routen, für die er sich entscheiden könnte.« Die Furche auf Johns Stirn vertiefte sich, als ihm Roberts Verbündete in den Sinn kamen. »Campbell«, murmelte er, während er an den jungen Mann dachte, dessen Vater er vor zehn Jahren niedergemetzelt hatte. »Er kennt diese Gegend gut.«


      »Wenn wir ihm den Weg nach Islay versperren können, bist du dann bereit, ihm mit deinen Männern entgegenzutreten?«


      John lächelte grimmig. »Komm mit.« Er wies dem Earl den Weg zu einer Treppe, die die Mauer hoch zur Brustwehr führte. »Du kannst es von der Straße aus nicht einsehen.«


      Sie traten oben auf den Fußweg hinaus. Der Schwarze Comyn schnaufte unter dem Gewicht seiner Rüstung. Die Wächter nickten respektvoll und machten den beiden Männern Platz, damit sie die Mauer entlanggehen konnten.


      Hier oben peitschte der Wind auf sie ein und brachte den säuerlichen Geruch des Meeres und den beißenden Gestank des Inhalts der Latrinerinnen mit sich, der sich sechzig Fuß unter ihnen auf die Felsen ergoss. Mit den schwarzen Galeeren des Wappens der MacDougalls versehene Banner flatterten und blähten sich. Die Aussicht war spektakulär; von schroffen Hügeln und endlosen Wasserflächen beherrscht und in fahles Zwielicht getaucht. Das auf einem großen Felsblock erbaute Dunstaffnage starrte finster von seiner Landzunge über den Firth of Lorn hinweg zu den dunklen Schutzwällen der Berge von Mull hinüber. Im Vordergrund zu sehen war der niedriger gelegene Höcker von Lismore, um den die MacDougalls jahrelang erbittert mit den MacDonalds gekämpft hatten. Die beiden Familien stammten zusammen mit den MacRuaries alle von demselben Mann ab, von Somerled, dem König der Inseln, aber das hatte keinen Zweig davon abgehalten, um die Vorherrschaft über dieses westliche Wikingerreich zu streiten.


      In einer Ecke des Burggeländes stand eine reich geschmückte Kapelle, an die ein Friedhof grenzte, der zusammen mit Gärten und einem Obstbäumehain ein grünes Flickwerk bildete. Ohne der verstreuten Ansammlung von Nebengebäuden, Ställen und Bootshäusern Beachtung zu schenken, deutete John auf das nördliche Ende der Landzunge. »Dort.«


      Der Blick des Schwarzen Comyn heftete sich auf die zahlreichen hinter einem Baumvorhang kaum sichtbaren Zelte. Viele schattenhafte Gestalten hoben sich vom Schein der Lagerfeuer ab. Das Lager erstreckte sich bis zum Wasserrand, wo in einer seichten Bucht, die in die weite Mündung des Loch Etive überging, zwanzig Galeeren dümpelten. Aus dieser Entfernung glichen die Schiffe mit ihren aufgerollten Segeln auf dem Wasser schwebenden Blättern.


      »Bei der letzten Zählung fast tausend Mann.« Neugierig auf seine Reaktion sah John den Earl an. »Und es kommen noch mehr dazu.«


      »Alles kampfbereite Krieger?«


      »Kampfbereit und geschickt im Umgang mit Waffen«, erwiderte John und dachte dabei an die rauen Highlander, die aus den Hügeln gekommen waren, und die lederhäutigen Männer der Inseln, die von den Leuchtfeuern über den Wasserweg herbeigerufen worden waren. Diese samt und sonders beutegierigen Söldner und Piraten wurden durch disziplinierte Ritter aus Argyll verstärkt. Viele hatten seinem Vater viele Jahre lang gedient, aber es war er – John MacDougall –, der sie jetzt gegen Bruce in die Schlacht führen würde; er war es, der den Mord an seinem Vetter John Comyn rächen würde. Blut verlangte nach Blut.


      »Ich habe fast siebzig bei mir.« Der Earl drehte sich zu ihm um. »Und ich habe meinen Pächtern, die sich jetzt zusammen mit den Männern von Sir Johns Ländereien in Badenoch in Buchan versammeln, ausrichten lassen, dass sie sich auf den Weg Richtung Westen machen sollen. Gemeinsam sind wir dem Bastard zahlenmäßig mindestens drei zu eins überlegen.«


      »Was ist mit den Engländern? Werden sie hier zu uns stoßen?« Johns Vorfreude wurde von diesem Gedanken noch zusätzlich geschürt. Seine Familie war seit den frühen Tagen von John Balliols Rebellion mit dem englischen König verfeindet gewesen und hatte sich zusammen mit dem Rest von Schottlands Magnaten vor zwei Jahren nur widerstrebend König Edward unterworfen. Aber jetzt, wo Bruce sich aufgelehnt, John Balliols Recht zum Trotz den Thron an sich gerissen und seinen Neffen ermordet hatte, sah die Sache anders aus. Wenn er dazu beitrug, ihren gemeinsamen Feind zu besiegen, wie würde Edward ihn dann wohl dafür belohnen? Vielleicht würden die MacDougalls dann endlich wie ihr Vorfahre Somerled über die westlichen Inseln herrschen.


      »Ich habe Hauptmann MacDouall zum König nach Durham geschickt, um ihn über Bruce’ Pläne zu informieren, aber Edward wird Zeit brauchen, um seine Truppen zusammenzuziehen. Tatsächlich baue ich sogar darauf. Die Verwandten von John Comyn verdienen diesen Sieg, nicht die Engländer.«


      John lächelte grimmig. »Ganz meine Meinung.« Er wandte sich von dem Lager ab und führte den Earl wieder in den Hof hinunter. Dabei kam ihm ein Gedanke. »Bruder, wie hast du herausgefunden, dass Bruce nach Islay will?«, fragte er.


      Der Schwarze Comyn machte einem seiner Ritter ein Zeichen. Stallburschen hatten bis auf das mit dem Sack beladene Tier alle Pferde davongeführt. Als der Earl dem Ritter befahl, die Last abzuladen, erkannte John, dass es sich gar nicht um einen Sack handelte, sondern um einen Mann.


      Als die Stricke gelöst wurden, glitt er von der Kruppe des Tieres und fiel in den staubigen Hof. John hielt ihn für tot, bis die Ritter des Earls ihn auf die Füße zogen. Der Fackelschein betonte die Verletzungen auf seinem Gesicht, das nur noch eine blutige Masse aus Prellungen und Schnittwunden war. Die Haut rund um ein Auge war violett angelaufen und geschwollen, das Auge selbst mit Blut gefüllt. Seine Lippen waren aufgeplatzt, und weiteres Blut bedeckte seinen Hals und besudelte sein Hemd. Er war ein gut gebauter Mann, etwa so alt wie er selbst, schätzte John, mit schwarzem Haar und einem staubverklebten Bart. »Wer ist das?«


      »Alexander Seton«, erwiderte der Schwarze Comyn mit tiefer Befriedigung. »Einer von Bruce’ Kommandanten. Er hat die Informationen endlich doch preisgegeben.«


      Der gebrochene Mann leckte sich über die Lippen und murmelte etwas. John meinte, das Wort Bastard aus dem Krächzen herausgehört zu haben.


      Der Earl nickte einem seiner Ritter zu, der Alexander daraufhin eine kettenhandschuhbewehrte Faust in die Magengrube hieb. Der Gefangene krümmte sich keuchend und würgend im Griff seiner Häscher.


      »Ich schicke heute Nacht Kundschafter aus.« John sah seinen Verwandten wieder an. »Wir werden keine Zeit verlieren. Wenn sich fünfhundert Mann in diesen Hügeln verstecken, dann finden sie sie, glaub mir. Meine Galeeren werden die Küste entlangpatrouillieren und die Seewege nach Islay blockieren. Beim Blut meines Vetters, Bruce wird es nicht in den sicheren Hafen der MacDonalds schaffen.«


      »Nur eines noch, John.« Der Schwarze Comyn nahm ihn bei der Schulter. »Man sagte mir, meine Frau befände sich noch immer bei Bruce.« Er sprach mit leiser Stimme, aber jetzt brodelten Emotionen unter der Oberfläche, und seine dunklen Augen glitzerten. »Ich will Lady Isabel lebend haben – sie und den Mann, der sie nach Scone gebracht hat, John of Atholl. Sie gehören mir, hast du mich verstanden?«


      »Natürlich, Bruder«, gab John zurück. Seine eigenen Gedanken kreisten um den Preis, nach dem er selbst strebte: der Kopf des falschen Königs Robert Bruce.


      In der Nähe von Ayr, Schottland, A.D. 1306


      »Du warst heute auf dem Feld ein wahrer Löwe.« Prinz Edward sah zu, wie sich Piers Gaveston neben ihm auf dem Läufer ausstreckte. Dort, wo der Abendtau in das Gewebe eingesickert war, wies er feuchte Flecken auf.


      Der Ritter aus der Gascogne stützte den Ellbogen auf den Boden und lehnte den Kopf gegen seine Hand. In der anderen hielt er einen silbernen Becher, über dessen Rand hinweg er den Prinzen ansah. Seine Augen schimmerten schwarz im goldenen Schein der Kerze, und seine olivfarbene Haut glänzte vom Schweiß eines mit Kämpfen auf dem sonnenheißen Steilufer verbrachten Tages.


      Edward lächelte. »Wild.« Er nahm einen Schluck aus seinem eigenen Becher. Der Wein war warm und leicht säuerlich. Er stellte den Becher auf eine der Truhen, die die Zeltwand säumten, legte sich zurück und ließ den Kopf auf die zerknüllten Decken sinken, die sein Bett bildeten. Draußen erschollen die Rufe und das Gelächter junger Männer. Die Nachtluft war vom Geruch von Holzrauch, Pferdemist und geröstetem Fleisch erfüllt. »Es wundert mich, dass es überhaupt noch jemand gewagt hat, es mit dir aufzunehmen, nachdem du den armen Henry de Bohun mit solcher Wucht von seinem Pferd gestoßen hast.« Edwards Lächeln erstarb. »Ich dachte, du hättest ihn getötet.«


      »Ihm fehlt nichts weiter«, versetzte Piers. »Der Bursche ist zäh und hat Feuer.« Er stieß scharf den Atem aus, als Edwards Miene sich nicht veränderte. Er stellte seinen eigenen Becher auf den Läufer, streckte den Arm aus und berührte die Hand seines Freundes, die auf seinem Bauch ruhte. »Was ist denn, mein Prinz? Ihr wart den ganzen Nachmittag über so still.«


      Edward schloss die Augen. Er spürte die Hitze von Piers’ Handfläche, als sie sich über seiner Hand schloss, und die schwielige Haut dort, wo die Lanze trotz des schützenden Handschuhs gescheuert hatte. »Mein Vater würde es nicht gutheißen.« Er schlug die Augen auf und sah Piers an. Als er sah, dass der Ritter nicht wusste, was er meinte, fügte er hinzu: »Diese Turniere. Unsere …«, er vollführte eine Geste, die die Außenwelt mit einschloss, »… Frivolität.«


      »Der König ist Hunderte von Meilen weit weg.«


      »Was nicht heißt, dass er es nicht herausfinden wird«, gab Edward düster zurück. Sein Vater erfuhr irgendwie immer von jedem Fehler, den er machte, und brachte ihn zur Strafe, um ihn zu tadeln oder zu demütigen. »Was, wenn Henry heute gestorben wäre? Er ist der Neffe des Konnetabels!«


      »Dein Vater hat Turniere eine lange Zeit lang geliebt. Mein eigener Vater erzählte mir, sie wären seine größte Leidenschaft gewesen, als er als junger Mann deines Alters in der Gascogne war. Seine Ritter haben ihn König Artus genannt, nicht wahr?«


      »Ich kenne die Geschichte meines Vaters«, erwiderte Edward kurz angebunden. Wie sollte er sie nicht kennen? Sie war ein Teil des langen Schattens, den der Mann über ihn warf.


      »Dann tust du nichts anderes als das, was er selbst getan hat. Du hast oft von den Wettkämpfen gesprochen, die er in Wales für die Männer seiner Tafelrunde organisiert hat. Er war berühmt dafür. Und nicht zu vergessen diese Feierlichkeiten vor ein paar Jahren in Perth – eine ganze Woche voller Turniere.« Piers’ Lippen krümmten sich zu einem selbstgefälligen Lächeln. »Bei denen ich zum Sieger gekrönt wurde.«


      Edward erinnerte sich an Piers’ Prahlerei auf dem Siegesfest, an seine trunkenen Possen; daran, wie der Gascogner gelacht hatte, als er sich vorbeugte und ihn in aller Öffentlichkeit auf den Mund küsste und dann unter dem Tisch die Hand an der Innenseite seines Schenkels emporwandern ließ. Er erinnerte sich auch an die Blicke und das Getuschel unter den älteren Baronen und die Missbilligung in den Augen seines Vaters, als er dem überheblichen Ritter seinen Preis überreichte. Er runzelte die Stirn, nicht gewillt, sich vom eigentlichen Thema ablenken zu lassen. »Das waren Siegesfeiern – nachdem er seine Feinde besiegt hatte.«


      »Und was habt Ihr hier getan?«, beharrte Piers. »Ihr habt Bruce’ Burg eingenommen, sein Land verbrannt und es mit dem Blut seiner Untertanen getränkt. Er wird in Carrick keine Zuflucht mehr finden. Wir haben sein Heim zerstört.« Piers zog die Finger durch Edwards Haar. »Ihr seid jetzt der Eroberer, mein Prinz.«


      Edward drehte den Kopf, um den Ritter anzusehen, dessen kantiges Gesicht halb im Schatten lag und halb von der Kerze beleuchtet wurde. Ein Grashalm hatte sich in seinem schwarzen Haar verfangen. Piers, der nach dem Tod seines Vaters, welcher dem König in der Gascogne gedient hatte, in den königlichen Haushalt aufgenommen worden war, war blind, was den König betraf. Obwohl er bei Hof zum Mann herangewachsen und vor sechs Jahren, als sie beide sechzehn waren, dem Gefolge des Prinzen zugeteilt worden war, hatte er immer noch nicht begriffen, wie unversöhnlich – wie gefährlich der König sein konnte! Edward starrte zu der Kuppel des Zeltes hinauf. »Ein Eroberer bin ich? Obwohl mich mein Vater immer noch wie ein zurückgebliebenes Kind behandelt?« Er knirschte bei diesen Worten mit den Zähnen, denn die darin enthaltene Wahrheit demütigte ihn zutiefst. »Ich habe seine verdammte Missbilligung so satt!«


      »Ich habe dir doch gesagt, du musst ihm die Stirn bieten, Edward. Du bist der Prinz von Wales, der Herzog der Gascogne und Befehlshaber der Armee des Königs. Er hat dir die Autorität verliehen. Jetzt musst du seinen Respekt erringen.« Piers umschloss die Hand des Prinzen und zwang ihn, ihm zuzuhören. »Dein Vater ist alt und krank. Ich glaube nicht, dass es noch lange dauern wird, bis du seinen Platz einnimmst. Die Barone müssen jetzt lernen, dich zu ehren und zu fürchten, wenn du sie in Schach halten willst, sobald er nicht mehr da ist. Ich werde dir immer zur Seite stehen, aber du allein wirst sie beherrschen. Schaffe Klarheit. Sag dem König, was du willst. Verlange es!«


      Edward spürte, wie sich der vertraute Druck in ihm aufbaute. Seit die Krankheit die Kräfte seines Vaters schwinden ließ, hatte er mehr und mehr über seine Zukunft nachgegrübelt, die in der Abtei von Westminster auf ihn wartete – ein auf Geheiß seines Vaters angefertigter Krönungsstuhl, unter dem sich Schottlands Stein der Vorsehung verbarg. Der Prinz zog die Brauen zusammen. Er war nach seinem Vater benannt und mit seinem hellen Haar und der hoch gewachsenen, muskulösen Gestalt ein Ebenbild des Königs in seiner Jugend, wie ihm jeder sagte. Aber hier endete die Ähnlichkeit auch schon. Sein Vater wollte ihn nach seinem Vorbild formen, aber seit dem Tod von Edwards Mutter Eleanor hatte sich die Aufmerksamkeit des Königs allein auf Schottland konzentriert. Das Königreich schien im Lauf der letzten zehn Jahre zu einem widerspenstigen Kind geworden zu sein, dem man durch Schläge und Einschüchterung Gehorsam einbläuen musste, während Edward, der versuchte, der gute Sohn zu sein, im Schatten darauf wartete, dass sein Vater Notiz von ihm nahm.


      Himmel, wie er diesen ihm zugeteilten Platz hasste.


      Edward spürte, dass Piers’ Hand sich fester um die seine schloss, und sah dem Ritter in die Augen. Alles würde sich ändern, wenn er König war. Er setzte sich entschlossen auf. Der Läufer verrutschte, und Piers’ Weinbecher kippte um. Edward griff danach und fluchte, als sich Wein über seine Hand ergoss. Er machte Anstalten, ihn abzuschütteln, doch Piers packte sein Handgelenk. Der Ritter lächelte verschlagen, dann fuhr er mit der Zunge leicht an der Seite von Edwards Hand entlang und ließ sich die Tropfen in den Mund rinnen. Edward überlief ein wonnevoller Schauer. Er packte Piers’ Nacken, zog den Ritter zu sich und presste die Lippen auf die seinen. Sie küssten sich voller Leidenschaft; ihre Zungen umspielten einander. Edward schmeckte das Salz von Piers’ Schweiß, spürte, wie die Bartstoppeln des Mannes über seine Haut kratzten. Unter seiner auf den weingetränkten Läufer gepressten Hand spürte er ein Beben, als würde Donner die Erde erschüttern. Er zog sich abrupt zurück und blickte zu dem Spalt zwischen den Zeltklappen hinüber, in dem ein schmaler Streifen blauen Abendhimmels zu sehen war.


      »Was ist denn?«


      »Merkst du das denn nicht? Sind das Hufschläge?« Edward lauschte angestrengt, konnte aber nur die heiseren Stimmen seiner Ritter hören, die sich an dem Wein und den Vorräten aus den Lagerräumen von Turnberry gütlich taten.


      »Dort draußen ist niemand außer unseren Männern.«


      Doch Edward hielt den Blick auf den Zelteingang gerichtet, bis Piers seine Handfläche gegen seine Wange legte und sein Gesicht zu sich drehte. Die Lippen des Ritters glänzten im Kerzenschein feucht, seine schwarzen Augen glühten wie Kohlen. Der Prinz spürte, wie heißes Verlangen in ihm aufloderte. Er grub die Finger in Piers’ Schulter. Die Muskeln des Ritters spannten sich unter dem Hemd an. Die Außenwelt verschwand. Edward hörte das schwache Trommeln sich nähernder Hufe nicht mehr.


      Sie waren lange Zeit sehr vorsichtig gewesen. Seit Edward Bruce sie während der Jagd in den Wäldern von Brunswick Manor zusammen ertappt hatte, fürchtete der Prinz, das wahre Naturell der Freundschaft zwischen ihm und Piers könne ans Licht kommen. Sein Vater hatte bereits Verdacht geschöpft, das wusste er, denn er hatte mit mehr Entschiedenheit und häufiger als zuvor von Edwards bevorstehender Hochzeit mit Isabella gesprochen, der Tochter des Königs von Frankreich. Und sein Vater war nicht der Einzige. Edwards Vetter Thomas, der Earl of Lancaster, mit dem er sich einst gut verstanden hatte, verhielt sich ihm gegenüber in zunehmendem Maße kühler und reservierter und sparte nicht mit bissigen Bemerkungen über Piers. Monatelang hatte Edward sich nach Piers’ Berührung gesehnt, hatte von dem Ritter geträumt und war innerlich aufgewühlt und in Schweiß gebadet aufgewacht. Aber hier, auf dem Feldzug mit Männern aus seinem eigenen Haushalt, weit fort vom König und seinen Baronen, hatte seine Wachsamkeit merklich nachgelassen. Während der letzten Nächte waren er und Piers in dem dunklen Kokon des Zeltes wie Verdurstende zusammengekommen.


      »Mein Prinz!«


      Edward machte sich mit einem Ruck von Piers los, als draußen jemand nach ihm rief.


      »Eine Kompanie ist eingetroffen, Mylord.« Die Stimme gehörte Henry de Bohun.


      Edward registrierte erleichtert, dass der junge Knappe seitlich an der Lücke zwischen den Zeltklappen stand. Sein Herzschlag verlangsamte sich von Galopp zu Trab. Er konnte nichts gesehen haben. »Wessen Kompanie?«, fragte er; dabei überlegte er, wer um alles in der Welt den ganzen Weg über diesen wilden Küstenstreifen bis hin zu seinem abgelegenen Lager auf sich nehmen würde.


      »Es ist mein Onkel, Sir.«


      Edward zuckte ob dieser unliebsamen Überraschung zusammen. Er schielte zu Piers hinüber, der seinen Blick ruhig erwiderte. »Sag ihm, er soll warten«, rief er nach einer kurzen Pause zurück. Als Henrys Schritte verhallten, fuhr Edward sich mit den Händen durchs Haar. »Verdammt!« Er sah Piers an. Wut und Scham brodelten in ihm. »Ich sagte doch, mein Vater hat seine Augen überall!« Er beugte sich vor, nahm seinen Becher von der Truhe und trank den sauren Wein in einem Zug aus. »Jetzt hat er seine rechte Hand geschickt, um mich auszuspionieren und ihm über alle meine Unzulänglichkeiten Bericht zu erstatten. Ich habe dir doch gesagt, wir müssen vorsichtig sein.«


      Als Edward den Becher absetzte, umschloss Piers sein Handgelenk und sagte in angemessenem Ton: »Und ich habe Euch gesagt, mein Prinz, dass Ihr die Autorität nutzen müsst, mit der Euer Vater Euch ausgestattet hat. Dort draußen wartet weder Gott noch Euer Vater, sondern nur Humphrey de Bohun. Ja, der Konnetabel ist ein mächtiger Mann, aber Ihr seid noch mächtiger. Geht, sprecht mit ihm, findet heraus, warum er hier ist, aber tut dies hoch erhobenen Hauptes, denn Ihr werdet sein König sein, und er wird bald das Knie vor Euch beugen, auch wenn er sich für noch so einflussreich und bedeutend hält.«


      Piers sah ihn unverwandt eindringlich an. Edward nickte leicht, erhob sich, strich sein Gewand glatt und trat in den warmen Abend hinaus. Er ging an den Lagerfeuern seiner Kameraden vorbei, die alle von Wein und Gelächter gerötete Gesichter hatten und plötzlich viel zu entspannt und gelöst wirkten, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Reitertruppe, die in kurzer Entfernung von seinem Zelt haltgemacht hatte. Die noch vom Ritt aufgeregten Pferde stampften mit den Hufen.


      Humphrey de Bohun führte die Männer an; die sechs goldenen Löwen auf seinem Mantel glitzerten im Flammenschein. Der Earl war abgestiegen und sprach gerade mit seinem Neffen. Edward dachte an seine Angst, dass Henry bei dem Turnier hätte getötet werden können und welchen Ärger ihm das eingetragen hätte. Es war eine geradezu furchtbare Fügung, dass der Onkel des Knappen gerade jetzt im Lager auftauchte. Er fragte sich voller Unbehagen, ob die Prellungen und Schnittwunden, die der junge Mann davongetragen hatte, als er vom Pferd gestürzt war, wohl als Kriegsverletzungen durchgehen würden.


      »Mein Prinz«, grüßte Humphrey mit einer knappen Verbeugung.


      Edward fand, dass der Earl noch direkter als sonst wirkte und einen noch knapperen Ton anschlug. Er bemerkte, wie Humphreys Blick zu Piers wanderte, der sich jetzt ebenfalls eingefunden hatte, und die in den grünen Augen des Konnetabels aufblitzende Missbilligung bewog ihn, einen Schritt zur Seite zu treten und ihm die Sicht zu versperren. »Sir Humphrey, welche Überraschung, Euch hier zu sehen – so weit entfernt vom Lager meines Vaters. Bringt Ihr eine Nachricht von ihm?« Edward sprach weiter, bevor Humphrey antworten konnte. »Hat Master Henry Euch von meinem Erfolg berichtet? Ich habe Turnberry Castle eingenommen und Bruce’ Land in Brand gesteckt. Seine Pächter sind in alle Winde zer…«


      »Ich bitte um Verzeihung, mein Prinz, aber die Zeit drängt«, unterbrach Humphrey. »Ich bin so schnell wie möglich mit den Befehlen des Königs hierhergekommen. Robert Bruce flieht Richtung Westen. Wir sollen ihn abfangen.«
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      In der Nähe von Tyndrum, Schottland, A.D. 1306


      ALEXANDER SETON STARRTE VON dem Erlen- und Birkendickicht aus zu dem bewaldeten Randgebiet des Flusses Fillan in der Ferne hinüber, wo eine breite Wiese bis hin zu einem Tal verlief. Mit zusammengekniffenen Augen hielt er nach Bewegung hinter der weitläufigen Grasebene Ausschau, die wie ein grünes Meer kleine Wellen schlug. Rings um ihn herum rückten Mengen von Männern Helme und Rüstungen zurecht und nahmen Waffen zur Hand. Einige sprachen leise mit Kameraden oder beruhigten ihre Pferde. Die meisten schwiegen. Ihre Ausdünstungen hingen in der schwülen Luft – schaler Schweiß, Leder und angelaufener Stahl.


      Alexanders Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, weil einer seiner beiden Bewacher gegen seinen Arm stieß, als er mit einem heftigen Schlag eine Fliege verscheuchte. Unmengen davon schwirrten um die Nüstern der Pferde und die Dunghaufen entlang der Kavallerie-Linie herum, noch mehr um die sechs Leichen. Alexander musterte die Toten. Er kannte keinen davon mit Namen, erkannte aber zwei von Roberts Kundschaftern. In den Augen und Mündern der Leichname krabbelten bereits Fliegen herum, die emsig Eier in den Öffnungen ablegten. In der nächsten Nacht würden Maden ein Festmahl halten.


      »Augen nach vorne!«


      Alexander merkte, dass der Wächter ihn anstarrte. Der Mann hatte eine Faust gehoben. Er blickte rasch wieder über die Ebene hinweg, da er Comyns Schlägern keinen Vorwand mehr liefern wollte, auf ihn einzuprügeln. Sie brauchten dazu nicht groß ermuntert zu werden – die unzähligen pochenden, schmerzenden Prellungen, mit denen sein Körper übersät war, sprachen für sich.


      »So ist es recht. Du willst doch die Ankunft deines Königs nicht verpassen.«


      Gallenbitterer Hass stieg in Alexander auf, als der Wächter kicherte, aber er konnte nichts darauf erwidern, selbst wenn er es gewagt hätte, denn ein schmutziger, nach seinem eigenen Blut schmeckender Knebel verstopfte seinen Mund.


      Lieber Gott, lass ihn sie sehen. Lass ihn sie sehen, bevor es zu spät ist.


      Als er seine gebundenen Hände hinter dem Rücken faltete, um dem Gebet Nachdruck zu verleihen, spürte er erneut, wie locker die Fessel jetzt saß, nachdem er stundenlang mit dem Strick gekämpft und sich die Handgelenke wundgescheuert hatte, aber die Aussicht auf Freiheit verschaffte ihm wenig Hoffnung. Wohin zum Teufel sollte er denn flüchten? Er war von fünfzehnhundert Männern umgeben.


      Der Schwarze Comyn und John MacDougall hatten zweihundert berittene Kämpfer. Bei dem Rest handelte es sich um Fußsoldaten, eine grimmige, mit Speeren und den tückischen langstieligen Äxten der Highlander bewaffnete Horde. Alexander dachte an die Frauen und Kinder in Roberts Truppe und schloss die Augen. So wütend er auch auf Robert war, so sehr er sich aus der Nähe dieses Mannes fortgewünscht und sich nach seinem alten Leben zurückgesehnt hatte – das hatte er nicht gewollt. Er hätte sich von dem Schwarzen Comyn und dem einhändigen Schuft MacDouall lieber töten lassen sollen, aber es war nicht nur sein Leben, das als Druckmittel eingesetzt worden war.


      Nachdem MacDouall ihn von Perth nach Leuchars gebracht hatte, war Alexander stundenlang verprügelt worden, weil der Earl alles über Roberts Pläne wissen wollte. Zuerst ertrug er die Schläge, die Tritte, die Todesandrohungen stoisch. Endlich, als er kaum noch bei Bewusstsein war, ließ der Earl Will herbeischaffen. Alexander hatte mit blutverhangenen Augen zugesehen, wie der Ritter vor ihm auf die Knie gezwungen wurde. Wills Gesicht war aschfahl, aber er hielt den Kopf hoch erhoben und sah ihm in die Augen; selbst dann noch, als Alexander sich weigerte, ihre Fragen zu beantworten, selbst dann noch, als ein Dolch gegen Wills bloßen Nacken gepresst wurde und selbst dann noch, als sie ihm die Kehle aufschlitzten. Mit Ewen verfuhren sie ebenso, und noch immer schwieg Alexander beharrlich.


      Es war Tom, der seinen Widerstand gebrochen hatte. Der junge Tom, sein Knappe, begann seine Peiniger anzuflehen, als sie ihm einen Dolch an den Augenwinkel setzten und drohten, ihm das Auge auszustechen. Als sich die Spitze in die Haut bohrte, hatte der junge Bursche sich schluchzend vollgepisst. An diesem Punkt hatte Alexander aufgegeben. Einer der Männer des Earls hatte sich fast in die Pfütze aus Blut und Speichel beugen müssen, für die er gesorgt hatte, um seine Worte verstehen zu können.


      »Islay. Er will nach Islay.«


      Es hatte nichts genutzt. Die elenden Hurensöhne hatten Tom trotzdem getötet.


      Danach hatte Alexander sich gewünscht, sie würden auch seinem Leben ein Ende setzen, aber der Schwarze Comyn hatte befohlen, ihn vorerst zu verschonen, für den Fall, dass er ihnen noch nützlich sein konnte.


      »Wenn schon nichts sonst«, hatte er den Earl sagen hören, »so wird es doch wenigstens dazu beitragen, das Vertrauen des Königs zu stärken, wenn wir ihn den Engländern ausliefern. Nehmt ihn mit. Ich werde ihn Lord Edward persönlich übergeben. Ich denke, er wird es genießen, sich eingehender mit einem von Bruce’ Kommandanten zu befassen.«


      Ein erwartungsvoller Schauer lief durch die im Wald verborgene Armee, als auf der anderen Seite der Ebene langsam eine Gruppe von Menschen in Sicht kam. Alexander erstarrte, während sich die Kolonne wie eine dicke schwarze Schlange vom Tal in das Grasmeer hochwand. Sie wurde länger, als immer weitere Männer auftauchten, einige zu Pferde, andere zu Fuß. Das Gemurmel ringsum wurde vom Kratzen der Waffen und stampfenden Hufen begleitet. Nach einigen scharfen Befehlen verstummte die wartende Armee innerhalb weniger Momente. Die Anspannung der Männer wuchs, Schweiß rann an ihren Gesichtern herunter.


      Alexanders Herz vollführte einen Trommelwirbel in seiner Brust, während er die Masse von Menschen im Auge behielt, die auf die sonnenüberflutete Ebene strömte. Er zerrte an den Stricken, mit denen seine Handgelenke gefesselt waren. Die Knoten schnitten tief in seine Haut, als er verzweifelt versuchte, seine Hände zu befreien. Seine Wächter achteten nicht auf ihn, ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die sich nähernde Armee. Sie war noch weit entfernt, aber so hoffnungslos es auch war, er musste handeln. Eines gab es, was er tun konnte – obwohl es höchstwahrscheinlich seine letzte Tat auf dieser Erde sein würde. Nach einer Weile gelang es ihm endlich, die Fesseln zu lösen. Alexander riss sich den Knebel aus dem Mund, warf den Kopf in den Nacken und brüllte Roberts Namen.


      Robert blickte sich um, als der mit ihm in der Vorhut reitende John of Atholl sein Pferd neben das seine lenkte.


      »Noch nichts von ihnen zu sehen?«, murmelte John.


      Das Visier von Roberts Helm war hochgeklappt. Seine Augen hatten sich unter dem eisernen Rand verengt, während er den Blick über die Ebene schweifen ließ. Ein Wolkenkeil hing über den Gipfeln von Lorn. Der Kontrast zu dem goldenen Nachmittagssonnenschein, der über die weitläufigen Wiesen hinter dem Fillan fiel, ließ ihn noch dunkler und bedrohlicher erscheinen. Kurz zuvor hatte es geregnet, und die Ebene glich einem weiten, unterhalb der Berge ausgebreiteten schimmernden Umhang. Finken und Regenpfeifer stoben von dem mit Blumen durchsetzten Gras auf.


      »Du hast ihnen aufgetragen, die Straße auszukundschaften«, gab John zu bedenken. Er nickte gen Norden, Richtung Tyndrum, wo die Berge zu dicht bewaldeten Hügeln wurden. »Das ist ein langer Weg.«


      David trieb sein Pferd neben das seines Vaters. »Die Kundschafter?«


      John schüttelte den Kopf.


      »Sie hätten inzwischen zurück sein sollen.« Robert blickte über seine Schulter hinweg auf die ersten Dutzend Reihen berittener Männer hinab. Sonnenlicht fing sich in den metallenen Buckeln und Nieten der Schilde und ließ die Spitzen der Helme blinken. Sein Blick wanderte weiter, vorbei an den Reihen der Fußsoldaten, die neben den Rittern hermarschierten, bis hin zu den Frauen und Kindern, die eine dichte Gruppe bildeten. Er hatte sie zusammen mit den Dienern, den Pferdeknechten und den Packpferden in der Mitte positioniert, teils, damit sich die Kompanie mit einer einheitlichen Geschwindigkeit bewegte, teils, um sie mit einem Schutzschild aus Männern zu umgeben.


      An der Spitze der Frauen ritt Elizabeth auf einem schlanken weißen Reitpferd. Seine Frau trug den grauen Mantel, den er Jahre zuvor in Essex mit Zobelfell hatte füttern lassen, um sie zu überraschen. Das Kleidungsstück war mittlerweile ausgefranst und ausgebleicht. Neben der Königin saß Marjorie auf einem stämmigen Pony. Seine Tochter wirkte erschöpft. Roberts Schwestern und die Frauen und Kinder seiner Männer ritten schweigend hinter ihnen. Die Fröhlichkeit des Hochzeitstages war verflogen. Sie war schon vor Tagen verblasst, während sie sich für die nächste Etappe der Reise vorbereiteten und James Douglas und Gilbert de la Hay Jagdtrupps anführten, um ihre schwindenden Vorräte zu ergänzen. Als sie heute Morgen die Packpferde beladen hatten, hatte Robert bemerkt, dass Elizabeth blass und ängstlich wirkte. Dann hörte er sie zufällig mit Isabel Comyn sprechen und begriff, dass sie sich vor der Überfahrt nach Islay fürchtete. Seine Frau war als Kind einmal fast ertrunken und hatte seither panische Angst vor dem Wasser.


      »Vielleicht sind sie auf andere Leute getroffen und mussten vorsichtig sein?«, meinte John. »Die Straße führt zum Brander, bevor sie sich teilt. Es ist unwahrscheinlich, dass man da keinen anderen Reisenden begegnet.«


      Robert blickte wieder nach vorne und fluchte. »Wir reisen blind.«


      »Wir könnten warten.« John verlagerte sein Gewicht im Sattel, eine Hand glitt zum Knauf seines Schwertes. Es war eine instinktive Bewegung, aber eine, die seine eigene innere Unruhe verriet. »Den Kundschaftern noch ein wenig Zeit geben.«


      »Nein«, sagte Robert nach einer kurzen Pause. »Je länger wir uns hier draußen aufhalten, desto länger laufen wir Gefahr, gesehen zu werden. Wir ziehen weiter. Mit etwas Glück erreichen wir vor Einbruch der Dunkelheit das obere Ende des Loch Awe und können in den Hügeln verschwinden. Campbells Schätzung nach sind wir dann morgen Abend an der Küste.«


      Er gab Ghost die Sporen und trieb das Pferd in schnellem Schritttempo, dem sich die Männer der Vorhut anschlossen, in das Wellen schlagende Grasmeer. Obwohl er das Gewicht von Roberts Kettenhemd, das noch von einem Mantel aus Metallplättchen verstärkt wurde, über den er seinen Überwurf und einen Wollumhang gezogen hatte, tragen musste, bewegte Ghost sich mühelos auf dem morastigen Untergrund. Hunter wäre für solches Gelände zu schwer gewesen. Der Gedanke brachte die schmerzliche Erinnerung an die Nacht in Aberdeen zurück, als er gezwungen gewesen war, aus der Schwere der Verletzung des Tieres Konsequenzen zu ziehen. Das Schlachtross hatte sich auf sein Kommando hin im Stall hingelegt und geschnaubt, als er ihm die Nüstern gestreichelt hatte. Nachdem Nes sich mit einem Eisendorn und einem Hammer neben ihn gekauert hatte, hatte Robert das Werkzeug selbst in die Hand genommen. Ein kräftiger Schlag mit dem Hammer, so hatte die Anweisung des Stallmeisters gelautet …


      Ein Geräusch irgendwo in der Ferne holte Robert wieder in die Gegenwart zurück. Es klang wie das Heulen eines Tieres. Eine Schar Krähen brach aus dem Geäst eines Gehölzes ungefähr eine halbe Meile südlich von ihnen, ihr heiseres Gekrächze schwang in der Brise mit.


      »Was ist?«, fragte John, dem nicht entging, dass Robert plötzlich auf der Hut war.


      Robert lauschte angestrengt über das Klirren von Rüstungen und Zügeln, das Grunzen der Pferde und die dumpfen Hufschläge hinweg, aber alles, was er hören konnte, war das Singen des Windes im Gras.


      Neil Campbell, der links von ihnen ritt, blickte sich mit wachsamen Augen um.


      »Hast du das eben gehört?«, fragte Robert ihn.


      Neil nickte. »Könnte ein Wolf gewesen sein«, meinte er, obwohl sich seine Hand um den Griff seines Schwertes schloss.


      »Stimmt etwas nicht?« Edward trieb sein Pferd neben das seines Bruders. Christopher Seton und Niall schlossen sich ihm rasch an.


      Robert bedeutete den Männern der Vorhut mit erhobener Hand haltzumachen. Sie taten nacheinander, wie ihnen geheißen, und reihten ihre Pferde fächerförmig auf. Der schwarze Wolkenkeil zog über die Berge hinweg und trieb Regenschleier in die Vorhügel hinunter. Robert starrte in den Wald, aus dessen Tiefen die Vögel aufgescheucht worden waren. Die Wolken schoben sich vor die Sonne, eine Schattenwelle flutete auf ihn zu. Ehe die Sonne ganz verdeckt wurde, sah Robert entlang der Baumlinie mehrfach Blitze aufflammen. Sonnenlicht auf Metall! All seine Instinkte erwachten zum Leben. Er griff nach seinem Breitschwert und gab lauthals Alarm. Im selben Moment strömte eine Woge von Männern aus dem Wald.


      Ihr dröhnendes Geschrei ging in dem Donnern der Hufe unter, als zweihundert Reiter sich von der Frontlinie lösten und ihre Pferde zu einem Galopp antrieben. Hinter ihnen rannte Fußvolk; das sturmverkündende Licht ließ Speerspitzen und Axtklingen funkeln. Über den Reitern wehten mit den schwarzen Galeeren von Argyll und dem Wappen des Schwarzen Comyn verzierte Banner.


      Überall rings um Robert begannen Männer zu brüllen und ihre Waffen zu ziehen. Pferde bäumten sich vor Angst auf, als Alarmrufe über die Kompanie hinweghallten. Ein paar Packpferde rissen sich aus dem Griff erschrockener Diener los und gingen durch. Einige Frauen begannen zu kreischen, woraufhin die Hunde laut bellend in das Getöse mit einstimmten und weitere Pferde die Flucht zu ergreifen drohten. Christina hatte Donald seiner Amme entrissen und drückte den jammernden Jungen fest an ihre Brust. Mary packte die Zügel von Matildas in Panik geratenem Pferd, das wild mit den Hufen stampfte. Isabel Comyn starrte benommen auf die herannahende Reiterschar; der Anblick des Banners ihres Mannes schien sie gelähmt zu haben.


      Robert, dem das Blut heiß durch die Adern strömte, blickte von dem Gedränge entsetzter Frauen und Kinder zu den Angreifern hinüber. Die Reiter waren noch ein gutes Stück von ihnen entfernt, aber die Lücke schloss sich schnell, ein immer größerer Teil der Ebene verschwand unter den donnernden Hufen. Hinter den Reitern löste sich ein stetiger Strom von Männern aus dem Schatten der Bäume. Es waren Hunderte– vielleicht Tausende.


      »Es sind zu viele!«, rief John. »Wir werden überrannt werden!«


      Robert traf eine Entscheidung; ihm blieb keine Zeit, um zu überlegen, ob sie richtig oder falsch war. »Niall! Edward!« Er deutete mit seinem Schwert auf die Frauen. »Schafft sie von hier fort! Nehmt die Fußsoldaten und Bogenschützen. Geht zu dem Tal zurück – in den Wald hinter dem Fillan. Wir halten sie auf, solange wir können.«


      »Einen Teufel werde ich …«, begann Edward.


      »Tu es!«, donnerte Robert so heftig, dass sein Bruder zusammenschrak.


      An Edwards Kiefer begann ein Muskel zu zucken, aber er riss sein Pferd herum, trieb mit Nialls Hilfe die Fußsoldaten dazu an, einen schützenden Keil um die Frauen, Kinder und Diener zu bilden, und scheuchte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.


      Robert erhaschte einen letzten Blick auf Marjorie – sie blickte panikerfüllt über ihre Schulter zu ihm herüber –, bevor er sein Visier herunterklappte. Er stieß Ghost mit aller Kraft die Fersen in die Flanken und jagte auf die näherrückende Masse von Reitern zu. »Auf sie!«, brüllte er. Seine Stimme hallte in seinem Helm wider.


      Seine Männer folgten ihm, ihre Pferde pflügten durch das Gras und schleuderten schwarze Schlammklumpen in die Höhe. Der Regen wurde stärker, verschleierte die Luft. Vor ihnen kam ihnen der Feind rasch entgegen. Endlich sah er ihr ins Auge: der Vergeltung, von der Robert immer gewusst hatte, dass sie ihn irgendwann einmal für den Mord an John Comyn ereilen würde. Diese Männer, die mit erhobenen Schwertern und Äxten auf ihn zustürmten, waren seine Richter und seine Henker; gekommen, um das vergossene Blut ihres Verwandten zu rächen. Aber er würde nicht weichen, würde ihnen nicht kampflos das Feld überlassen. Das Leben all derer, die er liebte, stand auf dem Spiel. Mit dem in sein Gedächtnis eingebrannten Bild seiner Tochter vor Augen, trieb Robert Ghost unter brutalem Einsatz seiner Sporen in die vordersten Reihen der Feinde hinein.


      Die beiden Truppen trafen mit ohrenbetäubendem Klirren, das über die Ebene dröhnte, aufeinander. Männer und Pferde prallten gegeneinander, Speere zersplitterten an Schilden, Knochen brachen bei den wuchtigen Zusammenstößen. Einige Männer wurden aus dem Sattel geschleudert und landeten auf dem sumpfigen Untergrund, wo der Schlamm plötzlich so glitschig war wie Pech. Den meisten gelang es, sich wieder aufzurappeln, die durch den Aufprall verursachte Benommenheit abzuschütteln und um sich schlagend und hackend auf diejenigen loszugehen, in deren Mitte sie sich wiederfanden. Der Regen prasselte auf sie alle herab und blendete sie mit seinen Wassermassen, als wolle der Himmel selbst in die Schlacht eingreifen.


      Robert stürzte sich mitten in das Herz der feindlichen Linie und stieß einem Angreifer, dessen Augen hinter den Sehschlitzen seines Helms riesig und weiß schimmerten, seine Klinge in den Hals. Der Mann krümmte sich, sein Blut ergoss sich über Roberts Klinge, als er sie zurückriss. Ein mächtiger Hieb traf seinen Helm und ließ seinen Kopf summen. Er brüllte aus vollem Hals, während er auf die vor ihm zusammengeballten Männer und Pferde eindrosch, und ignorierte dabei den sengenden Schmerz in seiner Schulter, als ein Hagel von Schlägen auf seinen Schild niederging. Seine Welt schrumpfte auf die wogende Mauer von Fleisch vor ihm zusammen, die es an jeder verletzlichen Stelle zu treffen galt, um sie einzureißen.


      Die beiden Kavallerietruppen waren einander fast ebenbürtig, aber das würde sich schlagartig ändern, wenn die über die Ebene stürmenden Fußsoldaten sie erreichten. Roberts einzige Hoffnung bestand in diesen wenigen verzweifelten Minuten darin, dass es ihm und seinen Männern gelang, so viele Kavalleristen wie möglich zu töten oder zu verwunden, damit sie sie nicht so rasch verfolgen konnten. Das sollte den Frauen genug Zeit verschaffen, um in den Wald hinter St. Fillan’s zu entkommen. Seine heißen Atemzüge erfüllten seinen Helm, als er seinen Schild in das Gesicht eines Mannes schmetterte, auf dessen Überwurf das Wappen von Argyll prangte. Als der Ritter zurücktorkelte, trieb Robert ihm sein Schwert zwischen die Rippen.


      John of Atholl focht erbittert an der Seite seines Sohnes. James Douglas befand sich in ihrer Nähe, seine blassen Wangen waren mit Blut bespritzt. Er kämpfte mit gefletschten Zähnen wie eine Furie, seine Klinge beschrieb in der Luft blitzschnelle Bögen. Christopher Seton war zusammen mit einem Dutzend von Atholls Rittern tief in das Kampfgedränge hineingeschwemmt worden; sie setzten sich gegen Männer mit dem Wappen des Schwarzen Comyn zur Wehr. Gilbert de la Hay griff einen unglücklichen Krieger aus Argyll an, der einen Helm verloren hatte. Als Gilbert einen mächtigen Hieb gegen seinen Hals führte, duckte der Mann sich, aber nicht tief genug. Die Klinge grub sich in seine Stirn und fraß sich durch die Kopfhaut und die wattierte Haube des Mannes. Er erinnerte auf eine obszöne Weise an ein geköpftes Ei, als er mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht aus dem Sattel rutschte. Sein Pferd bockte, sein Hinterhuf traf das Gesicht eines der Kameraden des Gefallenen. Dieser taumelte, Blut und Zähne aushustend, zurück. Weitere Pferde wurden von Schwertern und Äxten getroffen, brachen schrill wiehernd zusammen und rissen Männer mit sich.


      Nachdem er einen anderen Ritter aus Argyll niedergestreckt hatte, drehte Robert sich im Sattel um. Die Frauen hatten die Ebene verlassen, waren von seinen Brüdern und der Infanterie in das Tal zurückgetrieben worden. Gut.


      Die feindlichen Fußsoldaten waren fast bei ihnen angelangt, ihr wildes Kampfgeschrei zerriss die Luft. Robert holte tief Atem, um den Befehl zum Rückzug zu geben, aber der Ruf blieb ihm abrupt in der Kehle stecken, als er zur Seite gezerrt wurde. Einer der Männer aus Argyll hatte seinen Umhang gepackt und zerrte ihn nun auf die Spitze seines Schwertes zu. Robert versuchte sich loszumachen. Die Brosche, die seinen Umhang zusammenhielt, zerbrach, und das Kleidungsstück blieb in der Faust seines Gegners zurück. Der Mann gab einen wütenden Knurrlaut von sich und griff stattdessen nach Ghosts Zügeln. Robert, der von zwei Pferden eingeklemmt wurde, konnte sich nicht befreien, doch James Douglas, der die Gefahr erkannte, stürzte sich auf die ungedeckte Seite des Mannes, hackte ihm sein Schwert tief in den Oberschenkel und riss es, eine Blutfontäne auslösend, wieder zurück.


      Während der Mann aus dem Sattel kippte, wendete Robert Ghost. »Zurück! Zurück!«


      Alexander rang keuchend nach Luft. Er lag zusammengekrümmt auf dem feuchten Boden, die Hände auf den Knoten in seinem Magen gepresst, wo ihn die Faust von Comyns Mann getroffen und seinen Warnruf erstickt hatte. Von dieser Perspektive aus hatte er die Kavallerie aus dem Schutz der Bäume herausreiten sehen und gespürt, wie die Erde ringsum unter ihren Hufen erzitterte. Er hatte die ersten erlösenden Atemzüge getan, als die Fußsoldaten den Berittenen folgten. Die Welt, von der er geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen, materialisierte sich in seinem Blickfeld, während sich seine Lungen mit Luft füllten. Die Armee war fort, über die Felder gezogen, nur seine beiden Bewacher waren zurückgeblieben. Einer stand an der Baumlinie und verfolgte das Kampfgeschehen, der andere beugte sich mit dem zu Boden gefallenen Seil in den Händen über ihn, um ihn wieder zu fesseln.


      Alexander holte ein letztes Mal tief Atem, dann packte er das Seil, zog seinen Wächter mit einem Ruck zu sich hin und stieß zugleich mit dem Kopf nach ihm. Seine Stirn kollidierte mit dem Nasenrücken seines Widersachers. Der Mann bäumte sich vor Schmerz auf und presste die Hände gegen sein Gesicht.


      Ein fernes, widerhallendes Klirren erscholl, als die beiden Truppen auf dem Feld aufeinandertrafen. Schwache Schreie übertönten das Gebrüll der Fußsoldaten, die noch über das Gras stürmten. Alexander entriss seinem Gegner den Strick und zog sich auf die Füße. Jede Faser seines geschundenen Körpers schmerzte. Aufgrund des Kampflärms hörte der andere Wächter das Knacken des Unterholzes nicht, als Alexander sich auf seinen Kameraden warf, das Seil in seinen Händen auseinanderzog, es ihm über den Kopf warf und es um seinen Hals festzog. Der gurgelnde Schrei des Mannes brach ab, als seine Luftröhre gequetscht wurde, aber jetzt war der zweite Wächter alarmiert. Er sah, wie sich sein Kamerad hustend und würgend aufbäumte, während Alexander an dem Seil zerrte, zog sein Schwert und rannte auf die Kämpfenden zu.


      Alexander ging zum Angriff über. Er benutzte den Wächter als Schild, schob ihn auf die Schwertspitze des anderen Mannes zu und stieß ihn mit voller Wucht in die Klinge. Der zweite Wächter wurde nach hinten geschleudert, die beiden Männer gingen gemeinsam zu Boden und kamen wie ein Liebespaar aufeinander zu liegen. Alexander griff nach dem Schwert des aufgespießten Wärters, riss es aus der Scheide und stürzte sich auf den Mann, der zuerst zu Fall gekommen war; bereit, ihm die Klinge in die Genitalien zu treiben. Doch dies erwies sich als überflüssig. Der Mann war auf eine Baumwurzel aufgeschlagen, die unter dem Huf eines vorwärtsjagenden Pferdes zersplittert war und nun einen scharfen Pflock bildete. Die Wurzel hatte sich durch den Schädel gebohrt und war durch ein Auge wieder ausgetreten.


      Schwer atmend stolperte Alexander zu der Stelle, wo die Pferde der Wächter angebunden waren. Er umklammerte das Schwert mit einer Hand und machte mit der zitternden anderen ein Tier los. Seine Häscher hatten ihm nur sein zerrissenes, blutbespritztes Hemd und seine Hose gelassen. Er schob einen nackten Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel, riss das Pferd herum und stieß ihm die Fersen in die Flanken. Sobald er den schützenden Wald hinter sich gelassen hatte, durchweichte ihn der Regen bis auf die Haut, aber der kühle Guss belebte ihn, und sein Verstand wurde wieder klarer, als er das Tier zu einem wilden Galopp antrieb. Auf der großen, von Hufen und stampfenden Füßen aufgewühlten Wiese hatten sich die beiden Kavallerieeinheiten miteinander vermengt, die verschiedenen Farben der Wappenröcke verschmolzen miteinander. Alexander jagte an den ersten Infanteriereihen vorbei und sah inmitten des Schwarz von Comyns Männern etwas Hellgelbes aufleuchten. Er erkannte John of Atholls Wappen. Robert würde sich in seiner Nähe aufhalten, die beiden waren im Kampf unzertrennlich. Alexander zog an den Zügeln und lenkte sein Pferd auf diese Farben zu.


      Das Tier verzweifelt zur Eile antreibend, überholte er den Rest der Fußsoldaten, deren vordere Reihen das Kampfgetümmel fast erreicht hatten. Sein Pferd prallte im Vorbeijagen gegen andere der vorwärtsstürmenden Männer und schleuderte sie zur Seite. Er bahnte sich direkt hinter Atholls Männern einen Weg zwischen Comyns Rittern hindurch und hieb mit seinem gestohlenen Schwert auf ihre Rücken ein. Da sie mit einem Angriff von hinten nicht rechneten, konnte er seine Gegner mühelos niedermetzeln. Alexander verspürte einen sengenden Schmerz in seinem Bein, als sein Pferd gegen ein anderes gedrängt wurde. Eine verirrte Klinge traf seinen Arm und schlitzte das Fleisch bis auf die Knochen auf, aber in ihm tobte das irrwitzige Fieber der Schlacht; er tanzte am Abgrund des Lebens und merkte es kaum.


      Die feuchte Luft roch nach Schlamm und offenen Gedärmen. Alexander war nahe genug herangekommen, um die Gesichter von einigen von Atholls Rittern erkennen zu können. Er schrak zusammen, als er unter ihnen einen jungen Mann entdeckte, der seine Gegner über den Rand seines Schildes hinweg grimmig anfunkelte. Helle Haarsträhnen quollen unter seiner Haube aus Kettengeflecht hervor und klebten ihm im Gesicht.


      »Christopher!«


      Alexanders heiserer Schrei ging augenblicklich im Kampfgetöse unter; das harte Krachen von Klingen, die auf Schilde trafen, übertönte den Lärm der Fußsoldaten, die jetzt in das Schlachtgeschehen eingriffen und sich mit erhobenen Äxten und Speeren auf die Feinde stürzten. Sie kamen zu spät. Robert und seine Männer traten bereits den Rückzug an, galoppierten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und ließen unzählige Tote und Sterbende hinter sich zurück. Nicht alle Krieger des Königs folgten ihnen, einige waren zu tief in Kämpfe verstrickt, um ungehindert fliehen zu können. Zu ihnen gehörten Christopher und eine kleine Gruppe von Atholls Rittern. Sie setzten sich erbittert um sich hackend gegen Comyns Männer zur Wehr, die sie bedrängten und zu überwältigen drohten. Alexander stieß einen Wutschrei aus und rammte in dem Versuch, zu seinem Vetter durchzudringen, seine blutverschmierte Klinge in jeden Zoll ungeschütztes Fleisch, den er sehen konnte. Einen Moment lang schwemmte die Welle der Kämpfenden sie aufeinander zu. Christophers Augen weiteten sich über dem Schild, als er Alexander erkannte. Alexander wollte ihm etwas zurufen, doch just in diesem Augenblick traf der Metallrand eines Schildes ihn seitlich am Kopf, und die Welt um ihn herum wurde dunkel.


      Alexander kam, Schlamm aus Mund und Nase hustend, wieder zu sich. Er zog sich auf Hände und Füße und erbrach einen Strom widerlichen braunen Zeugs. Seine Augen brannten. Er wischte mit seinem nassen Ärmel darüber und zwinkerte, bis er wieder klar sehen konnte. Die Welt ringsum hatte sich verändert. Einen Moment lang dachte er, er wäre gestorben und an einem anderen Ort wieder aufgewacht. In der Hölle, all dem Stöhnen und Wimmern nach zu urteilen. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Ebene war wieder in Sonnenlicht getaucht, das grell auf das rote Durcheinander aus abgetrennten Gliedmaßen und aufgeschlitzten Leibern schien, mit denen der morastige Boden übersät war. Verwundete Pferde wanden sich zwischen den toten und sterbenden, entsetzlicher Gestank verpestete die Luft. Die Sumpfvögel waren verschwunden, dafür waren vom Aasgeruch angelockte Krähen von den Vorläufern der Hügel herbeigeflogen gekommen, um ihren Platz einzunehmen. Alexander hockte sich auf die Fersen und starrte über die Ebene hinweg. Wo war das Schlachtgetümmel geblieben? Wo all die Männer? Bei diesem Gedanken sah er wieder das Gesicht seines Vetters vor sich.


      Vor Schmerz und Erschöpfung schwankend, gelang es Alexander, sich aus dem Schlamm hochzukämpfen. Sein ganzer Körper zitterte unkontrolliert. Er sah sich um; bemüht, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, bis sein Blick auf ein Stück gelber und schwarzer Streifen fiel, das sich hell von dem zertrampelten Gras abhob. Er stolperte darauf zu und kauerte sich neben dem Ritter – einem von Atholls Männern – nieder.


      »Christopher Seton.« Alexanders Stimme glich einem heiseren Krächzen. »Er hat an Eurer Seite gekämpft. Ist er entkommen?«


      Die Augen des Mannes standen offen. Er starrte Alexander verständnislos und wie betäubt an. Als Alexander ihn eingehender betrachtete, bemerkte er, dass in der Seite des Ritters eine tiefe Wunde klaffte. Die Ringe seines Kettenhemdes waren zerfetzt worden und das Stroh, mit dem sein Wams ausgestopft war, quoll aus dem Riss. Wie eine Vogelscheuche, dachte Alexander benommen. Darunter glänzten gelbrosa Eingeweide. Der Mann fuhr fort, ihn anzustarren und sich dabei die Lippen zu lecken. Eine lange Hornfanfare ertönte. Alexander fuhr herum, sein Blick konzentrierte sich langsam auf die riesige Reiterschar, die auf ihn zukam. Einen Moment lang dachte er, Comyn und MacDougall wären zurückgekommen, doch diese Männer waren nicht in Schwarz gekleidet. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ein Banner, das über der Vorhut wehte. Das Wappen war unverwechselbar – drei goldene Löwen auf scharlachrotem Grund.


      Alexander erhob sich mühsam, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und begann schließlich zu laufen. In der Ferne hörte er Rufe und dann erneut den Klang des Horns. Er rannte immer noch, so schnell er konnte, als hinter ihm Hufschlag ertönte …

    

  


  
    
      


      ZWEITER TEIL
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      A.D. 1306


      Es ist dein Land, für das du kämpfst und für das du, falls erforderlich, willig den Tod erleiden solltest: Denn dies an sich bedeutet den Sieg und die Heilung der Seele.


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«
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      Finlaggan Castle (Islay), Schottland, A.D. 1306


      DIE PROZESSION WAND SICH über den Fußweg, der das schilfgesäumte Wasser von Finlaggans Nordufer überspannte; die steinerne Nabelschnur, die die zwei Inseln Eilean Mor und Eilean na Comhairle verband; vor ihnen beherrschte am Ende des Fußwegs die Ratshalle die kleinere von Menschenhand geschaffene Insel. Am Eingang brannten Fackeln, deren Widerschein edelsteingleich im Wasser funkelte. Vieh muhte in der samtigen Dunkelheit der umliegenden Hügel. Dahinter hoben sich in der Ferne die drei Paps of Jura genannten Berggipfel schroff vom Abendhimmel ab.


      Als die Reihe von Männern durch die bogenförmige Tür der Halle strömte, blickte Thomas Bruce über seine Schulter hinweg, vorbei an der Gebäudeansammlung auf Eilean Mor, wo Rauch aus dem Abzug der großen Halle quoll. Einen Moment lang meinte er, den Schatten eines Bootes ausmachen zu können, das dort, wo ein weiterer Damm die größere Insel mit dem Ufer dahinter verband, tief im Wasser lag, aber die Spiegelung der Hügel machte es ihm unmöglich, ganz sicher sein zu können.


      Cormac musste abrupt stehen bleiben, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. »Sie kommen nicht, Bruder.«


      Thomas sah ihn an. »Möglich.«


      Sein Ziehbruder hielt seinem Blick unverwandt stand; sein rotes Haar schien im Fackelschein in Flammen zu stehen. Wie die zehn Iren, die ihn von Antrim hierher begleitet hatten, trug Cormac es zu dem traditionellen cúlán geschnitten, vorne dicht und in die Augen fallend, hinten kurz geschoren. »Meiner unmaßgeblichen Meinung nach ist das eine gute Sache.«


      »Komm, Thomas«, rief Alexander Bruce vom Eingang der Halle her, wo seine mit einer Kapuze versehene braune Kutte ihn mit den Schatten verschmelzen ließ. »Lassen wir unseren Gastgeber nicht warten.«


      Thomas wandte sich ab, wuchtete seine Tasche höher auf seine Schulter und spürte, wie das Gewicht der Truhe das Leder dehnte. Er hätte gedacht, das darin enthaltene Versprechen würde die Lords von Garmoran anlocken wie Blut die Wölfe.


      Als er, dicht gefolgt von Cormac, die Kammer betrat, blickte Thomas sich verstohlen um. Er hielt sich seit fast einem Monat auf Islay auf, nachdem er aus Irland, wo Lord Donough die Männer von Antrim für Roberts Krieg zu den Waffen gerufen hatte, hierhergesegelt war, aber jetzt setzte er zum ersten Mal einen Fuß in die Ratshalle von Eilean na Comhairle – dem Herz des Herrschaftsgebietes der MacDonalds. Fackeln warfen einen fächerförmigen Lichtschein auf die weiß getünchten Wände. Über ihnen verlief ein Zickzackmuster aus Deckenbalken und verschwand im Schatten, wo als Folge des Stimmengewirrs der Männer, die zu den Bankreihen schlurften, aufgescheuchte Fledermäuse durch die Luft schossen. Alle Bänke waren zu dem Podest an der gegenüberliegenden Wand hin ausgerichtet, auf dem ein einzelner Stuhl stand.


      Der Mann, der sie hergeführt hatte, stieg die Stufen des Podestes hoch und setzte sich. Angus Og MacDonald, der Lord of Islay, war ein breitschultriger Mann Anfang vierzig mit nussbrauner Haut, ausgeprägten Zügen und rötlich blondem, an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogenem Haar. Der wachsame Blick seiner blauen Augen schweifte durch den Raum, während die Männer ihre Plätze einnahmen. Sie waren auf seinen Befehl hin von seinen Landsitzen in Kintyre und Islay, Süd-Jura, Oransay und Colonsay gekommen. Erfahrene Häuptlinge, die vor dreiundvierzig Jahren in ihrer letzten Schlacht an der Westküste gegen die Norweger gekämpft hatten, wurden von ihren kräftigen Söhnen und eifrigen Enkeln begleitet, von denen viele jetzt eine mögliche Erhebung in den Ritterstand dem wilden, vom Meer beherrschten Dasein ihrer plündernden Vorfahren vorzogen.


      Auf Anweisung von Angus’ Hofmeister nahm Thomas ganz vorne Platz und stellte die Ledertasche zwischen seine Füße. Er hatte niemandem seine Last anvertraut, seit Robert sie ihm bei Dumbarton Rock zusammen mit dem Stab des Malachias übergeben hatte, der sich inzwischen wieder im Besitz der Mönche der Abtei von Bangor befand. Alexander setzte sich neben ihn und faltete die Hände im Schoß. Das Silberkreuz, das er um den Hals trug, schimmerte im Fackelschein. Cormac und den Männern aus Antrim, denen Lord Donough befohlen hatte, die Brüder nach Islay zu eskortieren, wurden Plätze auf den Bänken dahinter zugewiesen. Als Thomas zu Angus aufblickte, der vor einem Banner an der Wand saß, das das MacDonald-Wappen – eine schwarze Galeere mit aufgerollten Segeln – zeigte, fand er, dass der Mann eher wie ein König denn wie ein Lord wirkte. Und als Ururenkel von Somerled war er das in gewisser Hinsicht vermutlich auch.


      Das aus mehr als fünfhundert sich an der Westküste Schottlands entlangziehenden, den Launen des atlantischen Ozeans ausgelieferten Inseln bestehende alte Königreich war nach Somerleds Tod unter seinen Söhnen aufgeteilt worden. Der Einfluss der Wikingerkönige, die entlang der Inselkette plünderten und sich niederließen, hatte die einst miteinander verbündeten Nachfahren Somerleds gespalten und sie in eine Fehde gestürzt, die von Generation zu Generation fortgesetzt worden war. Nachdem die Wikinger vor vierzig Jahren die Herrschaft abgetreten hatten, waren die westlichen Inseln der Autorität von Schottlands Königen unterstellt worden, aber die Oberhäupter der drei Familien, die das zerrüttete Territorium regierten, waren heißblütige, stolze Männer, die von den Gemeinden, über die sie herrschten, einen einem König gebührenden Respekt forderten. Thomas hatte dies während der letzten paar Wochen auf Islay deutlich gesehen.


      »Willkommen«, sagte Angus in seinem tiefen, sonoren Gälisch. Sein Blick wanderte über die Menge hinweg, schien nacheinander zu jedem Mann Kontakt herzustellen. »Ich habe euch auf Geheiß meiner geschätzten Gäste Sir Thomas Bruce und Alexander, dem Dekan von Glasgow, hierher bestellt. Sie sind im Namen ihres Bruders König Robert gekommen, der mich bittet, ihm in seinem Kampf gegen König Edward beizustehen.«


      Ein erstauntes Raunen ging durch die Halle.


      Thomas spähte über seine Schulter und registrierte Kopfschütteln und Stirnrunzeln. Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Die MacDonalds waren wie sein Vater und andere schottische Magnaten seit Kriegsbeginn Anhänger von König Edward gewesen. Die Äußerung stellte eine dramatische Kehrtwende dar.


      »Mylord«, meldete sich ein alter Mann zu Wort, dessen Hände auf einem Stock ruhten, der genauso knorrig und gebeugt war wie er selbst, »während der Krieg mit England das Festland verwüstet hat, sind wir verschont geblieben. Warum sollen wir nach all den Jahren das Wagnis eingehen, uns König Edwards Zorn zuzuziehen?«


      »Weil wir jetzt einen neuen König haben, Gillepatrick«, erwiderte Angus.


      »Einen König, der den Thron gewaltsam an sich gerissen hat, Mylord. Gegen den Willen vieler.«


      Zustimmendes Gemurmel folgte.


      Thomas hätte sich zu gerne eingemischt, schwieg aber wohlweislich. Angus mochte sich ihm gegenüber äußerst gastfreundlich gezeigt haben, aber er verfügte hier über keinerlei Befehlsgewalt.


      »Gillepatrick hat recht«, meinte ein jüngerer Mann. »Bruce hat sich durch sein Handeln nicht nur in England mächtige Feinde geschaffen. Erst vor drei Jahren erhielt Richard de Burgh den Befehl, die Festung von Sir James Stewart auf Bute anzugreifen. Alle unsere Ländereien liegen in der Reichweite von Irland. Wer sagt denn, dass Ulsters Galeeren nicht auch an unseren Küsten auftauchen, wenn wir uns mit König Edwards Feinden verbünden?«


      »Im Augenblick hat der Earl of Ulster ganz andere Probleme, um die er sich kümmern muss.« Cormac erhob sich. »Meine Landsleute fahren fort, die Grenzen von englischen Ansiedlungen im Süden und Westen massiv zu bedrängen. Mein Vater, Lord Donough of Glenarm, macht eine Schiffsflotte bereit, mit der die Krieger von Antrim König Robert zu Hilfe konmen können. Ulster ist so mit meinen näher rückenden Männern beschäftigt, dass er gar nicht über die notwendigen Mittel verfügt, um meinen Vater aufzuhalten. Er wird Euch nicht angreifen.« Cormac fing Thomas’ warnenden Blick auf. »Mit allem Respekt«, fügte er, Angus zunickend, hinzu.


      Angus gebot allen mit erhobener Hand Schweigen. »Mein Vater hat sich der Sache des Bruce verschrieben, bevor John Balliol gekrönt wurde – bevor der Krieg ausbrach. Ich war in Turnberry, als er dem Lord of Annandale den Treueeid schwor. Sein Enkel hat mich nun aufgefordert, diesem Eid gerecht zu werden. Ich würde die Ehre meines Vaters in den Schmutz ziehen, wenn ich mich weigern würde.«


      »Ehre? So nennst du das?«


      Beim Klang der barschen Stimme vom hinteren Teil der Halle her drehten sich die meisten Männer um und verrenkten sich die Hälse, um zu sehen, wer ihren Lord auf so unverschämte Weise angsprochen hatte. Thomas sah eine Gestalt aus dem Schatten in einen Fackelscheinkreis treten. Es war ein hoch gewachsener, drahtig gebauter Mann mit dunklem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er trug einen himmelblauen Umhang mit einer Silberbrosche an der Schulter. Ein mehrere Tage alter Bart verdunkelte sein kantiges Kinn und verbarg teilweise eine Missbildung oder vielleicht eine Narbe, die seine Oberlippe verzerrte. Der Blick des Mannes ruhte unverwandt auf Angus.


      »Ich nenne es Ehrgeiz.«


      Angus schloss die Hände um die Stuhllehnen und beugte sich vor. »Lachlan. Ich hatte dich schon vor Tagen erwartet.«


      Als dieser Name fiel, wusste Thomas, dass er Lachlan MacRuarie vor sich hatte, den Highland-Hauptmann der westirischen Fußsoldaten und unehelichen Sohn des Lords of Garmoran, einen weiteren Nachkommen Somerleds. Er stupste die Ledertasche zu seinen Füßen mit seinem Stiefel an. Leise Erregung stieg in ihm auf.


      »Du willst Bruce nicht wegen des Treueeides deines Vaters unterstützen, sondern weil du glaubst, dadurch an das zu kommen, was du am meisten begehrst. Versuche nicht, das abzuleugnen, Vetter.« Lachlans entstellte Lippe kräuselte sich. »Du musst wissen, dass die MacDougalls eine Armee gegen Bruce zusammengezogen haben und planen, ihn anzugreifen, um den Mord an John Comyn zu rächen. Und du weißt auch, dass du, wenn du Bruce hilfst und er den Sieg davonträgt, er dir vielleicht endlich ihre Insel zuspricht.«


      Angus erhob sich. »Lismore gehört durch die Hochzeit meines Bruders mit dieser MacDougall-Dirne rechtmäßig uns. Dass die Lords von Argyll sich weigern, die Insel als ihre Mitgift anzuerkennen, macht sie noch lange nicht zu ihrem Eigentum. Es macht sie zu einem gestohlenen Gebiet; einem Gebiet, für das mein Bruder sein Leben gelassen hat, wie du sehr wohl weißt, Vetter, da du diesen Hundesöhnen geholfen hast.« Angus gab zweien seiner Männer, die im hinteren Teil der Halle standen, ein Zeichen. »Ergreift ihn.«


      Als die Männer auf ihn zukamen, bellte Lachlan einen Befehl. Eine Horde Männer stürmte durch die Tür. Die meisten waren in gemusterte wollene Tuniken gekleidet, ihre bloßen Arme sonnenverbrannt und muskelbepackt. Alle hielten Schwerter oder Dolche in den Händen. Zwei führten einen Mann zwischen sich, dem sie eine Klinge an die Kehle hielten.


      Thomas erkannte in dem Gefangenen Angus’ Haushofmeister. Er griff nach der Ledertasche, als in der Halle empörte Rufe aufbrandeten und Schwerter gezogen wurden. Hinter ihm waren Cormac und die Männer von Antrim mit gezückten Waffen aufgesprungen.


      »Haltet ein!«, brüllte Angus seinen Männern zu. Er drehte sich zu Lachlan und hob in einer Geste des Friedens die Hände. »Tu das nicht.«


      Lachlans spöttisches Lächeln war verflogen. Seine grünen Augen blickten eisig. »Hältst du mich für töricht genug, alleine in die Halle eines Mannes zu kommen, der mich und meinen Bruder fünf verfluchte Jahre lang auf einem gottverlassenen Felsen gefangen gehalten hat?«


      »Fünf Jahre? Christus ist mein Zeuge, dass du noch nicht einmal eines abgesessen hast – dafür haben die MacDougalls gesorgt.«


      »Ruarie hatte weniger Glück, nicht wahr? Deine Wächter haben ihn für meine Flucht bezahlen lassen.«


      Ein Mann löste sich aus der Gruppe und stellte sich neben Lachlan. Er war kleiner und breiter gebaut, über seinen kahlen Schädel zogen sich hässliche Narben. Eines seiner Augen fehlte, an seiner Stelle klaffte jetzt ein dunkles, leeres Loch.


      »Ich habe die Freilassung deines Bruders ausgehandelt«, sagte Angus und legte dabei eine Hand auf den Griff des Dolches, der an seinem Gürtel hing. »Obwohl König Edward ihn dafür, dass er eine seiner königlichen Galeeren geplündert und in Brand gesteckt hat, lebenslänglich in Ketten legen lassen wollte.«


      Ruarie starrte ihn mit seinem einen Auge ungerührt an. Er wirkte wie ein angriffsbereiter Mastiff. Mit beiden Fäusten umklammerte er eine Axt.


      »Wie ehrenhaft von dir«, gab Lachlan kalt zurück.


      »Ihr wagt es, meinen Herrn der Unehrenhaftigkeit zu bezichtigen?«, grollte einer von Angus’ Männern. »Als die MacDougalls unsere Inseln verwüstet und unsere Leute abgeschlachtet haben, seid ihr ihnen gefolgt und habt noch so viel Beute wie möglich gemacht. Ihr und die Euren, Ihr seid wie Aaskrähen, MacRuarie. Bei Euch gibt es keine Ehre – bei Euch und Eurem Clan aus Bastarden!«


      Lachlans Begleiter gerieten in Wut. Der Haushofmeister schrie auf, als die Klinge seine Haut ritzte. Angus stapfte die Stufen des Podests hinunter und riss dabei seinen Dolch aus dem Gürtel.


      Es war Alexander, der den Streithähnen Einhalt gebot.


      Thomas schrak zusammen, als sein Bruder in den Gang hinaustrat und sich zwischen Angus und Lachlan schob.


      »Friede!« Alexander hob die Hände und kehrte den beiden die Handflächen zu wie Moses, als er das Rote Meer teilte.


      Angus blieb stehen. Lachlans Augen wurden schmal, aber er unternahm nichts weiter.


      Alexander blickte von einem Mann zum anderen. »Eure Streitigkeiten gehen weder mich noch meinen Bruder etwas an. Wir sind aus einem einzigen Grund hier – um euch eine Aufforderung eures Königs zu überbringen, der euch gegen einen gemeinsamen Feind Schottlands zu den Waffen ruft.«


      Angesichts dieser scharfen Erklärung konnte Thomas seinen Bruder nur staunend anstarren. Seit sie Schottland kurz vor der Krönung verlassen hatten, war Alexander wegen der Beteiligung ihres Bruders am Tod von John Comyn zutiefst besorgt gewesen. Und in Antrim hatte er, während Thomas und Lord Donough Männer für den Krieg rekrutierten, wenig mehr getan als den Mönchen von Bangor den Stab zurückzugeben und für Roberts Seele zu beten.


      »Ihr werdet für Eure Hilfe belohnt werden«, schloss Alexander, an Lachlan gewandt. Er nickte Thomas knapp zu. »Bruder.«


      Thomas schüttelte seine Verblüffung ab und riss sich zusammen. Die Ledertasche fest mit der Faust umklammernd, schritt er an Alexander vorbei den Gang hinunter. Kurz vor Lachlan blieb er stehen und musterte die auf ihn gerichteten Klingen. Ihm fiel ein, dass jemand – höchstwahrscheinlich Neil Campbell – gesagt hatte, die MacRuaries wären so launisch und unberechenbar wie die Gewässer, die sie beherrschten. Er bückte sich, stellte die Tasche auf den mit Binsen bestreuten Boden und schlug die ledernen Falten zurück. Eine hölzerne Truhe kam zum Vorschein. Er löste die Klammer, klappte den Deckel hoch, hob die Truhe auf und hielt sie in die Höhe.


      Lachlan sah Thomas einen Moment lang an, bevor sein Blick zu der offenen Truhe wanderte. Darin glitzerten hundert Silbermünzen im Schein der Fackeln.


      Ruarie beugte sich vor und spähte mit seinem einen Auge in die Truhe. »Da habe ich in den Fäusten meiner Kinder schon mehr Silber gesehen.« Seine Stimme klang belegt.


      »Das ist nur ein Unterpfand unseres guten Willens«, versicherte Thomas ihm. »Der König wird Euch mehr geben, viel mehr, wenn Ihr einwilligt, ihm Eure Krieger und Eure Schiffe zur Verfügung zu stellen. Seid Ihr nicht deswegen hierhergekommen? Weil man Euch von der Belohnung berichtet hat?«


      Lachlan schwieg eine Weile. Dann streckte er eine Hand aus und schloss den Deckel. »Ich bin nicht sicher, ob König Robert imstande sein wird, ein solches Versprechen zu halten. Eine durch die Männer von Galloway verstärkte Truppe englischer Ritter hat Euren Bruder vor über einem Monat in der Nähe von Perth besiegt.«


      »Großer Gott.«


      Ohne auf Alexanders gemurmelte Worte zu achten, trat Thomas einen Schritt vor. »Ihr lügt.« Während er sprach, forschte er in Lachlans grünen Augen, konnte dort aber nicht die geringste Spur von Falschheit entdecken. Er drehte sich zu Angus MacDonald um, um nach Anzeichen dafür Ausschau zu halten, dass er davon wusste, doch auch der Lord wirkte ehrlich überrascht. Er und Alexander waren monatelang weit weg vom Lager ihres Bruders gewesen, in Antrim und Islay, ohne Nachricht vom Festland. Etwas Derartiges war also durchaus denkbar. »Woher wisst Ihr das?«, wandte er sich wieder an Lachlan. »Ist er in Gefangenschaft geraten?«


      »Zuletzt hörte ich, dass er auf der Flucht ist. Aber da ihm die MacDougalls, die Comyns und die Engländer auf den Fersen sind, bezweifle ich, dass er seine Freiheit noch lange genießen wird.«


      Bilder von Robert, Niall und Edward, seinen Schwestern und seinen Freunden zogen an Thomas vorbei. Er verdrängte sie entschlossen, wohl wissend, dass er jetzt nicht den Mut verlieren durfte – nicht wenn es noch eine Chance gab. »Dann kennt Ihr meinen Bruder schlecht. Ich sage Euch etwas: Egal welche Niederlage er erlitten hat, er wird die Scharte wieder auswetzen. Er ist aus demselben Holz geschnitzt wie unser Großvater, der in der Wüste von Palästina gegen die Ungläubigen gekämpft hat und zum Erben des Königreichs ernannt wurde, als er fast noch ein Knabe war.« Seine Stimme gewann an Kraft. »Ihr könnt jetzt ohne diese Münzen wieder gehen und Euch von Eurem König auf ewig als Feiglinge und Freibeuter betrachten lassen. Oder«, schloss er und drehte sich dabei um, damit er Angus MacDonalds Männer mit einbeziehen konnte, »Ihr könnt ihm mit all Eurer Kraft zur Seite stehen und ihm helfen, unser Königreich zurückzuerobern.«
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      Loch Lomond, Schottland, A.D. 1306


      »ES GIBT KEINEN WEG da hinüber.«


      Robert, der die Erschöpfung aus Gilberts Stimme heraushörte, blickte sich um. Der hünenhafte Mann war, nicht länger imstande, sich auf den Beinen zu halten, am Ufer zusammengesunken. Sein für gewöhnlich vor Gesundheit strotzendes Gesicht wirkte verhärmt, und in seinem blonden Haar klebte Blut. Überall ringsum ließen sich andere Männer auf den sandigen Boden fallen oder stützten sich auf ihre Kameraden. Sie rangen nach Atem, ihre Gesichter glänzten ölig vor Schweiß. Die feuchte Luft der Morgendämmerung wimmelte von Fliegen, die um blutbefleckte Kleider und nässende Wunden herumschwirrten.


      Alle Augen waren auf den See gerichtet, der sich vor ihnen erstreckte. Die baumbedeckten Rücken der Inseln unterbrachen stellenweise die spiegelglatte Oberfläche, aber obwohl das Land so lockend nah erschien, blieb das weitläufige Gewässer unüberwindbar. Das ferne Ufer war von Nebel verschleiert, der von den Berghängen herunterwaberte. Im Norden, wo sich der See über viele Meilen hinweg verengte, wirkten die Gipfel wie Riesen. Milchweiße Wasserfälle ergossen sich still aus Spalten in ihren steinernen Antlitzen.


      »Von hier aus müssen es ungefähr drei Meilen sein.« Neil Campbell fuhr sich mit einer Hand durch sein schweißfeuchtes Haar.


      »Eher vier«, korrigierte Robert. Er hätte seine hilflose Wut am liebsten zum Himmel emporgeschrien.


      Von den tiefen Tälern der umliegenden Berge aus waren sie blindlings in Richtung des Ufers von Loch Lomond marschiert; hatten gehofft, ihn von Süden aus überqueren zu können, wo er in die Mündung des Flusses Leven überging. Sie waren allerdings mindestens zehn Meilen zu weit nördlich herausgekommen. Robert wollte nur noch neben dem Rest seiner Männer zu Boden sinken, die Augen schließen und seiner Schwäche nachgeben, aber wenn er sich jetzt nicht zusammennahm, riskierte er ihrer aller Untergang. Die Feinde, die sich nach der Schlacht so erbarmungslos an ihre Fersen geheftet hatten, waren wohl nicht allzu weit hinter ihnen, sagte er sich. Jetzt, wo sie die schützenden Berge verlassen hatten und zu Fuß durch die dichten Wälder am Rand des Sees stolperten, waren sie für ihre berittenen Verfolger, die sich in der gesamten Gegend verteilt hatten, bis jede bewaldete Senke und jedes von Felsen überschattete Tal zu einer möglichen Todesfalle geworden war, eine leichte Beute.


      Während er zusah, wie einige seiner Männer an seichten Stellen Wasser in ihre gewölbten Hände schöpften, erinnerte Robert sich an eine Jahre zurückliegende Jagd mit seinem Großvater in Lochmaben. Er erinnerte sich, wie sie auf eine Lichtung geritten und dort unverhofft auf den Wolf gestoßen waren, den sie verfolgten. Das Tier hatte sich über eine Pfütze gebeugt und gierig das abgestandene Wasser aufgeschlabbert. Das Tier war so erschöpft gewesen, dass es sie nicht hatte kommen hören.


      »Wir müssen weiter.« Robert hob die Stimme, damit die am Ufer zusammengedrängten Männer ihn hören konnten. »Wir wenden uns von hier aus gen Süden. Halten uns entlang der…«


      »Mylord!« James Douglas war hinter den Männern, die Wasser auf ihre Wunden träufelten, in den seichten Teil des Sees gewatet. Er starrte eindringlich zum Ufer hoch. »Da ist ein Boot!«


      Robert drängte sich an Gilbert de la Hay und Neil Campbell vorbei und stapfte ins Wasser. Es drang durch die Löcher in seinen ledernen Stiefeln und brannte auf den Blasen an seinen Füßen. James’ Finger folgend, ließ er den Blick in nördlicher Richtung an dem bewaldeten Ufer entlangschweifen. Tatsächlich konnte er die Umrisse eines kleinen Schiffs ausmachen. Irgendein Fischerboot, anscheinend halb im Schlamm versunken, sinnierte er. »Es wird Stunden dauern, damit alle überzusetzen.« Robert stellte rasch Berechnungen an, deren Ergebnis ihm nicht gefiel. »Mindestens einen Tag. MacDougalls Männer könnten uns vorher aufspüren. Die, die am Ufer zurückgeblieben sind, sitzen dann in der Falle.«


      »Nicht wenn die guten Schwimmer unter uns neben dem Boot herschwimmen und sich daran festhalten, sobald ihre Kräfte nachlassen«, meinte James.


      »Er hat recht.« Edward trat zu ihnen in das seichte Wasser. Ein mehrere Wochen alter Bart bedeckte sein Kinn, und sein hageres Gesicht war sonnenverbrannt. An den Rändern einer tiefen Schnittwunde auf seinem Nacken war Blut zu einem braunen Schorf getrocknet. Sein Überwurf hatte den größten Teil der Flüssigkeit aufgesogen, die die Wunde abgesondert hatte. Dem fleckigen Kleidungsstück entströmte ein übler Geruch. »Wenn wir einen Tag brauchen, sind wir immer noch schneller, als wenn wir um den See herumgehen und es am Fluss versuchen.«


      »Nimm David und seine Männer mit«, befahl Robert James nach einer Pause. »Beeilt euch.«


      James hastete zum Ufer zurück und winkte David of Atholl zu sich, der eine Gruppe von Rittern aus der Grafschaft seines Vaters bei sich hatte. Der junge Mann beantwortete die Anweisungen mit einem Nicken, aber Robert sah ihn in seine Richtung blicken. Davids schmutzverschmiertes Gesicht war angespannt. Seit der Schlacht hatte er kaum ein Wort gesprochen. Robert wusste, dass es ihn verdross, von seinem Vater getrennt worden zu sein, aber er hatte nicht die Zeit, aufmüpfige junge Männer zu beschwichtigen. Sie mussten alle Opfer bringen.


      »Hier.« Edward reichte Robert seinen Schlauch.


      Robert setzte ihn an die Lippen und hob ihn an. Das aus einer Bergquelle stammende Wasser hatte einen kupferartigen Beigeschmack. Als er getrunken hatte, nahm Edward den Schlauch wieder an sich, sah Robert dabei aber unverwandt an. Dieser erstarrte, weil er fürchtete, sein Bruder würde ihm wieder wegen seiner Entscheidung, ihre Gruppe aufzuteilen, Vorhaltungen machen, doch Edward legte ihm einfach nur eine Hand auf die Schulter. Nach einem Moment löste Robert sich aus dem Griff seines Bruders und ging zum Ufer zurück. Wenn er es zuließ, würden ihn seine Gefühle überwältigen.


      Vor ihm rief jemand etwas. Ein Mann bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zum König zu gelangen. Als Robert sah, dass es sich um einen der Männer handelte, die er als Wachposten aufgestellt hatte, spürte er, wie kribbelnde Erregung neues Leben durch seine bleischweren Gliedmaßen strömen ließ. »Was gibt es, Alan?«


      »Reiter«, keuchte Alan. »Im benachbarten Tal.«


      »Zeig sie mir.«


      Als sich die Neuigkeit herumsprach, begannen die Männer merklich beunruhigt ihre Waffen zu ziehen. Alan führte Robert zwischen den Bäumen hindurch. Edward, Gilbert, Neil und Nes hielten sich dicht hinter ihnen.


      »Wie viele?«, fragte Robert, als er das steile, farnüberwucherte Ufer erklomm, das sie einige Zeit zuvor hinuntergestiegen waren, und Baumwurzeln und Zweige benutzte, um sich daran hochzuziehen. Robert hatte wie der Rest seiner Männer seine Rüstung abgelegt, um schneller voranzukommen, aber es war trotzdem ein kräftezehrender Aufstieg, und nach drei Tagen auf der Flucht schmerzten seine Beine und seine Lunge vor Anstrengung.


      »Ungefähr fünfzig, schätze ich.« Auch Alan keuchte.


      Oben wartete ein weiterer Kundschafter. Er hielt den Blick auf das Land vor ihm gerichtet, das sich aus vielen mit Birken, Eschen und sich dunkel von der fahlen Morgenröte abhebenden riesigen Kiefern bewachsenen Tälern zusammensetzte. Als der Mann nach Norden zeigte, machte Robert eine oder zwei Meilen entfernt eine langsam vorrückende Reihe von Reitern aus.


      »MacDougalls Männer?« Neil Campell kletterte schwer atmend zu ihm herauf.


      »Lässt sich aus dieser Entfernung nicht sagen, Sir«, erwiderte Alan.


      Robert fluchte verbittert. Alles, was er brauchte, waren ein paar gottverdammte Stunden. Mehr nicht.


      »Können wir uns verstecken?« Gilbert strich sich sein blutverklebtes Haar aus den Augen. »Warten, bis sie vorübergeritten sind?«


      »In dem Moment, wenn wir das Boot holen, müssen wir unsere Deckung verlassen. Sie würden uns angreifen, bevor wir noch nicht einmal die Hälfte unserer Männer hinübergebracht haben.« Robert überprüfte das Tal südlich der Reiter. »Dort.« Er deutete auf eine Stelle, wo die Hügel das Tal zu einem Flaschenhals verengten. »Wenn wir uns beeilen, können wir ihnen dort auflauern.«


      Edwards Augen verengten sich kampfeslustig.


      Robert gab den Befehl aus, dass hundert seiner Leute sich ihm anschließen und die anderen anfangen sollten, die ersten Männer überzusetzen, sowie James und David das Boot gebracht hatten, und führte seine kleine Truppe in die Talschlucht.


      Sie bewegten sich so leichtfüßig und behände wie Jäger auf der Spur eines Wildes und machten nur gelegentlich kurz halt, um sich zu orientieren. Da sie keine Kettenhemden und andere Rüstungsteile trugen, verursachten sie kaum Geräusche, nur das Knacken von Zweigen und das Rascheln von Überwürfen, die das Gestrüpp streiften, verrieten ihre Gegenwart. Aber was jetzt von Vorteil war, würde sie im Kampf verwundbar machen. Robert wusste, dass sie schnell und heftig angreifen und ihre Gegner mittels des Überraschungseffekts und ihrer Überzahl überwältigen mussten. Er hielt das Heft seines Breitschwerts fest umklammert. Der goldene Knauf glänzte stumpf im trüben Licht, das zwischen den Bäumen hindurchsickerte. Die noch in ihrer juwelenbesetzten Scheide steckende prächtige Klinge bildete einen seltsamen Kontrast zu seinem blut- und schweißgetränkten Überwurf, der stellenweise zerrissen war und locker über seinem Wams und seiner Hose hing. Er sah aus wie ein Outlaw, der das Schwert eines Königs gestohlen hatte.


      Als sie den Platz erreichten, den sie vom Uferrand aus gesehen hatten, hörte Robert das unverkennbare Klirren von Zügeln. Die Reiter kamen rasch näher. Er befahl Alan, auf eine Eiche zu klettern und sie im Geäst verborgen im Auge zu behalten, und bedeutete seinen Männern anzuhalten. Sie kauerten sich auf den Hang über dem engen Tal und verbargen sich in Gestrüpp und Unterholz. Das Rascheln von Zweigen ebbte ab, wurde nur noch von leisen Atemzügen unterbrochen, die bald im Vogelgezwitscher untergingen.


      Robert, der neben dem silbrigen Stamm einer Birke hockte, blickte sich zu seinen von Farnbüscheln verdeckten Männern um. Noch vor einigen Wochen waren es fast tausend gewesen. Der Angriff bei Methven Wood und der von dem Lord of Argyll und dem Schwarzen Comyn gelegte Hinterhalt hatten seine Truppe auf weniger als vierhundert Mann reduziert, von denen ein Viertel jetzt nicht an seiner Seite war. Robert runzelte die Stirn. Die Aufspaltung seiner Gruppe war ihm noch allzu frisch im Gedächtnis.


      Nachdem er seine Männer von der Ebene weggeführt und Dutzende und Aberdutzende von Toten und Verwundeten zurückgelassen hatte, hatte Robert die Frauen in den Wäldern hinter dem Schrein des heiligen Fillan eingeholt. Hier hatte er zu den durchdringenden Hörnerklängen, die eine gnadenlose Verfolgungsjagd ankündigten, die belastende Entscheidung getroffen, ihre Gruppe aufzuteilen. Er unterstellte seinem Bruder Niall und John of Atholl einen großen Trupp Männer und bat sie, die Pferde zu nehmen und die Frauen Richtung Norden nach Kildrummy zu bringen, in die große Festung der Earls of Mar, die für seinen Neffen Donald verwaltet wurde. Der Abschied war kurz und bitter gewesen.


      Christina war außer sich, schrie immer wieder nach Christopher, der seit dem Chaos der Schlacht vermisst wurde. Die Gräfin of Atholl hatte Davids Gesicht mit den Händen umschlossen und ihn auf die Wangen geküsst, bis John sie weggezogen hatte, ohne den Blick von seinem Sohn zu wenden. Es gab nichts mehr zu sagen. Marjorie klammerte sich an Robert und bat ihn flehentlich, bei ihr zu bleiben. Aber es war Elizabeth, die ihn von allen von ihnen am meisten überraschte. Obwohl sie sichtlich erschüttert wirkte, blieb seine Frau ganz ruhig und versprach ihm, sich um die anderen Frauen zu kümmern. Lady Isabel, die das Banner ihres Mannes auf dem Feld gesehen hatte, gelang es ebenfalls, sich zu beherrschen. Sie entwand den greinenden Donald dem schmerzensstarren Griff seiner Mutter und ließ Christina in der Obhut ihrer Schwestern Mary und Matilda zurück. Robert hatte seine weinende Tochter in Elizabeth’ Arme geschoben und seine Männer im Laufschritt südlich auf den dort aufragenden Hügel zu durch den Wald geführt. Unterwegs hatten sie Helme, Beinschienen, Schilde und Kettenhemden weggeworfen und so eine metallene Spur hinterlassen, der der Feind folgen mochte.


      Robert hob den Kopf, als Alan hoch oben in der Eiche einen Pfiff ausstieß. Im Tal wurde das Klirren der Zügel jetzt von Hufgetrommel begleitet. Robert umfasste sein Schwert fester. Sein Herz begann zu hämmern, sein Blut rascher durch seine Adern zu fließen. Er heftete den Blick auf die Lücken zwischen den Bäumen, durch die er die ersten Reiter herannahen sah. Er wartete, bis die Kompanie in einer langen Reihe das Tal durchzog, dann schoss er hoch. Unter donnerndem Kampfgebrüll stürmte Robert, begleitet von seinen Männern, den Hang hinunter. Sie brachen durch das Unterholz und gingen auf die fünfzig Reiter los.


      Robert stürzte sich direkt auf den Mann an der Spitze der Truppe. Sein Schwung erlaubte es ihm, sich mit voller Wucht auf den Gegner zu werfen. Mit einem gellenden Schrei ließ er sein Schwert seitlich auf den erschrockenen Mann niedersausen. Diesem gelang es, sein eigenes Schwert rechtzeitig hochzureißen und den Hieb abzuwehren, aber er wurde durch den Aufprall nach hinten geschleudert. In Panik geratene Pferde bäumten sich lauthals wiehernd auf. Einige Tiere versuchten durchzugehen, doch Edward und Gilbert blockierten die Talenge mit einer dicht beieinander stehenden Gruppe von Männern, deren Reihen von Schwertern, Hämmern und Äxten strotzten. Das Klirren von Metall auf Metall hallte im Tal wider, als die Feinde ihre eigenen Waffen zogen, um sich zur Wehr zu setzen.


      Robert duckte sich, als der Mann, den er angegriffen hatte, mit seinem Schwert nach seinem Gesicht hieb. Er richtete sich auf, packte sein Breitschwert mit beiden Händen und führte einen Hieb gegen den ungeschützten Oberschenkel des Gegners, der diesem das Bein abgetrennt hätte, hätte er sein Ziel getroffen. Sein Widersacher reagierte blitzschnell und wehrte ihn mit seinem Schild ab. Als sich die Klinge in das Holz fraß, sah Robert etwas Rotes aufblitzen – auf der zerkratzten weißen Oberfläche prangten ein Schrägkreuz und vier rote Rosen. Der Mann schob das Schwert mit dem Schild beiseite, und Robert erblickte ein attraktives Gesicht und ein Paar flammende blaue Augen. Sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen. Die Erkenntnis griff wie eine eisige Faust nach seinem Herzen und kühlte seine heiße Kampfeslust augenblicklich ab.


      »Halt!«, donnerte er, wich zurück und brüllte seinen Männern zu: »Halt, verdammt! Die Waffen weg!«


      Es dauerte einige Minuten, bis der Befehl durch alle Reihen lief, und das Waffengeklirr hielt noch kurz an, aber die meisten Männer zogen sich zurück, weil viele sahen, was Robert bereits begriffen hatte: Dies waren keine Feinde.


      Robert drehte sich wieder zu dem Mann um, den er sich als Gegner auserkoren hatte und der ihn nun verdutzt anstarrte.


      Nach einer Weile schwang sich Malcolm aus dem Sattel, warf seinen Schild und sein Schwert auf den Boden und sank auf ein Knie. »Mein König.«


      Robert ergriff Malcolms ausgestreckte Hände. Tiefe Erleichterung durchströmte ihn. Gott hatte ihn nicht verlassen: Er hatte ihm in dieser Wildnis einen Freund geschickt.


      »Blut und Donner, Robert«, knurrte Malcolm. »Du hättest mich beinahe umgebracht!«


      »Verzeih mir.« Robert zog den Earl auf die Füße.


      Während die Ritter ihre Pferde beruhigten und abstiegen, begannen etliche Männer Kameraden zu umarmen, von denen sie gedacht hatten, sie würden sie nie wiedersehen.


      Edward hatte sich zusammen mit Gilbert, Neil und David zur Spitze der Gruppe durchgekämpft. Alle grinsten breit.


      »Ihr seid der Letzte, den ich hier anzutreffen erwartet hätte, Sir Malcolm.« Edward ergriff förmlich die dargebotene Hand des Earls.


      »Obwohl das hier mein Land ist?« Malcolm deutete auf das Tal, wirkte aber immer noch verblüfft.


      Robert erkannte, dass er in seinem erschöpften Zustand überhaupt nicht an Lennox gedacht hatte – den Earl dieser Region. »Wir werden verfolgt. Wir dachten, du würdest zu diesem Verfolgertrupp gehören.«


      Malcolms Heiterkeit schwand. »Mir wurde berichtet, dass Banden von Männern durch mein Land ziehen. Meine Leute und ich haben Jagd auf sie gemacht. Wer sind sie?«


      »Männer von John MacDougall of Argyll und dem Earl of Buchan.« Robert erzählte ihm von der Schlacht in der Nähe des Schreins des heiligen Fillan, aber obwohl die Furchen auf Malcolms Stirn sich vertieften, wollte er zuerst Antworten auf seine eigenen Fragen haben. «Wie ist es dir gelungen, lebend aus den Wäldern von Methven zu entkommen?«


      Malcolm stieß vernehmlich den Atem aus. »Ich habe mir mit Hilfe meiner Männer den Fluchtweg freigekämpft. Aber ich habe dabei viele …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe viele von ihnen verloren.« Er sah Robert in die Augen. »Es war ein einziges Chaos, Robert. Ich wusste nicht, welche Richtung du eingeschlagen hattest. Das Einzige, was ich tun konnte, war, mich zu meinen Ländereien durchzuschlagen. Seither war ich hier.« Er nickte zum See hinüber. »Meine Burg bei Inchmurrin bietet guten Schutz. Ich habe Kundschafter ausgeschickt, um in Erfahrung zu bringen, was mit den anderen geschehen ist. Ich hörte, du hättest es bis Aberdeen geschafft.«


      »Wir waren dort nicht sicher.« Vor seinem geistigen Auge sah Robert wieder James Stewart zu Boden gehen, umringt von einer wütenden Feindesmenge. Er wappnete sich und stellte die wichtige Frage: »Der Großhofmeister? Weißt du, ob er am Leben ist?«


      »Ich habe ihn vom Feld reiten sehen – so viel kann ich sagen.«


      »Wirklich?« Robert nahm diese Nachricht voller Freude auf. Er hatte das dringende Bedürfnis, den Großhofmeister zu sehen. All die Feindseligkeit, die er dem Mann entgegengebracht hatte, war verflogen. »Was ist mit den anderen?«


      Malcolms Gesicht blieb ernst. »Ich hörte, dass dein Neffe Thomas Randolph gefangen genommen wurde. Genau wie Simon Fraser. Über Thomas’ Schicksal ist mir nichts bekannt, aber ich weiß, dass Fraser gehängt wurde.«


      Einigen der Männer entrang sich bei diesen Worten ein erschreckter Aufschrei, aber Robert nickte nur grimmig. Simon Fraser war genau wie William Wallace lange Zeit ein Dorn im Fleisch der Engländer gewesen und hatte zu den wenigen Edelleuten gehört, die sich weigerten, sich Edward zu unterwerfen. Sein Leben war schon vor Jahren für verwirkt erklärt worden. Die Nachricht bezüglich seines Neffen kam ihm zwar ungelegen, aber ebenfalls nicht unerwartet. Robert erinnerte sich, wie er an dem durch den Wald fliehenden Thomas vorbeigekommen war – und an die Angst in dem Gesicht des Jungen.


      »Ich fürchte, das ist noch nicht alles«, fügte Malcolm dann hinzu. »Robert Wishart und William Lamberton sind in Gefangenschaft geraten.«


      Robert schloss die Augen. Die letzte Freude über das Wiedersehen mit seinem Freund und Verbündeten löste sich auf. Das Leben wie vieler Männer hing jetzt wegen seiner unseligen Mission in der Schwebe?


      »Wo ist Sir John?«, fragte Malcolm, der Roberts Begleiter verstohlen gemustert hatte.


      Robert schüttelte die Last von Lennox’ düsteren Neuigkeiten ab. Er konnte nicht über Schicksale nachgrübeln, auf die er keinen Einfluss hatte. Nicht jetzt. Er musste sich um diejenigen kümmern, die noch bei ihm waren. »Wir haben die Gruppe vor drei Tagen aufgeteilt. Elizabeth, meine Tochter und alle Frauen waren bei uns. Wir haben versucht, Islay zu erreichen, und gehofft, bei den MacDonalds Zuflucht zu finden. John hat die Frauen nach Kildrummy gebracht. Dort sollten sie erst einmal sicher sein. Wir sind Richtung Süden marschiert, um MacDougalls Männer von ihnen abzulenken.«


      Malcolm schüttelte den Kopf, als ihm dämmerte, wie ernst die Lage war. »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich will mich immer noch nach Islay durchschlagen. Hier bin ich von Feinden umzingelt. Ich muss den Netzen ausweichen, die sie für mich auslegen.«


      »Wie kann ich helfen?«


      »Hast du Galeeren?«


      »Eine mit zwölf Rudern zwei Meilen wasseraufwärts, und eine zweite liegt bei Inchmurrin vor Anker. Sie gehören dir.«


      Edward und Gilbert wechselten angesichts dieses glücklichen Umstands erleichterte Blicke.


      Robert umfasste Malcolms Schulter. »Danke.« Er deutete zum Wald hinüber. »Wir sollen sehen, dass wir weiterkommen. Ich weiß nicht, wie dicht uns MacDougalls Leute auf den Fersen sind.«


      Als er sich zum Gehen wandte, nahm Malcolm ihn beim Arm. »Da wäre noch ein letztes Problem, Robert.« Er zögerte, schien sich zu scheuen, die Worte auszusprechen.


      »Dann sag es mir.«


      »Es gibt schlechte Neuigkeiten aus Frankreich. Papst Clemens hat dich wegen des Mordes an John Comyn exkommuniziert.«
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      Kildrummy Castle, Schottland, A.D. 1306


      NIALL BRUCE SETZTE SICH AUF und schlug die Decke zurück. Für Anfang September war die Nacht ungewöhnlich warm. Er war erschöpft, hatte aber trotzdem wieder keinen Schlaf gefunden; sein Geist weigerte sich, so wie sein Körper zur Ruhe zu kommen. Er lehnte sich gegen die Vorhänge, die das Kopfteil des Bettes umschlossen, und starrte die nach einem Monat schlafloser Nächte von Schweiß gelb verfärbten Laken an.


      Er kam sich in dieser großen Kammer, die einst seine Schwester Christina und ihren ersten Gartnait, den ehemaligen Earl of Mar, beherbergt hatte, wie ein Eindringling vor. Sie erinnerte ihn an seine Kindheit, wenn er, von Albträumen aufgeschreckt, in die Schlafkammer seiner Eltern geschlichen war. Seine Mutter erwachte stets rasch und hob die Decke an, damit er in die Wärme neben ihr schlüpfen konnte, aber er wagte nie, lange zu bleiben. Er fürchtete, dort von seinem Vater ertappt zu werden, der für seine Ängste nicht so viel Verständnis aufbrachte. Bei ihrer Ankunft in Kildrummy war Niall davon ausgegangen, dass Christina sich dort einquartieren würde, aber seine Schwester, die wegen Christophers Verschwinden Höllenqualen ausstand, hatte bei ihren Schwestern Zuflucht gesucht. Sie waren alle vor über zwei Wochen mit John of Atholl aufgebrochen und hatten ihn, Niall, alleine als Herrn der großen Burg im Nordosten zurückgelassen.


      Niall fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und bohrte in dem Versuch, einen klaren Kopf zu bekommen, die Handballen in die Augen. Wenn er schon einmal wach war, konnte er genauso gut seine Runde drehen. Er zwang sich aufzustehen und durchquerte den Raum, wobei er einen Bogen um das Loch machte, von dem ein Seil im Dunkel von Stockwerk zu Stockwerk zu einem Brunnen hinunterführte, aus dem Wasser in jeden Stock hochgezogen werden konnte. Als er sein gefüttertes Wams vom Kleiderhaken nahm und es über sein Hemd zog, stiegen feine weiße Staubwolken davon auf. Das Zeug war überall – verklebte Haare und Kleider, lagerte sich auf Möbelstücken ab und machte das Essen ungenießbar.


      Nachdem er seine Stiefel angezogen hatte, griff Niall nach der Ledertasche und schwang sie sich über die Schulter. Als Robert sie ihm im Wald in die Hand gedrückt hatte, hatte er ihm den Schwur abgenommen, sie niemals aus den Augen zu lassen. Niall wusste wenig über den darin enthaltenen zerbrochenen Kasten, außer dass sein Bruder sein Leben riskiert hatte, um ihn an sich zu bringen, und dass er hoffte, ihn auf welche Weise auch immer gegen König Edward verwenden zu können. Der Kasten erschien ihm zu unbedeutend, um irgendwelche Hoffnungen darauf zu setzen, aber er hatte sein Wort trotzdem gehalten. Er hob den Riegel an, öffnete die Tür und trat in einen schmalen Gang hinaus, wo Streifen kupferfarbenen Lichts durch die Schießscharten in den Mauern fielen. Als er eine steile Wendeltreppe hochstieg, wehte ihm die rauchgeschwängerte Nachtluft entgegen und kühlte den Schweiß auf seiner Stirn.


      Als er auf die Brustwehr im Schatten des Schneesturms hinaustrat, begrüßten ihn die dort postierten Wächter mit einem kurzen Nicken. Ihre Bärte waren grau von weiterem Staub, den die gegen die glatten Quadersteine der Außenwände prallenden Steine der Katapulte erzeugten. Ein Stück entfernt war ein Teil der Mauer verschwunden, und Geröll bedeckte den Fußweg. An der beschädigten Stelle hatte man hastig eine hölzerne Schutzwand errichtet, doch die Feinde fuhren fort, sie mit gezielten Schüssen zu zertrümmern, und jubelten jedes Mal wenn sie Erfolg hatten, als handele es sich lediglich um ein Spiel. Vor zwei Tagen hatte ein Teil der Wand einen Bogenschützen mit hinunter in den Hof gerissen, wo er schreiend auf den Fliesen aufgeschlagen war.


      »Alles ruhig?«


      »Ja, Sir«, erwiderte Roland, ein Angehöriger der Garnison von Kildrummy. Er duckte sich von seinem Posten weg und ließ Niall seinen Platz einnehmen.


      Eine Brise wirbelte den Mörtelstaub auf, und Nialls Augen begannen zu brennen. Früher an diesem Tag hatte der Konnetabel der Burg den vehementen Dauerbeschuss der Mauern mit Korn verglichen, das zu Mehl gemahlen wurde. Die prächtige Burg, deren hinterer Teil an eine Schlucht grenzte und die wie ein Schild mit vier Ecktürmen und einem Torhaus mit Zwillingstürmen geformt war, wirkte respekteinflößend, aber letztlich war keine Festung uneinnehmbar. Die Risse, die jetzt die Seite des Bauwerks verunzierten, legten Zeugnis davon ab.


      Durch die schmale Öffnung der Schießscharte starrte Niall über das Lager hinweg, das die Burg in einem Halbmond aus Zelten, ausgehobenen Latrinen, Pferden, Maultieren und Karren umringte. Die Flammen der Lagerfeuer betonten die grellen Farben der Banner, die über dem überfüllten Gelände wehten. Bei dem größten davon handelte es sich um eine scharlachrote Standarte mit drei goldenen Löwen darauf. An drei Punkten waren auf Plattformen über dem Burggraben Steinschleudern aufgestellt worden, von denen jede durch Holzwände geschützt wurde. Die furchterregenden Geräte ragten zu dem in Feuer getauchten Himmel auf; skelettartige Bestien mit Seilen statt Sehnen, die ihre Glieder zusammenhielten. Ihre massiven Köpfe waren jetzt gesenkt und regten sich nicht, aber morgen, irgendwann nach der Matutin, würden sie sich erheben, ihre langen Hälse zurückbiegen und aus den Rachen der großen Körbe ihre Last gegen die Mauern von Kildrummy speien.


      Niall presste die Wange gegen den Stein und blinzelte zur Vorderseite der Burg, wo sich die meisten Feinde drängten. Vor vier Tagen hatten sie den Graben mit einer Katze überbrückt. Diese lange, auf Rädern befestigte und mit einem Holzdach zum Schutz vor den Pfeilen der Bogenschützen versehene Plattform führte auf direktem Weg hoch zum Torhaus. Gestern Morgen hatten er und der Rest der Garnison schweigend verfolgt, wie Ochsen eine gefällte Kiefer aus den umliegenden Wäldern herbeigezogen hatten. Ihrer Äste beraubt und mit Ketten umwunden, hatte sie sich in einen Rammbock verwandelt. Niall stellte sich vor, wie er einer riesigen Faust gleich auf die Türen des Torhauses einhämmerte. Der Konnetabel von Kildrummy hatte befohlen, Öl aus den Vorratskammern herbeizuschaffen, das aufgekocht und geschmolzen über die Köpfe der Feinde gegossen werden sollte, aber wenn es ihnen nicht gelang, das Dach der Katze in Brand zu stecken, sah Niall keine Möglichkeit, einen massiven Angriff auf die Tore abzuwehren. Es hielten sich fast hundert Männer mit ihm in der Burg auf, doch ungeachtet dessen hatte er sich noch nie so allein und verlassen gefühlt.


      Während des größten Teils des Krieges mit England war Niall wie Robert und Edward vor ihm bei Zieheltern in Antrim gewesen, um dort zum Ritter ausgebildet zu werden. Selbst als er dann in den Konflikt mit hineingezogen worden war, hatte er sich als jüngster Bruder immer sicher vor der Last der Verantwortung und dem Druck von Strategien gewähnt. Jetzt klopfte der Krieg in Form einer englischen Armee, die Kildrummy umzingelte, an seine Tür, und es war seine Aufgabe, ihn dort festzuhalten, denn je länger die Feinde hier beschäftigt waren, desto größer war die Chance, dass sich seine Familie in Sicherheit bringen konnte. Zum ersten Mal begriff Niall zumindest ansatzweise das Ausmaß der Bürde, die jeden Tag auf Robert lastete.


      Er konzentrierte sich auf die rote Standarte an der Spitze des Lagers und das daneben aufgestellte blauweiß gestreifte Banner und mahnte sich erneut, dass Prinz Edwards Ankunft letzte Woche trotz seiner eigenen misslichen Lage als gutes Zeichen zu werten war. Der Umstand, dass der Prinz sich mit den Truppen von Aymer de Valence und Henry Percy zusammengeschlossen hatte, verringerte die Gefahr für Robert im Westen. Außerdem mussten die Engländer, wenn sie all ihre Anstrengungen auf Kildrummy ausrichteten, davon ausgehen, dass sich die Familie des Königs noch innerhalb dieser Mauern aufhielt, und genau das hatten er und John of Atholl beabsichtigt.


      Keiner von ihnen wusste, wie Valence von ihrer Ankunft in Kildrummy erfahren hatte, aber ihre Feinde waren ganz offensichtlich überall. Es war, als würde das Königreich selbst sich gegen sie wenden; in Hügeln und Tälern, die ihnen einst Schutz und Nahrung geboten hatten, lauerten jetzt Gefahren und wachsame Späheraugen. Als sie von eingen von Atholls nach Norden fliehenden Leuten von Valence’ Vorstoß erfahren hatten, trafen Niall und John ihre Entscheidung. So Gott es wollte, würde John die Frauen inzwischen sicher zur Nordküste eskortiert haben, und sie befanden sich in einem Boot auf dem Weg nach Norwegen, wo Isabel Bruce als Königin herrschte. Niall hofte nur, dass er im Sinne seines Bruders gehandelt hatte und Robert nicht zornig auf ihn sein würde, weil er seine Frau und seine Tochter ins Ausland geschickt hatte.


      Er überließ Roland wieder den Platz an der Schießscharte und begann seine nächtliche Runde auf den Mauern, wobei er über Schutthaufen, zerbrochene Pfeile und Sandeimer hinwegsteigen musste. Gerade war er zur Spitze des zweiten Turms hochgestiegen und sprach dort mit den Wachposten, als ihm auffiel, dass hinter den Fenstern der großen Halle Feuerschein schimmerte. Niall wandte sich von den Männern ab, trat an den Rand der Brustwehr und starrte zu dem Gebäude hinüber, das in den Hof hineinragte. Die Halle war seit dem Beginn der Belagerung als Kornspeicher genutzt worden, aber selbst als sie noch ihrem ursprünglichen Zweck gedient hatte, hatte es keine Kamine gegeben. Außerdem war das pulsierende Glühen zu hell für ein Kaminfeuer.


      »Bei allen Heiligen!«, entfuhr es einem der Wächter. »Da drin sind all unsere Lebensmittelvorräte!« Er steuerte auf die Glocke oben auf dem Turm zu.


      Niall packte ihn am Arm. »Nein! Ich will die Engländer nicht aufschrecken. Bleib auf deinem Posten.«


      Er eilte zu dem Bogengang in der Brustwehr und jagte die Wendeltreppe hinunter; die Tasche mit dem kostbaren Kasten darin hüpfte auf seinem Rücken auf und ab. Auf einer unebenen Stufe knickte er um, wurde nach vorn geschleudert, warf sich zur Seite und prallte gegen die Wand, was knapp verhinderte, dass er zu Boden stürzte. Er richtete sich auf, hastete weiter, lief auf den Fußweg hinaus und dann den Weg zurück, den er gekommen war. Das Feuer kam ihm heller vor, tanzte in den Fenstern. Weißer Rauch quoll unter den Türen der Halle hervor. Auch andere Männer auf dem Gelände hatten die Flammen inzwischen bemerkt, ihre Warnrufe hallten durch die Luft. Wächter kamen mit Eimern mit Sand und Wasser aus dem Torhaus gerannt. Irgendwo begann eine Glocke zu läuten, das Geräusch klang in der Stille ohrenbetäubend laut. Niall fluchte. Was, wenn die Engländer angriffen, während sie alle mit dem Feuer beschäftigt waren? Bei dem Gedanken blieb er wie angewurzelt stehen.


      Er blickte über den Hof hinweg, über die Männer, die auf die Halle zustürmten, und stellte fest, dass der Konnetabel den Wächterturm verlassen hatte und andere anwies, mehr Eimer zu bringen. Niall fixierte eine einsame Gestalt, die sich auf das Torhaus zubewegte und sich dabei dicht an der Mauer hielt. Als der Mann stehen blieb und zu der Halle zurücksah, erkannte Niall den Schmied der Burg, einen übellaunigen, bulligen Burschen namens Osbourne. Der Schmied ging schneller als zuvor weiter. Niall spürte, wie ein kalter Verdacht zu furchtbarer Gewissheit wurde. Als er die Hände trichterförmig um den Mund legte und lautstark den Namen des Mannes rief, fuhr Osbourne herum und drehte das Gesicht in Richtung der Brustwehr. Er war zu weit von Niall entfernt, als dass dieser seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können, doch an seiner Absicht bestand kein Zweifel, als er sich umdrehte und auf das Torhaus zurannte.


      Auch Niall stürmte los, schrie dabei den Wächtern im Hof etwas zu und zeigte hektisch auf den flüchtenden Mann, aber seine Rufe gingen im Chaos des Feuers und dem wilden Glockenläuten unter. Die Türen der Halle waren aufgerissen worden, und dichter Rauch umwaberte die Männer, die Sand und Wasser in den Raum schütteten, um die Flammen zu ersticken. Niall sprang über den Schutthaufen bei dem zerstörten Teil der Mauer hinweg und konzentrierte sich auf die Wachposten beim Schneeturm.


      »Roland!«, donnerte er. »Bogenschützen!«


      Der Wächter stand auf der Brustwehr, seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem gefesselt. Durch eine Schießscharte sah Niall, dass sich ein ganzes Heer von Männern an der englischen Belagerungslinie versammelte. Die Lagerfeuer tauchten alles in einen kupferfarbenen Schein. Die Reiter an der Spitze überquerten die provisorische Brücke der Katze. Er stürmte weiter, erreichte die Wachposten und packte einen von ihnen, einen Bogenschützen am Kragen seines Umhangs.


      »Erschieß diesen Mann!« Niall zerrte den Mann zum Torhaus herum, wo Osbourne gerade in den Gang zwischen den Zwillingstürmen rannte. »Erschieß ihn, jetzt sofort, oder wir werden alle sterben.«


      Der Schütze nahm seinen Bogen von der Schulter und riss einen Pfeil aus dem Köcher an seinem Gürtel. Er legte ihn mit einer raschen Bewegung an die Sehne, spannte sie, zielte und schoss. Der Pfeil schwirrte in das Dunkel, in dem Osbourne verschwunden war. Niall wartete mit angehaltenem Atem auf einen Schmerzensschrei. Stattdessen hörte er Hufgetrommel und das unverwechselbare Rattern und Klirren des Fallgitters von Kildrummy.


      Der Schrein des heiligen Duthac, Schottland, A.D. 1306


      Elizabeth saß in der Fensternische und starrte über den Meeresarm hinweg, hinter dem sich die Berge schwarz von der fahlen Morgendämerung abhoben. Die weitläufige Wasserfläche war glatt wie ein Stein und von schwindelerregenden Spiegelbildern der umliegenden Klippen erfüllt. Bei den anderen hatte der Anblick des Kanals, der in das offene Meer hinter Tain mündete, abgrundtiefe Erleichterung ausgelöst, als sie aus den Hügeln heruntergekommen waren. Ihr selbst raunte das Bild nur »Tod« zu. Sie schloss die Augen und nestelte an dem Elfenbeinkreuz herum, das sie um den Hals trug. Ihr Geist war in dem gurgelnden Dunkel eines anderen Gewässers gefangen. Es war lange her, aber nicht vergessen …


      Heilige Maria, gib mir Kraft.


      Als sie Decken rascheln und das Tappen von nackten Füßen auf Stein hörte, drehte sie sich um und sah Christina hinter dem Flechtwerkschirm verschwinden, der eine Latrine von der Kammer trennte. Einen Moment später erklangen Würgelaute. Elizabeth’ Blick wanderte zu den unter Decken zusammengerollten Umrissen der anderen Frauen. Sie lagen wärmesuchend aneinandergeschmiegt auf dem Boden des zugigen Quartiers, das der Priester ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Fionn lag neben Marjorie, sein zottiger Kopf ruhte auf seinen Pfoten, die Augen waren halb geöffnet und glitzerten wachsam. Die anderen Hunde und alle Pferde waren in den Ställen untergebracht oder draußen auf der Weide, doch Fionn weigerte sich, von der Seite des Mädchens zu weichen, seit sie St. Fillan’s verlassen hatten. Ganz in der Nähe regte sich Donald neben seiner Amme, wimmerte und verstummte wieder. Seine Mutter trat hinter dem Wandschirm hervor und wischte sich mit einer zitternden Hand über den Mund. Christina zuckte zusammen, als sie Elizabeth in dem Dämmerlicht sitzen sah. Sie trat behutsam über Marjorie und Lady Isabel Comyn hinweg und kam zum Fenster.


      »Der Priester sagte mir, einer seiner Kaplane sei ein erfahrener Heiler«, sagte Elizabeth leise und rutschte zur Seite, um für Christina auf der steinernen Bank Platz zu schaffen. Der ausgefranste Saum ihres Kleides blieb an einem Spinnennetz hängen und zerriss die Fäden. »Ich denke, du solltest dich von ihm untersuchen lassen, wenn du krank wirst.«


      »Ich bin nicht krank, Mylady.« Das blasse Licht der Morgendämmerung fing sich in Christinas Augen, als sie über den Firth hinter dem Gelände der Kapelle des heiligen Duthac hinwegblickte. »Ich bin schwanger.«


      Elizabeth spürte, wie ihr der Atem stockte. Bevor ihre übliche Zurückhaltung sie davon abhalten konnte, griff sie nach Christinas Hand. Ihre Schwägerin blickte sie überrascht an, dann lächelte sie traurig und drückte Elizabeth’ Hand.


      »Bist du sicher?«


      »Ich habe seit St. Fillan keine Blutungen mehr, und es fühlt sich genauso an wie seinerzeit bei Donald.« Christina presste einen Arm gegen ihre Brüste und nickte bestätigend. Sie ließ die Hand in ihren Schoß fallen. »Christopher wäre so glücklich.«


      »Er wird glücklich sein«, versicherte Elizabeth ihr. »Und wenn wir zurückkehren, kann er es dir selbst sagen.«


      Christina starrte mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster. »John ist jetzt seit drei Tagen fort.«


      Elizabeth folgte ihrem Blick bis hin zu einem Steinkreuz, das über einer Sandbank am Ufer des Meeresarms aufragte. Es war eines der vier, die die Grenzen des Firth of Tain markierten, in dem sich die St.-Duthac-Kapelle befand. Der Schrein war eine heilige Freistätte, in der das kirchliche Asyl nicht verletzt werden durfte, trotzdem war ihre nervöse Anspannung gestiegen, seit John of Atholl mit den meisten Männern aufgebrochen war, um ein zuverlässiges Schiff und einen vertrauenswürdigen Kapitän aufzutreiben. Der Earl beabsichtigte, sich wieder Roberts Truppen anzuschließen, aber die Frauen sollten nach Norwegen geschickt werden. Die anderen litten zwar darunter, von ihren Männern getrennt zu werden, hatten sich aber größtenteils in ihr Schicksal ergeben, verhieß es doch Sicherheit für sie und ihre Kinder. Aber Elizabeth hielt es für eine unerträglich drastische Maßnahme, was nicht nur an ihrer nicht zu beschwichtigenden Furcht vor der Reise über endlose Meilen tiefen Wassers lag.


      Sie empfand es als geradezu unwirklich, dass sie vor sechs Monaten zur Königin gekrönt worden war und jetzt mit einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Edelfrauen aus ihrem Reich in ein anderes Land floh, von dem sie nur Geschichten von Schiffen mit drachenförmigem Bug und Männern kannte, die einst an der Küste von Schottland und Irland auf Beutezug gegangen waren. Sie widerstand einem neuerlichen Drang, das Kreuz an ihrem Hals zu berühren, als sie an ihren Vater und die heimliche Hoffnung, dass er ihr sicherlich Zuflucht gewähren würde, dachte, die sie immer noch hegte. Earl John hatte sich jedoch nicht erweichen lassen: Norwegen war der einzige sichere Ort für sie, bis Robert sein Königreich gesichert hatte.


      »Sir John sagte, bei günstigem Wind könnten wir es in wenigen Tagen bis Orkney schaffen. Von dort aus ist es nach Norwegen und zum Hof meiner Schwester nicht viel weiter.«


      Aus Christinas sanftem Ton schloss Elizabeth, dass ihre Schwägerin ihre Furcht vor der Seereise zerstreuen wollte, aber inzwischen hatte ein anderes Gefühl begonnen, die Angst zu überlagern. »Ich kann mir nicht helfen …« Sie zögerte, wollte ihrer Meinung Ausdruck verleihen, aber gleichzeitig Christina nicht verletzen. Ihre Beziehungen zu diesen Schotten standen erst am Anfang; einige, vor allem Mary Bruce, hatten ein hitziges Temperament und überrumpelten sie oft. Elizabeth hatte selbst Geschwister, aber sie waren viel älter als sie, und sie hatte keinem von ihnen wirklich nahegestanden. Ihre erste Freundin war Humphreys Frau gewesen, doch die englische Prinzessin ruhte seit zwei Jahren im Grab. Jetzt war sie allein und verantwortlich für diese neuen Schwestern und eine Tochter, die nicht von ihrem Blut war. Als sie bemerkte, dass Christina sie erwartungsvoll ansah, ließ sie ihrem Ärger freien Lauf. »Ich kann nicht umhin, Robert für all dies verantwortlich zu machen.« Sie deutete auf die am Boden ausgestreckten Frauen. »Für all unser Unglück. Wenn er nicht John Comyns Blut vergossen und sich gegen den König aufgelehnt hätte, wären wir nicht auf der Flucht und müssten nicht um unser Leben fürchten.«


      »Nein, Mylady. Wir würden unter König Edwards Herrschaft in einem Land leben, das nicht mehr das unsere ist, und zusehen, wie unsere Leute sich halb zu Tode schuften, um seine Schatztruhen mit Gold und Silber zu füllen. Ich habe gehört, wie das Leben für die Iren und Waliser ist. Wir wären wenig mehr als Sklaven.«


      Darauf hatte Elizabeth keine Antwort. Sie war in einer englischen Ansiedlung in Connacht geboren und kannte die Iren nur als Barbaren mit rauen Sitten und wildem Naturell. In diesem Punkt war sie immer noch die Tochter ihres Vaters. »Das Ziel kann nicht gerechtfertigt werden, wenn es durch Mord erreicht wird. Unsere Männer haben beide eine Todsünde begangen. Und für diese Sünde müssen wir jetzt alle büßen.«


      »Männer bringen sich ständig gegenseitig um.« Christinas Stimme wurde härter.


      »Du meinst, dass das im Krieg etwas anderes ist«, erwiderte Elizabeth ruhig. »Die Kirche bezeichnet es dann nicht als Mord.«


      Christina presste die Lippen zusammen und schien ihre nächsten Worte sorgfältig zu wählen. »Mein Bruder hat sicherlich seine Fehler, und er hat Schuld auf sich geladen, das leugne ich nicht.« Sie fixierte Elizabeth mit ihren blauen Augen. »Robert hat sich den größten Teil seines Lebens von seinem Ehrgeiz leiten lassen – dem Ehrgeiz unserer Familie –, dass er König wird. Alle von uns haben einen Preis dafür bezahlt, einige sogar den höchsten überhaupt, dass er diesen Traum verwirklicht, aber wir haben es getan, weil wir etwas in ihm sehen, das ihn über die meisten anderen Männer stellt; etwas, das uns Hoffnung gibt. Er hat den eisernen Willen unseres Großvaters, und ja, das heiße Blut unseres Vaters, auch wenn er Letzteres nicht gern hört, aber er hat auch das Herz unserer Mutter. Es ist ein aufrichtiges Herz, ein gutes Herz. Ihr müsst an ihn glauben, Mylady.« Sie nahm Elizabeth’ Hand. Der Rubin auf dem goldenen Ring der Königin wirkte im Dämmerlicht fast schwarz, er schimmerte neben dem hellen Silber von Christinas eigenem Ehering. »Er ist Euer Gemahl und König. Er braucht Euch an seiner Seite.«


      Als ihre Stimme bei den letzten Worten brach, schloss Elizabeth Christina von Mitleid überwältigt in die Arme. Fühlte es sich so an, eine Familie zu haben? Wut und Liebe und Leid, und das alles gleichzeitig?


      Ein tiefes Knurren ertönte.


      Die beiden Frauen lösten sich voneinander und stellten fest, dass Fionn aufgesprungen war, stocksteif dastand und die Tür anstarrte. Die Nackenhaare des Hundes waren aufgerichtet, die Ohren flach an den Kopf angelegt.


      »Sir John?«, murmelte Christina.


      Elizabeth spürte, wie ihre Arme zu prickeln begannen. Sie schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Hund abzuwenden. »Fionn kennt ihn.«


      Draußen erschollen Rufe. Fionn begann wie wild zu bellen, woraufhin Elizabeth und Christina aufsprangen. Alle anderen Frauen erwachten und kamen erschrocken und verwirrt auf die Füße.


      Marjorie stieß ihre Decke weg und packte das dornenbesetzte Halsband des Hundes. »Fionn!« Das Tier schenkte ihr keine Beachtung, sondern fuhr fort, wütend die Tür anzubellen.


      »Mylady?« Isabel Comyn ging zu Elizabeth hinüber. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr offen um die Schultern. »Was ist das? Wer ist dort draußen?«


      Elizabeth merkte, dass Christina noch immer ihre Hand umklammerte. Ihrer beider Handflächen waren feucht vor Schweiß. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung. »Mary! Verriegele die Tür!«


      Mary, die am nächsten bei der Tür stand, beeilte sich, den Befehl auszuführen. Doch bevor sie sie erreichte, flog die Tür mit einem Ruck auf. Elizabeth’ Zofe Lora kreischte schrill auf. Marjorie gelang es gerade noch, Fionn daran zu hindern, den Kaplan anzufallen, der in die Kammer stürzte und die Tür hinter sich zuschlug. Donald begann zu schreien, woraufhin seine Amme ihn vergeblich zu beruhigen versuchte. Judith, Lora und die anderen Zofen und Gouvernanten drängten sich dicht zusammen, einige pressten ihre Schutzbefohlenen an ihre Brust, andere hielten sich aneinander fest.


      Der Kaplan blickte über seine Schulter hinweg zu den verängstigten Frauen hinüber, als er den Riegel einrasten ließ. »Männer haben das Kirchenasylrecht verletzt«, keuchte er. »Sie tragen Earl Williams Farben. Sie haben Sir John.«


      Die Gräfin of Atholl schlug die Hände vor den Mund. Ihre Tochter Isabel trat zu ihr und umklammerte den Arm ihrer Mutter.


      »Sie sind Euretwegen gekommen, Mylady.«


      Elizabeth zuckte zusammen, als der Blick des Kaplans auf sie fiel. Er krümmte sich. Vorne auf seiner weißen Robe prangte ein leuchtend roter Fleck, der sich ausbreitete wie eine aufblühende Rose.


      Marjorie schrie auf. Sie rannte zu Elizabeth, die ihr einen Arm um die Schultern legte und das Kind von dem Anblick des an der Tür hinuntergleitenden Kaplans abschirmte.


      »Earl William of Ross war ein loyaler Anhänger von John Balliol«, sagte Christina mit schneeweißem Gesicht zu Elizabeth.


      Mary Bruce drehte sich zu ihnen um. »Sie können uns nicht festnehmen«, verkündete sie hitzig. »Dies ist eine Freistätte!«


      »Ich bin nicht sicher, ob sie sich darum scheren werden, Schwester«, murmelte Margaret Randolph. Sie und die anderen Frauen, die sich nun um Elizabeth scharten, wichen rückwärts zum Fenster zurück.


      Alle schraken zusammen, als draußen abermals ein lautes Krachen ertönte. Weitere Rufe erschollen, diesmal in größerer Nähe, gefolgt von gutturalen Schreien. Die anderen Kaplane? Oder die wenigen Männer, die Sir John bei ihnen zurückgelassen hatte? Das Geräusch ließ Elizabeth schlagartig die Initiative ergreifen. »Das Fenster«, drängte sie und schob Marjorie darauf zu. »Geh!«


      Das Mädchen krabbelte auf die Bank unter dem Fenster und zwängte sich durch die schmale Öffnung. »Es ist zu klein!« Ihre Stimme zitterte.


      »Versuch es!«, befahl Elizabeth.


      Marjorie legte eine Hand auf jede Seite der schmalen, bogenförmigen Öffnung. Sie schob sich vorwärts und wich dann plötzlich mit einem Aufschrei zurück. Andere fielen in den Schrei mit ein, als das Gesicht eines Mannes am Fenster auftauchte. Seine Augen leuchteten triumphierend auf, als er sah, wie Elizabeth Marjorie zurückzog.


      »Hier herein!«, rief er und drehte sich derweil zu jemandem um, den sie nicht sehen konnte, bevor er die in der Mitte des Raums zusammengedrängten Frauen höhnisch angrinste. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als Fionn mit einem Satz auf das Fenster zusprang.


      Marjorie brüllte einen Befehl, doch der Hund sprang bereits durch die Öffnung und verschwand. Dann ertönten draußen schrille Schreie und lautes Knurren.


      Ein wuchtiger Schlag erschütterte die Tür. Einige der Frauen begannen zu weinen, als sie heftig in ihrem Rahmen erzitterte. Elizabeth zog Marjorie eng an sich, spürte, dass das Mädchen am ganzen Körper bebte. Sie blickte sich im Raum um, suchte fieberhaft nach einem möglichen Fluchtweg oder irgendetwas, das sich als Waffe einsetzen ließ. Es gab weder das eine noch das andere. Entsetzensschreie zerrissen die Luft, als der Riegel brach und die Tür aufgestoßen wurde.


      Männer in roten, mit drei weißen Löwen verzierten Überwürfen und Tuniken kamen in Sicht. Alle hatten ihre Schwerter gezogen, an einigen klebte Blut. Einer von ihnen, ein stämmiger Mann mit einer Hakennase, drängte sich ganz nach vorne vor und musterte die Frauen und Kinder. Elizabeth fand seinen kalten, starren Blick wesentlich beunruhigender als das unangenehme Grinsen seiner Begleiter.


      »Wer von euch ist die Frau von Robert Bruce?«


      Elizabeth gab Marjorie frei und löste sich aus der Gruppe. »Ich.« Sie brachte nur ein Flüstern heraus. Elizabeth schluckte, um ihre ausgedörrte Kehle zu befeuchten, und versuchte es noch einmal, diesmal mit festerer Stimme. »Und als Eure Königin befehle ich Euch, diesen Raum zu verlassen.«


      »Ihr seid nicht meine Königin. Ihr seid die Hure eines mordenden Bastards.«


      Die Frauen rangen schockiert nach Atem.


      Elizabeth erbleichte. Dann wallte Wut in ihr auf, und sie trat einen Schritt näher. »Wie könnt Ihr es wagen, diesen Ort der Zuflucht zu betreten? Ihr habt ein heiliges Refugium mit Eurer widerlichen Gegenwart entweiht.« Sie zeigte mit einem steifen Finger auf ihn. »Möge Euch der Zorn des heiligen Duthac treffen!« Obwohl sie nicht unter Iren gelebt hatte, wusste sie, wie diese fluchten. »Geht jetzt, sonst streckt Gott der Allmächtige Euch nieder! Euch und alle Eure Söhne!« Während sie sprach, bemerkte sie, dass Christina, Mary Bruce, Isabel Comyn und die Gräfin of Atholl sich zu ihr gesellt hatten und den Männern, die die Tür blockierten, entschlossen entgegentraten.


      Einigen von Ross’ Männern verging das Grinsen. Sie schielten nervös zu ihrem Herrn, der mit keiner Wimper zuckte, sondern Elizabeth’ Ausbruch ungerührt über sich ergehen ließ. »Ergreift sie.«


      Als die Männer in die Kammer strömten, begannen die Frauen zu kreischen und zu protestieren. Mary Bruce kämpfte wie eine Wildkatze, kratzte und biss, als einer der Männer versuchte, sie und Matilda zu packen. Der Mann taumelte überrascht zurück, dann schlug er ihr mit seiner in einem Kettenhandschuh steckenden Faust ins Gesicht. Matilda warf sich mit einem erstickten Schrei über ihre auf dem Boden zusammengesunkene Schwester, wurde aber weggeschleift. Margaret Randolph und einige der anderen Frauen leisteten keinerlei Widerstand und riefen ihren Schwestern zu, sich ebenfalls zu ergeben, um nicht verletzt zu werden. Lady Isabel Comyn war rücklings an der Wand heruntergerutscht und streckte mit vor Angst wild flackernden Augen, an einem alten, vertrauten Ort des Entsetzens gefangen, beide Hände von sich weg. Christina hatte Donald gepackt und drückte ihren Sohn fest an sich. Elizabeth versuchte Marjorie so lange festzuhalten, wie es ihr möglich war, aber die Männer waren wesentlich stärker als sie, und es kostete sie nicht die geringste Mühe, ihr Roberts Tochter aus den Armen zu reißen.
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      Priorei Lanercost, England, A.D. 1306


      SIE WURDEN AN HÄNDEN und Füßen gefesselt in offenen Karren transportiert, in denen sie schutzlos der Mittagssonne und der abendlichen Kühle ausgesetzt waren. Das Jahr begann sich langsam dem Winter zuzuneigen, und während der vielen Meilen ihrer Reise konnten sie sehen, wie die letzte Pracht des Sommers in den Blättern der Bäume und dem leuchtenden Heidekraut auf den Berghängen brannte. Sein Abschied war ebenso atemberaubend wie herzzerreißend.


      In dem vordersten Karren saßen die Frauen sich in zwei Reihen gegenüber; bei jeder Straßenfurche prallten sie mit dem Rücken schmerzhaft gegen die hölzernen Seiten. Ihre Kleider waren grau von dem Staub, den die Zugpferde aufwirbelten. Während der ersten Tage der Reise nach Süden hatten sie miteinander geflüstert und sich gegenseitig Trost gespendet. Als sich die Schlange jetzt aus den Hügeln herauswand und das große Gebäude der Priorei Lanercost in Sicht kam, die die Landschaft hinter den Überresten des Hadrianswalls beherrschte, schwiegen sie.


      Elizabeth musterte die ihr gegenübersitzende Christina. Der Blick ihrer Schwägerin war unverwandt auf den zweiten Karren in der Prozession berittener Männer gerichtet, in dem sich ihr Sohn Donald an seine Amme schmiegte. Die Zofen waren ebenfalls an den Füßen gefesselt, doch ihre Hände hatte man nicht gebunden, damit sie sich um ihre Schützlinge kümmern und sie stillen konnten. Christinas blondes Haar war verfilzt, ihr Gesicht nach dem monatelangen Leben in der Wildnis mit Sommersprossen übersät; ihr Kleid war zerrissen und gab eine braune Schulter frei. Sie sah eher wie eine Schäferin denn wie eine Gräfin aus, dachte Elizabeth. Wie sie alle.


      Als Earl William of Ross sie Aymer de Valence und Prinz Edward übergeben hatte, hatte Elizabeth den Engländern gesagt, dass ihre Schwägerin ein Kind erwartete. Sie hatten ihr als einziges Zugeständnis an ihren Zustand ein Sitzkissen gegeben, aber keinerlei Mitgefühl für ihre Übelkeitsanfälle gezeigt und sie angewiesen, sich über die Seite des Karrens zu übergeben oder in ihrem eigenen Unrat zu sitzen. Als sie Humphrey de Bohun gesehen hatte, hatte Elizabeth gedacht, der Earl, den sie einst zu ihren Freunden gezählt hatte, könne sich überreden lassen, sie nachsichtiger zu behandeln, doch diese Hoffnung war zunichtegemacht worden, als Humphrey die Gruppe fast unmittelbar darauf verlassen hatte. Er ritt zweifellos voraus, um den König von ihrer bevorstehenden Ankunft zu unterrichten.


      Der Karren rumpelte über einen Stein, was zur Folge hatte, dass die Frauen gegeneinanderprallten. Christina sah die Gräfin of Atholl an, die gegen ihre Schulter gestoßen war. Die ältere Frau übermittelte mit den Augen eine stumme Entschuldigung, bevor sie den Blick wieder nach vorne richtete und in die frühe Abendsonne blinzelte. Ihre neben ihr kauernde Tochter Isabel schloss sich der Wache ihrer Mutter an und behielt den Rücken ihres Vaters im Auge. John of Atholl ritt ein Stück vor ihnen, sein schwarzgelber Überwurf tauchte gelegentlich zwischen den schwankenden Rücken und peitschenden Schweifen der Pferde der Ritter auf. Der Earl war seiner Rüstung und seiner Waffen beraubt und mit den Händen an den Sattelknauf gebunden worden. Niall Bruce hinter ihm war ebenso gefesselt. Die kurze Freude der Bruce-Schwestern beim Anblick ihres jüngeren Bruders war rasch der bedrückenden Erkenntnis gewichen, dass Kildrummy gefallen war. Elizabeth, die Gesprächsfetzen der Ritter auffing, hörte, dass die Garnison der Burg hingerichtet worden war. Nur diejenigen, die einen hohen Rang bekleideten, hatte man am Leben gelassen, denn sie blieben dem König vorbehalten.


      Als sie über die von Bäumen gesäumten Felder rumpelten und sich dem Prioreigelände näherten, vernahm Elizabeth klare Stimmen, die das Hufgeklapper und das Knarren der Räder übertönte. Eine Gruppe von Kindern rannte über den mit Blumen gesprenkelten Randstreifen. Sie riefen den Rittern, die ihnen keine Beachtung schenkten, etwas zu, dann blieben sie neugierig stehen, um die Karren vorbeirollen zu sehen. Der Älteste, ein magerer Junge mit strähnigem Haar, zeigte auf die Frauen und sagte etwas zu seinen Kameraden, was diese zum Lachen reizte. Elizabeth spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Die Augen der Kinder funkelten spöttisch. Die kleine Gruppe lief immer noch lachend eine Weile neben dem Karren her, bis ihnen das Spiel zu langweilig wurde und sie, sich gegenseitig verfolgend, in den Feldern verschwanden. Ihr Gekreische verhallte allmählich. Elizabeth merkte, wie die Sonne verschwand und kalte Dunkelheit über sie hinwegglitt, und erkannte, dass sie das Tor in der Mauer der Priorei passiert hatten.


      Jetzt, wo sie sich auf gleicher Höhe wie die Gebäude befanden, wirkte die Höhe der Kirche in der Mitte noch imposanter. Sie ragte vor ihnen auf, die steinerne Fassade schimmerte im Sonnenlicht rötlich. In ihrem Schatten drängte sich eine Vielzahl bunter Zelte. Neben den größeren waren Wappenbanner aufgestellt. Das geräumigste von allen war ein mehrfach unterteilter scharlachroter, von flatternden goldenen Fahnen gesäumter Pavillon. Bei seinem Anblick begann Elizabeth’ Herz zu hämmern. Hinter dem Pavillon war ein Holzgebäude im Bau; Männer arbeiteten dort auf Gerüsten. Zahlreiche andere Gestalten huschten in dem Lager und auf den Rasenflächen der Priorei herum, auf denen Karren, Pferde und Maultiere standen. Der Königshof war nach Lanercost gekommen.


      Als die Vorhut haltmachte, sah Elizabeth Humphrey de Bohun zu ihnen herüberkommen, um den Prinzen und seine Männer zu begrüßen. Aymer de Valence und Henry Percy stiegen ab und gesellten sich zu ihnen. Sie wurde abgelenkt, als der Karren mit einem Ruck zum Stehen kam. Männer mit Messern in den Händen traten zu dem hinteren Teil der Gefährte. Matilda Bruce zuckte zusammen, als einer sich zu ihr beugte, aber er griff nur nach dem Seil, mit dem ihre Fußknöchel gefesselt waren, und begann es durchzusägen. Die Männer halfen den Gefangenen nacheinander aus den Karren. Elizabeth sah, wie Margaret Randolph ohne Hilfe zu Boden sprang und sich den Hals verrenkte, um zu dem Lager hinüberzuspähen. Sie hatte sich als Einzige von ihnen hier etwas zu erhoffen – Neuigkeiten von ihrem Sohn Thomas, der seit der Schlacht bei Methven vermisst wurde.


      Elizabeth blickte über ihre Schulter, als sie zu dem Pavillon geführt wurde, und hielt in der Masse von Menschen und Pferden nach Marjorie Ausschau. Trotz ihrer Proteste war Roberts Tochter von ihr getrennt und in den dritten Karren gesetzt worden, der ein Stück hinter den anderen herfuhr. Dankbar stellte sie fest, dass das Mädchen jetzt von seinen Fesseln befreit worden war und ihnen folgte. Einer von Valence’ Männern hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Vor ihr war Humphrey de Bohun in Begleitung des Prinzen und der Barone, die den Überfall in Schottland angeführt hatten, auf dem Rückweg zum königlichen Zelt. Ein anderer von Valence’ Rittern zerrte Fionn hinter seinem neuen Herrn her. Der Hund, der von brutalen Peitschenhieben Narben davongetragen hatte, winselte unglücklich und drehte den Kopf in Marjories Richtung, wurde aber durch einen Ruck an der Leine weitergeschleift.


      Die Frauen, die Mühe hatten, mit ihren gefesselten Händen ihre Röcke zu raffen, damit sie nicht mit dem frischen Pferdemist auf dem Rasen der Priorei in Berührung kamen, wurden neben den Männern aufgereiht, die in Kildrummy und Tain gefangen genommen worden waren. Als sie den Blick sah, den die Gräfin und ihr Mann wechselten, empfand es Elizabeth als beunruhigend, dass ein Gesicht so viel Erleichterung und Verzweiflung zugleich ausdrücken konnte. John of Atholl schenkte seiner Frau und seiner Tochter ein ermutigendes Lächeln, das seine braunen Augen nicht erreichte. Niall Bruce lehnte sich schwer gegen seinen Bewacher. Sein Überwurf war zerrissen und blutverschmiert, aber es gelang ihm, seinen Schwestern kurz zuzunicken.


      »Mein Gott.«


      Elizabeth hörte den atemlosen Ausruf und sah Lady Isabel Comyn das königliche Zelt anstarren. Davor stand eine Gruppe von Männern und beobachtete, wie sie näher kamen. Einer von ihnen, er stand ziemlich weit vorne, war eine kräftig gebaute, ganz in Schwarz gekleidete imponierende Erscheinung. Aus dem Wappen auf seinem Überwurf schloss Elizabeth, dass es sich um den Schwarzen Comyn handeln musste. Isabel war beim Anblick ihres Mannes erstarrt, sodass die Ritter, die sie eskortierten, sie weiterschieben mussten.


      Elizabeth’ eigener Blick wurde von einer auf einem Thron, dessen Seiten sich rechts und links wie Flügel ausbreiteten, sitzenden Gestalt im Zelt gefesselt. Sie hatte König Edward zuletzt vor zwei Jahren in der Abtei von Dunferline gesehen. Der Mann vor ihr war kaum wiederzuerkennen. Edwards Gesicht war so eingefallen und aschfahl, als wäre alles Blut herausgesogen worden. Er saß gebeugt da, in einen fließenden scharlachroten Mantel gehüllt, der die erschreckende Hagerkreit seines einst so kräftigen Körpers nicht zu verbergen vermochte. Eine goldene Krone saß auf seinem Haupt, auf dem sich Stücke der Kopfhaut deutlich sichtbar unter dem dünnen weißen Haar abzeichneten. Elizabeth wurde an Darstellungen des Todes erinnert, die sie in Wandgemälden und religiösen Büchern gesehen hatte – eine ausgezehrte Gestalt mit Klauenfingern, die hinter Grabsteinen hervorspähte. Sie erschauerte, als das Skelett auf dem Thron seine blutunterlaufenen Augen auf sie richtete.


      Prinz Edward verbeugte sich vor seinem Vater, dann schwenkte er eine Hand in Richtung der vor dem König aufgereihten Gefangenen. »Mylord, ich habe Euch Bruce’ Familie und seine Anhänger gebracht«, verkündete er pompös.


      Der Blick des Königs wanderte zu seinem Sohn, blieb jedoch eisig. »Aber nicht den Mann selbst.«


      Der Prinz schielte zu Humphrey de Bohun, der zur Rechten des Königs stand. »Mylord, ich denke, Sir Humphrey hat Euch mitgeteilt, dass Bruce in die Wildnis geflohen ist, bevor wir ihn stellen konnten.«


      Piers Gaveston mischte sich ein. »Berichten zufolge ist Bruce in Kintyre. Die Schotten haben die Verfolgung aufgenommen.«


      Prinz Edward warf dem gaskonischen Ritter einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder zu seinem Vater umdrehte. »Meine Männer und ich sind bereit, uns der Jagd auf ihn anzuschließen, wann immer Ihr es befehlt.«


      Der König erwiderte nichts darauf. Stattdessen wandte er sich an einen seiner Ritter. »Bringt den Gefangenen. Ich werde jetzt mein Urteil verkünden.«


      Trotz ihrer Angst trat Elizabeth vor. Als Königin war es ihre Pflicht, sich für ihre Landsleute einzusetzen, und als Tochter von Richard de Burgh war sie vielleicht die Einzige, der das möglich war. »Majestät, ich bitte Euch, zeigt Mitleid. Diese Frauen und Kinder haben große Strapazen hinter sich, und ich flehe Euch an …«


      Ein scharfer Schrei von Christina Bruce schnitt ihre Bitte ab. Elizabeth folgte dem Blick ihrer Schwägerin und sah, wie ein Mann durch die Menge geschleift wurde: Christopher Seton. Der Ritter aus Yorkshire war übel zugerichtet, aber sein blutiges Gesicht leuchtete beim Anblick seiner Frau auf wie eine Kerze. Die Männer, die Christina festhielten, mussten ihren Griff verstärken, als sie zu ihm zu laufen versuchte.


      »Mylord«, begann Elizabeth erneut, verstummte aber, als der König sich erhob. Der rote Schein der Abendsonne fiel auf sein Gesicht.


      »Hier gibt es keine Unschuldigen. Keine schuldlosen Opfer.« Trotz seiner Gebrechlichkeit schwang stählerne Autorität in seiner Stimme mit. »Immer wieder habe ich die Hand des Verzeihens ausgestreckt und dafür den Biss des Verrates erhalten. Ich werde nicht länger Gnade walten lassen. Alle, die dem Abtrünnigen Robert Bruce beigestanden oder ihn unterstützt haben, die mitgeholfen haben, seinen Verrat mit den falschen Falten von Freundschaft und Loyalität zu ummanteln, werden als Feinde der Krone betrachtet.«


      Elizabeth entging nicht, dass viele der Männer des Königs beifällig nickten, unter ihnen auch die, die Robert einst als Freunde bezeichnet hatte: Ralph de Monthermer, Robert Clifford, Thomas of Lancaster. Sie fing den Blick von Humphrey de Bohun auf, der sie einen Moment lang unverwandt ansah, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den König richtete.


      »Lady Elizabeth.«


      Sie fuhr herum, als ihr Name fiel.


      »Ihr werdet zu dem königlichen Landsitz in Burstwick gebracht, wo Ihr bis zum Ende Eurer Tage unter Hausarrest steht.« Die Augen des Königs wanderten zu Christina. »Euer Sohn, der Earl of Mar, wird hiermit der Vormundschaft Eures Bruders entzogen. Er wird an meinem Hof aufgenommen und meiner Befehlsgewalt unterstellt.« Ohne auf ihren Protestschrei zu achten, fuhr Edward fort: »Ihr und Eure Schwestern werdet in das Nonnenkloster Sixhills verbracht, wo Ihr den Rest Eures Lebens in stillem Gebet verbringen werdet.«


      Matilda senkte den Kopf, doch Mary starrte den König an. Ihre Augen glühten vor Hass.


      »Lady Isabel Comyn.« Der König musterte die blasse Gräfin. Seine Augen verengten sich feindselig. »Dafür, dass Ihr dem Rebellen die Krone aufs Haupt gesetzt habt, werdet Ihr fortan in einem Käfig gehalten, der in einer Eurem Verbrechen angemessenen Form in Berwick Castle angefertigt wird.«


      Elizabeth starrte den König entsetzt an. Als sie zu dem Schwarzen Comyn schielte, um zu sehen, wie er darauf reagierte, stellte sie fest, dass der Mann lächelte, woraus sie schloss, dass dieses Untier nicht nur von dem grausamen Strafmaß gewusst hatte, sondern es auch noch guthieß. Aymer de Valence trug eine ebenso befriedigte Miene zur Schau. Übelkeit stieg in ihr auf. Aber Edward war noch nicht fertig.


      »Ich lasse noch einen zweiten Käfig bauen. Dieser wird im Tower von London aufgestellt und ist für Bruce’ Tochter bestimmt.«


      Elizabeth’ Aufschrei ging in denen des Rests von Roberts Familie unter, die ringsum aufbrandeten. Niall wollte sich auf den König stürzen, wurde aber von seinen Wächtern grob auf die Knie gezwungen. Christina und Margaret versuchten vergeblich, näher an Marjorie heranzukommen, die bei dem Urteil schreckensbleich geworden war. Es war Mary Bruce, der es gelang, sich loszureißen. Sie drehte sich um, biss einen ihrer Bewacher kräftig in die Hand, stürmte mit gefesselten Händen über das Gras, bevor jemand sie aufhalten konnte, und spie Edward mitten ins Gesicht. Zwei von Valence’ Rittern waren im nächsten Moment bei ihr und rangen sie zu Boden, aber die Tat war bereits ausgeführt. Ein schockiertes Raunen lief durch die rings um den Pavillon versammelte Menge, als sich der König mit einer zitternden Hand den Speichel von der Wange wischte.


      »Einen weiteren Käfig für diese wilde Bestie!«, zischte er, als Mary auf die Füße gezerrt wurde. Dann krümmte Edward sich plötzlich und umfasste seine Seite, als litte er Schmerzen. Nach einem Moment richtete er sich wieder auf, und sein Blick heftete sich auf John und Niall. »Und Ihr – Ihr, die Ihr dem Verräter Schutz gewährt und die Ihr für ihn gekämpft und Euer Blut gegeben habt.« Er sah Christopher an. »Ihr, der Ihr John Comyn kaltblütig ermordet habt. John of Atholl. Niall Bruce. Christopher Seton. Ich verurteile Euch zum Tode.«


      Selbst einige der Engländer nahmen dieses Urteil mit sichtlicher Verwunderung auf. Als Johns Frau einen erstickten Schrei ausstieß und Christina Bruce in den Armen von Valence’ Männern zusammenbrach, drehte Elizabeth sich hilflos zu Humphrey um und flehte ihn mit den Augen stumm an einzugreifen. Der Earl biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Diesmal war er nicht bereit, ihrem Blick standzuhalten.


      Berwick Castle, Schottland, A.D. 1306


      Alexander Seton spürte, wie sich der feuchte Stein in seinen Rücken drückte, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Der leichte Schmerz brachte ihm zu Bewusstsein, dass er noch lebte. Seine Wunden waren verheilt, seine Haut schloss sich über den Schnitten und Kratzern und schuf neue Narben auf seinen Armen und seiner Brust. Er hatte keine Vorstellung davon, wie sein Gesicht aussah. Nur seine Finger konnten ihm ein ungefähres Bild von seiner schief zusammengewachsenen gebrochenen Nase und dem knotigen Narbengewebe rund um Augen und Lippen übermitteln.


      Das Kratzen von Fingernägeln, das nasse Tappen von Füßen auf dem glitschigen Boden und aufgeregtes Gemurmel zerrissen die feuchte Dunkelheit, als einige der anderen Männer ihre Position verlagerten. Die neu hinzugekommenen Gefangenen stapften noch immer wie Tiere in ihren Käfigen durch die beengte Zelle und zogen endlose Kreise. Diejenigen, die schon länger in diesem Verlies schmachteten, saßen zusammengekauert da oder lagen zusammengerollt auf dem Boden und starrten die schimmeligen Wände an. Einer von ihnen, ein dürrer, zahnloser Mann, der schon länger hier war, als er selbst sagen konnte, kroch auf allen vieren herum und redete mit sich selbst. Die anderen nannten ihn Old Bones.


      Alexander schloss die Augen. Das Klopfen setzte erneut ein, als die Männer an den Stadtmauern weiterzuarbeiten begannen. Er hatte Hunderte von ihnen auf Gerüsten und in der tiefen Rinne des Burggrabens gesehen, als seine Häscher ihn mit einem Karren hergebracht hatten. Berwick, einst eine blühende schottische Hafenstadt, war das erste Opfer des Krieges gewesen, und ein überaus blutiges noch dazu. Grässliche Geschichten von dem zweitägigen Massaker, das über siebentausend Stadtbewohner das Leben gekostet und den Fluss Tweed rot gefärbt hatte, waren zu jedem in Schottland vorgedrungen. Danach war Berwick eine englische Stadt und König Edwards Verwaltungssitz in Schottland geworden. Das entfernte Hämmern hallte in Alexanders Kopf wider und trieb ihn in seiner Monotonie zum Wahnsinn. Er war imstande gewesen, die schmutzige Enge, den fauligen Gestank seiner Mitgefangenen und sogar die widerwärtigen Essensrationen zu ertragen, die die Wärter in ihre Zelle schoben, aber nicht dieses endlose Klopfen. Es fühlte sich an, als würden die Arbeiter in seinem Schädel mit ihren Hacken und Hämmern zu Werke gehen und langsam seinen Verstand wegmeißeln.


      Er sank in sich zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, die Geräusche auszublenden. Düstere Gedanken begannen ihn heimzusuchen, und er ließ es zu – alles war besser, als diesem Hämmern zu lauschen. Zuerst kam die Schuld, ein alter Feind, der an seiner Seele nagte. Sie folterte ihn, führte ihm vor Augen, welche Folgen seine Handlungsweise gehabt hatte; erinnerte ihn an Kameraden, die auf dieser morastigen Ebene verbluteten und deren Körper zerhackt wurden. Die Schuld wich einem kranken Selbsthass, und zuletzt meldete sich eine andere Stimme zu Wort, erst leise, dann immer eindringlicher, die ihm zuraunte, nichts von alledem wäre je geschehen, wenn Robert Bruce nicht gewesen wäre. Für gewöhnlich beschrieben diese Gedanken eine endlose Schleife, aber heute wurde der Kreis unterbrochen.


      Als er laute Schritte im Gang hörte, schlug Alexander die Augen auf. Andere Gefangene drehten sich um. Schlüssel klirrten, was sogar einige derjenigen, die sich tief in sich selbst zurückgezogen hatten, veranlasste, sich aufzusetzen. Nur Old Bones achtete nicht darauf und kroch weiter herum.


      »Zurück«, befahl einer der Wärter, der zwischen den Gitterstäben der Zelle in Sicht kam.


      Die Gefangenen taten, wie ihnen geheißen, und schlurften zur hinteren Wand zurück. Zwei weitere Wärter erschienen, sie schleiften einen Mann zwischen sich. Er ließ den Kopf hängen, und sein blondes Haar fiel ihm wie ein Vorhang vor das Gesicht. Der erste Wärter schloss die Tür auf, sodass seine Kameraden den Mann in die Zelle werfen konnten. Als er dort zusammenbrach, schob sich das Haar aus dem Gesicht.


      Alexander gab einen Schreckenslaut von sich, der einige der anderen Gefangenen zusammenzucken ließ. Als die Zellentür klirrend zufiel, kauerte er sich neben dem Mann nieder. Dessen Gesicht war grausam zerschlagen, aber zugleich wunderbar vertraut. Alexander nahm den Kopf seines Vetters zwischen seine Hände. »Christopher.« Seine Stimme, die er so lange nicht gebraucht hatte, klang fremd.


      Nach einem Moment murmelte Christopher etwas, und eines seiner Augen öffnete sich einen Spalt. Es war wund, blutverkrustet und tränte. Alexander schob Old Bones weg, der neben ihm aufgetaucht war und neugierig auf Christopher einbrabbelte. »Gil!« Er sah einen der Gefangenen an. »Bring mir etwas Wasser.« Als Gil zögernd zu dem Eimer in der Ecke blickte, der ihre Wasserration enthielt, funkelte Alexander ihn böse an. »Bei Gott, Gil, wenn ich es dir zweimal sagen muss …«


      Gil gab nach und brachte ihm den Eimer. Alexander riss einen Streifen von seinem zerlumpten Hemd ab und tauchte ihn in das Wasser. Als er ihn über Christophers aufgesprungenen Lippen auswrang, musste sein Vetter husten, dann schluckte er. Neues Leben funkelte in seinen Augen. Er umklammerte Alexanders Handgelenk, öffnete den Mund und verlangte nach mehr.


      »Nicht zu viel«, warnte Alexander. »Es macht dich sonst krank.«


      Christopher konzentrierte sich langsam auf ihn. »Alex?«


      Alexander spürte, wie sich seine Brust zusammenkrampfte. So hatte Christopher ihn seit ihrer Kindheit nicht mehr genannt. Christopher leckte sich über die Lippen und versuchte sich aufzusetzen.


      Alexander half ihm, bis er sich gegen die Wand lehnen konnte. »Was ist passiert?«


      »Wir wurden angegriffen.« Christopher knirschte vor Anstrengung, sich aufrechtzuhalten, mit den Zähnen. »Von John MacDougall und dem Schwarzen Comyn. Ich entkam mit einigen von Atholls Männern und ritt zu Roberts Burg am Loch Doon.« Er schüttelte den Kopf. »Die Engländer nahmen sie ein.« Eine Furche erschien auf seiner Stirn. »Ich habe geträumt, ich hätte dich in der Schlacht gesehen. Aber du konntest ja nicht dort gewesen sein, nicht wahr?« Seine Augen wurden klar, blitzten vor Zorn. »Du bist desertiert. Hast uns im Stich gelassen.«


      »Ich war dort. Auf dem Schlachtfeld. Ich habe versucht, dich zu retten.«


      Als Christopher ihn verständnislos anstarrte, berichtete Alexander ihm, wie er in Perth von Dungal MacDouall gefangen genommen und später von dem Schwarzen Comyn gefoltert worden war. Er beschrieb, wie er bei St. Fillan’s versucht hatte, sie zu warnen, und wie er seine Fesseln zerrissen hatte, um ihnen zu Hilfe zu kommen. »Aber ich wurde zu Fall gebracht«, schloss er. »Kurz nach der Schlacht trafen die Engländer unter dem Kommando von Prinz Edward ein. Ich wurde vom Feld verschleppt und hierhergebracht.«


      Christopher hielt seinem Blick einen langen Moment stand, dann schoss seine Hand vor, und er schob ihn unsanft weg. »Wie konntest du nur?« Er hob die Stimme. »Wie konntest du uns verraten?«


      »Vetter …«


      »Nein! Wage es nicht, mich so zu nennen!«


      Alexander wich zurück. Er hatte noch nie eine so nackte Wut im Gesicht seines Vetters gesehen. Die anderen Gefangen stierten sie an. Old Bones wiegte sich aufgeregt vor und zurück.


      »Nach allem, was Robert für dich getan hat – für uns! Wir verdanken ihm unser Leben! Zur Hölle mit dir, Alex – du hättest dich eher von ihnen umbringen lassen sollen, als deinen König zu verraten!«


      Alexanders Schock schlug in Überraschung um, bevor ihn eine heiße Welle des Zorns erfasste. »Was Robert für uns getan hat? Das will ich dir sagen. Er hat bei Methven Wood die Ratschläge seiner eigenen Männer – nicht nur meinen, sondern auch den des Großhofmeisters – in den Wind geschlagen und uns Valence direkt in die Arme geführt. Er hat dich dazu gebracht, ihm zu helfen, auf geweihtem Boden einen Mann zu ermorden – eine Todsünde, Christopher. Und nur dass wir es nicht vergessen – das alles geschah, nachdem er sich König Edward unterworfen hat, ohne uns, seinen treuen Anhängern, auch nur ein Wort davon zu sagen. Und nachdem er uns zwei gottverdammte Jahre uns selbst überlassen hat!«


      »Alles nur, um sein Königreich zu befreien.«


      »Nein!«, spie Alexander. »Alles nur um seines Ehrgeizes willen.«


      »Ehrgeiz?« Christopher atmete schwer. Der Schweiß ließ altes Blut an seinen Wangen hinabrinnen. »Wenn darin sein Verbrechen besteht, lege ich dir dasselbe zur Last. Weißt du, wie du ihn vor all den Jahren damals in Ayr hintergangen hast? Du wolltest, dass er Katherine davonjagt, weil sie ihn deiner Meinung nach zu sehr ablenkte. Also hast du diesen Burschen dafür bezahlt, dass er sich zu ihr legt, und dafür gesorgt, dass Robert sie auf frischer Tat ertappt.«


      Alexander lachte bellend auf. »Das trägst du mir immer noch nach? Eine Zofe!« Sein Lachen erstarb. »Sie war der erste von vielen Fehlern. Der schwerwiegendste bestand darin, dass ich ihm so lange gefolgt bin!«


      Auf ihre erhobenen Stimmen hin erscholl der durch den Gang hallende Befehl eines der Wärter, Ruhe zu halten.


      Alexander schluckte hart, versuchte seine Wut zu zügeln. »Ich bedauere es mehr, als ich sagen kann, dadurch, dass ich Comyns Folter nicht standgehalten habe, das Massaker auf der Ebene herbeigeführt zu haben, aber trotz meines eigenen Versagens finde ich, dass Robert durch sein Verhalten die Schuld trifft. Ich habe alles aufgegeben, Christopher. Ich werde jetzt nicht für ihn sterben.«


      »Ich schon.«


      Alexander bemerkte einen neuen Ausdruck in den Augen seines Vetters – ein Anflug von Furcht mischte sich in den Trotz.


      Christopher sah ihn lange an, dann wandte er den Blick ab. »Ich bin zum Tod durch den Strang verurteilt worden.«


      Alexander schüttelte ungläubig den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein. Wer hat diesen Befehl gegeben?«


      »König Edward persönlich.«


      Alexander hörte stumm und voller Entsetzen zu, als Christopher ihm von den in Lanercost verhängten Urteilen berichtete.


      »Aymer de Valence und Humphrey de Bohun werden die Hinrichtungen von mir und Niall hier in Berwick überwachen«, schloss er. »John of Atholl ist mit den anderen Gefangenen nach London gebracht worden.« Christopher warf ihm einen Seitenblick zu. »Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«


      Alexander schloss die Augen.


      Christopher wischte sich mit dem Handrücken über die Wange und starrte die roten Schlieren an, die sich über seine Knöchel zogen. »Valence sagte mir, Christina wäre guter Hoffnung.« Er lachte, aber es schwang kein Humor darin mit. »Der Bastard dachte, er würde mich damit quälen. Aber jetzt kann ich sterben, Alex.« Er sah seinen Vetter an. »Ich kann in dem Wissen sterben, dass etwas von mir in ihr heranwächst – dass ihr ein Teil von mir bleibt.«


      Alexander spürte, wie etwas in ihm zerriss, als er eine blutige Träne aus dem Augenwinkel seines Vetters sickern sah. Nach einem Moment erhob er sich und hämmerte mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe.


      »Was tust du da?«


      »Wärter!«


      »Halt dein Maul«, rief der Wärter. »Oder ich stopfe es dir mit meiner Faust.«


      »Bei allen Heiligen«, murmelte Gil.


      »Wärter!«


      Ein Fluch erklang, gefolgt von stampfenden Füßen. Einer der Wärter spähte finster zwischen den Stäben hindurch. »Ich sagte, du sollst den Mund halten!«


      »Sir Aymer«, sagte Alexander hastig. »Richtet ihm aus, ich habe ihm etwas zu sagen. Ein Angebot zu unterbreiten.«


      »Alex!« Christopher versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, sich aufzusetzen.


      »Ein Angebot?« Die Augen des Mannes verengten sich misstrauisch.


      »Sagt ihm, ich kann ihm Robert Bruce bringen – wenn er meinen Vetter vor dem Galgen bewahrt.«


      »Hört nicht auf ihn!«, zischte Christopher dem Wärter zu. »Ich gebe mein Leben freiwillig.«


      »Ruhe!« Der Wärter sah Alexander an. »Wenn du lügst, sorge ich dafür, dass du neben ihm aufgeknüpft wirst.«


      »So sei es.«
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      Dunaverty Castle, Schottland, A.D. 1306


      DIE MÄNNER ARBEITETEN IN REIHEN, wuchteten Säcke mit Korn hoch und rollten Alefässer zu den Booten hinunter, wo andere darauf warteten, sie zu verladen. Ab und an blickten sie zu der Burg auf, die sich über ihnen auf einem grasbewachsenen Vorsprung erhob, wo die zerklüfteten Steilklippen zu den schäumenden Wellen abfielen, die letzten Landstücke bildeten, bevor das Meeresreich begann. Die Gesichter der Männer wirkten angespannt, sie behielten die Brustwehr im Auge und hielten nach Anzeichen für eine Warnung seitens ihrer Kameraden Ausschau.


      Es war ein früher Morgen Mitte Oktober. Von dem Wind, der an den Kleidern der Männer zerrte und Sand wie Rauch über den Strand tanzen ließ, jagten angetriebene Wolkenfetzen über den Himmel. Immer wieder kam die Sonne zum Vorschein, verwandelte das tiefe Indigoblau der Wellen mit den weißen Gischtkronen in ein leuchtendes Smaragdgrün und streute Lichtscherben über die aufgewühlte Oberfläche. Möwen stritten lauthals kreischend um Fische. Kurz hinter dem Ufer tauchte der Kopf eines Seehundes auf und verschwand wieder.


      Gilbert de la Hay hievte ein weiteres Fass mit Salzfleisch in eines der Boote. Der hoch gewachsene Mann zuckte zusammen, als er sich aufrichtete, und blickte voller Unbehagen über das Meer hinweg.


      »Es ist nicht weit.« Robert schenkte dem Lord ein flüchtiges Lächeln, als er den Packen, den er trug, in das Boot warf.


      »Weit genug«, brummte Gilbert. Er sog die salzige Luft ein und zog seine Hose hoch, die zu locker an seiner einst breiten Gestalt saß.


      Robert musterte die Männer, die Vorräte in den vier Booten verstauten. Unter ihnen befanden sich auch Malcolm Lennox und seine Leute, die seit Loch Lomond bei ihm waren. Sie waren alle hagerer geworden, da sie die letzten Wochen von der Hand in den Mund leben mussten, Beeren und Nüsse im Wald gesammelt und gelegentlich einen Vogel oder ein Kaninchen verzehrt hatten. Die Bärte waren dichter geworden, das Haar länger, die Kleider zerschlissen und schmutzig. Kaum einer trug noch ein Stück einer Rüstung, nur Waffen, die nur mit ihnen zusammen zu Boden fallen würden. Selbst in den Tiefen der Wälder, inmitten von William Wallace’ Bauernarmee, hatte Robert keine zerlumptere Bande gesehen.


      »Das sollte ein paar Monate reichen«, bemerkte Edward, der von einem der Boote sprang.


      Robert nickte und betrachtete die an den Bugen unter gewachsten Segeltuchstücken verstauten Vorräte. Außer dem Proviant gab es noch Seile und Decken, Äxte und Jagdspeere. Er dankte Gott für seine Voraussicht, die Vorratskammern von Dunaverty Castle, das als eine von zahlreichen Burgen, die während des Aufstandes an ihn gefallen waren, Ende Februar von seinen Truppen eingenommen worden war, rechtzeitig aufgefüllt zu haben. Dunaverty überwachte den Seeweg zu den Inseln – der Nagel der Fingerspitze Kintyre, die auf ewig nach Irland zeigte.


      »Sire!«


      Robert blickte sich um, als Nes nach ihm rief. Der Ritter zeigte zur Brustwehr empor. Er folgte seinem Blick und sah die Wachposten mit den Armen wedeln. Es war Zeit aufzubrechen.


      »Lasst sie zu Wasser«, befahl Robert.


      Die letzten Packen wurden in die Boote geworfen, die Männer stiegen ein, und einige griffen zu den Rudern. Robert sprang über die Seite, als die Kameraden am Strand sie mit vor Anstrengung verzerrten Gesichtern in das seichte Wasser schoben. Er spürte, wie sich das Boot, von den Wellen getragen, hob und leichter wurde. Die Männer an den Rudern stießen die Ruderblätter ins Wasser, um den ersten Brecher zu überwinden. Eine Welle traf den Bug, durchweichte die ganz vorn Sitzenden und hüllte die anderen in einen Gischtnebel. Gilbert auf einer Bank in der Mitte schloss die Augen, formte mit den Lippen ein kurzes Gebet und klammerte sich mit aller Kraft fest. Das Knirschen der Steine, die unter ihnen zermahlen wurden, klang wie das Gebrüll eines Löwen.


      Während die Männer die Ruder betätigten, um sie aus dem unruhigen grünen seichten Bereich in das tiefe Blau hinauszubringen, zerrten andere an den Seilen, um die Segel zu hissen, die sich augenblicklich blähten. Rufe und das Knarren von Planken erfüllten die Luft, als die Besatzungen der anderen drei Boote ihrem Beispiel folgten. Ein paar am Strand zurückgebliebene Männer hoben zum Abschied die Hand. Robert sah andere zurückgrüßen, bevor ihre Kameraden sich abwandten und den Klippenpfad einschlugen, der zu der Burg führte. Er hatte nur eine kleine Garnison zurückgelassen, aber er hoffte, sie würde ausreichen, um die zum Narren zu halten, die ihnen auf den Fersen waren.


      Ihre Feinde hatten sie, angeführt von John MacDougall, vom Ufer des Loch Lomond bis hin zum Kopfende des Loch Fyne und durch die Wälder von Argyll verfolgt. Sie schliefen im Dickicht oder in Höhlen, als die Herbstluft kühler wurde und die Stürme vom Meer heraufzogen, und wurden wie Tiere gejagt, bis sie die Meilen wie Schlafwandler stolpernd zurücklegten. Verzweifelt bestrebt, sich nach Islay durchzuschlagen, mussten sie dann feststellen, als sie die Küste erreichten, dass ihr Weg von unzähligen Galeeren mit dem Wappen der MacDougalls auf den Segeln versperrt war, die das Gebiet kontrollierten. Robert, der nicht haltmachen konnte, ohne Gefahr zu laufen, überrannt zu werden, führte seine Leute nach Süden, vorbei an Steinringen und Hügelgräbern, wo die alten Toten unter der grünen Haut des Landes schliefen. Als sie der gezackten Uferlinie folgten, erhoben sich aus dem Wasser rechts von ihnen in verlockender Nähe Islay und Jura.


      Auf dieser verzweifelten Flucht hatte Robert einige Männer durch infizierte Wunden verloren. Weitere büßte er ein, als eine feindliche Truppe sie einholte. Da ihre Kompanie durch Malcolm of Lennox und seine Männer verstärkt wurde, die noch nicht so lange unter den Strapazen litten, gingen sie aus dem Kampf als Sieger hervor. Als alles vorüber war und die Leichen nach Beute und Waffen durchsucht wurden, erkannte Robert auf den Überwürfen einiger von ihnen ein bekanntes Wappen. Die Männer gehörten zu John of Menteith, der William Wallace in John Comyns Falle gelockt hatte und für diesen Dienst von König Edward zum Verwalter von Dumbarton Castle eingesetzt worden war.


      In dieser Zeit grübelte Robert oft über seine Exkommunikation nach, mit der der Papst ihn dafür bestrafte, dass das Blut John Comyns an seinen Händen und auf seiner Seele klebte. Aus dem Christentum ausgeschlossen, von Gott verstoßen. Es war eine fürchterliche Strafe, die ewige Verdammnis verhieß, solange er nicht Buße tat. Er dachte auch an den in Edwards Krönungsstuhl in der Abtei von Westminster verborgenen Stein der Vorsehung: Schottlands im Herzen von England begrabene Landeshoheit. Führten diese Straßen alle zu dem schrecklichen Moment zurück, wo er den Drachenrittern geholfen hatte, ihn zu stehlen? Der Stein, auf dem Schottlands Könige seit jeher gekrönt wurden, band den König an das Land und dadurch an sein Volk. Hatte Schottland ihn zurückgestoßen, weil man ihn nicht darauf gekrönt hatte?


      Während die Boote auf den als Kanal bezeichneten aufgewühlten tiefen Wasserstreifen hinausglitten, beobachtete Robert, wie die grüne Landkante allmählich kleiner wurde. Dunavertys Mauern wurden von aufblitzenden Sonnenstrahlen vergoldet. Er hatte gehofft, hier länger ausruhen zu können, aber an diesem Morgen war in der Ferne eine näher rückende Armee gesichtet worden, und da wusste er, dass man ihn aus seinem Königreich vertrieben hatte. Er brauchte einen sicheren Hafen, wo seine Männer sich erholen, ihre Wunden heilen und sie neue Kraft schöpfen konnten; einen Ort, wo seine Feinde ihn nicht aufspüren konnten und er in der Nähe von Freunden und Verbündeten war.


      Robert dachte an seine Tochter und seine Frau, seine Schwestern und seinen Bruder Niall, John of Atholl und Christopher Seton: Alle, die ihm am Herzen lagen, waren in alle Winde verstreut. Er dachte auch an seine engen Vertrauten, die Bischöfe William Lamberton und Robert Wishart, die in einem von König Edwards Verliesen schmachteten, an seinen Neffen Thomas Randolph und James Stewart, die noch immer vermisst wurden. Er sandte für alle ein Gebet gen Himmel und wandte sich dann zum Bug. In der Ferne ragten die schwarzen Klippen von Irlands Nordküste auf. Etwas näher, nur ein paar Meilen von diesem dunklen, bedrohlichen Ufer entfernt, lag ein kleiner Felsfleck von einer Insel.


      Berwick, Schottland, A.D. 1306


      Als der Herbst Britannien in seinen dahinwelkenden goldenen Mantel hüllte, wurden die Urteile des Königs im ganzen Land verbreitet.


      An einem kalten, hellen Morgen in London, als die Straßen mit dem ersten Frost gesprenkelt waren, wurde John of Atholl zusammen mit einer Gruppe schottischer Gefangener aus dem Tower geführt. Die Schotten wurden an der London Bridge, wo der verrottende Kopf von Simon Fraser und der Schädel von William Wallace von ihren Pfählen aus auf die Themse hinuntergrinsten, vorbei durch die johlenden Massen nach Smithfield geschleift. Nachdem in Lanercost die Urteile verkündet worden waren, hatte John sich an Edward gewandt und ihn an den hohen Rang derer erinnert, die er zum Tode verurteilt hatte. Hier, auf der Ebene von Smithfield, stand der grausame Beweis dafür, dass der König sich diese Mahnung zu Herzen nahm: Auf den Earl wartete ein dreißig Fuß höherer Galgen als auf die anderen.


      John schloss die Augen, als er dort, wo William Wallace im vorigen Jahr abgeschlachtet worden war, auf der Plattform stand, und beschwor das Bild seiner Frau, seines Sohnes und seiner Tochter herauf. Er bat Gott, sie vor Schaden zu bewahren und Robert und seiner Sache all seine Kraft zu schenken, und spürte, wie die Schlinge ihn in die Höhe zog, hoch über Londons grölenden Mob.


      Viele Meilen weiter nördlich starrte Elizabeth Bruce die winzige, düstere Kammer in dem königlichen Landsitz Burstwick an, in die man sie geführt hatte. Es gab ein Bett, eine kleine Feuerstelle und einen Stuhl. Die mürrische Frau hinter ihr teilte ihr knapp mit, dass ihr zweimal täglich eine Mahlzeit gebracht werden würde, bevor sich die Tür hinter ihr schloss. Elizabeth hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Ihre Gedanken galten Marjorie – elf Jahre alt und auf dem Weg in einen Käfig im Tower. Nach einem Moment ging die Königin zu dem schmalen Bett hinüber, setzte sich auf die harte Kante und starrte benommen auf die Lichtstrahlen, die durch die geschlossenen Fensterläden fielen.


      Nicht weit entfernt in Lincolnshire weinte Christina Bruce, als eine der Schwestern des Nonnenklosters Sixhills ihr das helle Haar abschnitt. Zu ihren beiden Seiten knieten Matilda und Margaret, die dasselbe Schicksal erlitten. Blonde, braune und graue Locken häuften sich auf dem steinernen Boden um die Knie der Schwestern herum. Außer dem Kratzen der Messer und Christinas unterdrücktem Schluchzen war kein Geräusch zu vernehmen. Margaret Randolph, die in Lanercost erfahren hatte, dass ihr Sohn Thomas am Leben war und sich in englischem Gewahrsam befand, beugte sich zu ihr, griff nach der Hand ihrer Schwester und beschwor sie, nicht den Mut zu verlieren – für Donald würde am königlichen Hof gut gesorgt werden, sein junges Leben stand unter dem Schutz des Königs. Sie konnte nichts für Christopher tun, aber sie konnte sich ihre Kraft und Energie bewahren, um sein Kind am Leben zu erhalten, das jetzt in ihr wuchs.


      In einem kleinen Turm in Roxburgh Castle saß Mary Bruce mit an die Brust gezogenen Knien gegen die Gitterstäbe ihres neu angefertigten Käfigs gelehnt. Sie hatte sich während der ersten Tage ihrer Gefangenschaft heiser geschrien, weil sie meinte, die Gitter und Wände würden sich immer enger um sie schließen. Jetzt waren ihr Trotz und Widerstand gebrochen, sie schlang in geschocktem Schweigen die Arme um ihren Kopf und begann zu weinen, ohne zu ahnen, dass ungefähr dreißig Meilen östlich im höchsten Turm von Berwick Castle, in einem acht Fuß im Quadrat messenden Käfig in Form einer Krone, um sie an ihr Verbrechen zu erinnern, Isabel Comyn dasselbe tat.


      Das Gesicht, die Arme und die Schenkel der Gräfin waren mit Blutergüssen übersät, einem Abschiedsgeschenk ihres Mannes, des Schwarzen Comyn, der sie in der ersten Nacht besucht hatte. Trotz ihrer flehentlichen Bitten hatte er ihr erbarmungslos die Folgen ihres Verrats aufgezeigt, zuerst, indem er seine ehelichen Rechte ausübte und sie auf den Holzboden des Käfigs zwang, dann, indem er sie mit den Fäusten bearbeitete, bis sogar ihre Schreie verstummten.


      Isabel schlug mühsam die blutunterlaufenen, geschwollenen Augen auf, als irgendwo hinter den Mauern der Burg abgehackter Jubel erklang. Sie schloss sie wieder und krümmte sich noch stärker zusammen. Das Geschrei konnte nur eine weitere Hinrichtung bedeuten.


      Humphrey de Bohun, der auf Berwicks Marktplatz auf seinem Pferd saß, beobachtete, wie Niall Bruce und Christopher Seton stolpernd durch die geifernde Menge gezerrt wurden. Den jungen Männern hatte man bereits Schlingen um den Hals gelegt, deren Enden an den Pferden der Ritter des Königs festgebunden waren, die sie von der Burg hierhergeschafft hatten. Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Ein leichter, nach Schlamm und Salz vom Tweed riechender Regen vernebelte die Luft.


      Jubel brandete auf, als Niall auf der Straße zusammenbrach und ein Stück auf dem Bauch weitergeschleift wurde, bevor es ihm gelang, sich erst auf die Knie und dann auf die Füße zu ziehen. Als er dies tat, bemerkte Humphrey, wie ein Mann in der weißen Schürze eines Steinmetzes an der Seite seines Halses eine Faust ballte und eine unsichtbare Schlinge zuzog, wobei sich sein Gesicht grotesk verzerrte. Seine Begleiter lachten und hoben ihre Humpen, als der Mann zu ihnen zurückschwankte. Die Menge war um diese Arbeiter angeschwollen, denen ein paar Stunden ihrer Knochenarbeit an den Verteidigungsanlagen von Berwick erlassen worden waren, damit sie den Hinrichtungen beiwohnen konnten. Viele stammten aus Städten in Northumberland, die von den Schotten während der letzten zehn Kriegsjahre überfallen und ausgeplündert worden waren. Alle brannten darauf, diese Männer baumeln zu sehen, und ihre Vorfreude wuchs, als die bei Kildrummy und Tain gefangen genommenen anderen Schotten hinter Niall und Christopher auf den Platz geführt wurden. Jeder Mann sollte gehängt und dann geköpft werden.


      »Ein großer Tag für England.«


      Humphrey blickte sich um, als er Aymer de Valence’ barsche Stimme hörte.


      Der Earl of Pembroke saß neben ihm auf seinem Pferd. Er wandte die Augen nicht von Niall und Christopher, die zu dem auf dem Markt errichteten Galgen gebracht wurden.


      Humphrey nickte, erwiderte aber nichts darauf, sondern dachte an ähnliche Zurschaustellungen in Schottland und England. Edward, der jetzt seine neue, behagliche Unterkunft in Lanercost bezogen hatte, würde bei der Vollstreckung seiner Urteile nicht zugegen sein, aber Humphrey hegte keinen Zweifel daran, dass er Aymer beipflichten würde.


      Als ihm von dem König befohlen worden war, die Gefangenen nach Berwick zu begleiten und sich von dort gen Westen zu wenden, um sich Prinz Edward auf dem Weg nach Dunaverty Castle anzuschließen, wo Bruce Berichten zufolge in der Falle saß, hatte Humphrey gedacht, dass Edward in selten guter Stimmung zu sein schien. Er war immer noch schwach, aber seine Haut war von neuem Leben gerötet, und sein Appetit hatte sich gebessert. Humphrey hatte seinen Anweisungen gelauscht und dabei zugeschaut, wie der Arzt Blutegel auf die Arme des Königs setzte. Beim Anblick der Farbe von Edwards Wangen war ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen, dass sich der König, während sich die Würmer an ihm labten, selbst am Blut der Schotten zu laben schien.


      Nachdem die Urteile in Lanercost gefallen waren, hatten Humphrey, Ralph de Monthermer und einige andere Barone den König privat ersucht, die Strafen etwas abzumildern. Vor allem John of Atholls Hinrichtung hatte sie alle betroffen gemacht. Niemand konnte sich daran erinnern, wann zum letzten Mal ein Earl gehängt worden war. Edward war jedoch nicht gewillt, sich nachsichtig zu zeigen, und selbst als Königin Marguerite ihn beschwor, noch einmal über die Behandlung der kleinen Marjorie Bruce nachzudenken, weigerte er sich glattweg.


      Humphrey sah Christopher Seton zusammenzucken, als ihn jemand mit Schlamm bewarf. »Sir Ralph erzählte mir, du hättest Alexander Seton freigelassen? Er hätte geschworen, dir Robert auszuliefern, wenn du seinen Vetter verschonst?«


      Angesichts des Verhörtons hefteten sich Aymers dunkle Augen auf Humphrey. »Er schien ganz sicher zu sein, mir Bruce bringen zu können. Die Aussicht auf diesen Preis war mir das Risiko wert, einen Gefangenen zu verlieren, der ansonsten doch nur in einer Zelle vermodert wäre.«


      »Aber was, wenn er erfährt, dass du wortbrüchig geworden bist?«, fragte Humphrey und deutete dabei auf Christopher. »Wenn er von der Hinrichtung seines Vetters hört, bevor er dir Bruce bringt?«


      »Dann kann er diesem Hurensohn alles ganz genau erzählen.« Aymers ansprechende Züge verhärteten sich. »Ich will, dass Bruce in allen Einzelheiten über das Schicksal seiner Familie Bescheid weiß. Ich will ihn vernichten – körperlich wie seelisch.« Sein Blick wanderte wieder zu den Verurteilten.


      Die Soldaten hatten Niall und Christopher von den Kruppen der Pferde losgebunden und trieben sie jetzt unter Zuhilfenahme der Spitzen ihrer Schwerter die Stufen zu der Plattform hoch, vorbei an dem Block mit der Axt, wo sie, nachdem sie noch lebend vom Galgen geschnitten worden waren, enthauptet werden würden. Als Niall zurückfiel und mit aschfahlem Gesicht zu dem Balken über ihm aufblickte, musste er unter dem Gegröle der Menge gewaltsam die Stufen hochgezwungen werden.


      »Der Bruder des Königs hat sich bepisst!«, krähte jemand. Lautstarkes Hohngelächter folgte.


      Humphrey schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte. Kein Edelmann sollte auf diese Weise den Tod erleiden, ganz gleich, welches Verbrechen er begangen hatte. Er erinnerte sich daran, mit wie viel Zuneigung Robert immer von seinem unbekümmerten jüngeren Bruder gesprochen hatte. Wie sehr würde er trauern, wenn er von Nialls Tod erfuhr? Würde er sich so fühlen, wie es ihm, Humphrey, nach Bess’ Dahinscheiden ergangen war? Über sich selbst verärgert, verdrängte er sein Mitleid. Es war allein Roberts Schuld– dies hier war der Preis für seinen Verrat. Er verdiente diese Strafe. Doch der Gedanke, so nahe liegend er auch sein mochte, erreichte Humphreys Herz nicht ganz.


      »Die kleine Ratte hat mir zugezischt, sein Bruder würde ihn rächen.« Aymers Lippen kräuselten sich, als er zusah, wie Niall die Stufen hochgestoßen wurde. »Ich sagte ihm, er könne Bruce damit beauftragen, wenn er ihn in der Hölle wiedertrifft. Der Bastard wird bald endgültig zu Fall gebracht werden, entweder durch Setons Hand oder durch die Männer von Dunaverty, und dann hat dieser gottverdammte Krieg ein Ende.«


      Die Leute am Rand der johlenden Menge verrenkten sich die Hälse, um besser sehen zu können, als die Seile der Schlingen um Nialls und Christophers Hälsen über die Balken des Galgens geworfen wurden. Einige der Zuschauer ließen zustimmende Rufe hören; es waren Anhänger von John Comyn, die sich freuten, dass einer seiner Mörder seine gerechte Strafe erhielt. Unter ihnen befand sich auch Dungal MacDouall. Auf dem Gesicht des Hauptmanns lag ein kaltes Lächeln.


      »Wir müssen uns noch den Stab des Malachias und den Kasten mit der Letzten Prophezeiung zurückholen und beides nach Westminster bringen«, erinnerte Humphrey Aymer. »Dann ist vielleicht alles vorbei.«


      »Der Kasten?« Aymers Brauen zogen sich zusammen. »Den habe ich bei dem Bruder gefunden.« Er deutete auf Niall, der den Kopf zum bleigrauen Himmel gehoben hatte. »Er hatte ihn bei sich, als er in Kildrummy im Kampf überwältigt wurde.« Angesichts von Humphreys sichtlicher Überraschung runzelte er die Stirn. »Hat der König dir nichts gesagt?« Als Humphrey den Kopf schüttelte, sah Aymer ihn verwirrt an. »Lord Edward hat mir untersagt, davon zu sprechen, aber ich habe angenommen, er hätte wenigstens dich eingeweiht.«


      Die Menge, begierig darauf, sich nichts von der Hinrichtung entgehen zu lassen, rückte weiter nach vorne. Ein paar Leute stürzten in dem Gedränge zu Boden, andere wurden von den Soldaten zurückgeschoben.


      »Mich in was eingeweiht?« Als Aymer keine Antwort gab, bohrte Humphrey nach: »Robert hat uns beide verraten, Aymer. Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«


      »Der Kasten war aufgebrochen«, bekannte Aymer. »Es war nichts darin. Ich vermute, wir werden die Prophezeiung finden, wenn wir Bruce finden. Entweder das, oder er hat sie zerstört.«


      Humphrey erwiderte nichts darauf. Seine Augen wurden schmal, als er verfolgte, wie Niall und Christopher über der entfesselten Menge hoch in die Luft gezogen wurden. Warum um alles in der Welt hatte Robert seinem Bruder aufgetragen, einen leeren Kasten wie seinen Augapfel zu hüten?
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      A.D. 1306 – 1307


      Dann wird es zu einem Massaker an Freunden kommen; dann werden die Flüsse rot von Blut sein. Dann werden die Quellen von Armorica sprudeln, und sie werden mit dem Diadem des Brutus gekrönt.


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«
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      Rathlin, Irland, A.D. 1306


      IM HERZEN DES FEUERS ZERBARST ein Holzscheit, und Funken stoben zum Nachthimmel empor. Rund um den Hof stiegen verwitterte Mauern zu den zerbrochenen Zähnen der Brustwehr an. In den staubigen, spinnwebenverhangenen Kammern der Burg waren die meisten Kamine mit Seevogelnestern verstopft, daher hatten die Männer draußen ein Feuer entfacht. Der Geruch von Holzrauch vermischte sich mit dem Duft der röstenden Gänse, die sie bei einer alten Frau aus dem Dorf erstanden hatten. Mit von Fett glänzenden Lippen und Bärten tranken sie den letzten Wein und lauschten den Geschichten, die in einer Mischung aus Französisch, Schottisch und Gälisch erzählt wurden.


      Nachdem Neil Campbell seine Beschreibung von William Wallace’ Tapferkeit im Kampf gegen die Engländer bei Stirling beendet hatte, erhob sich Cormac. »Mein König, dürfte ich die Geschichte von dem Lachs erzählen?« Der junge Ire blickte zu Robert hinüber, der neben seinem Bruder Edward saß. Ihre Gesichter schimmerten im Flammenschein bronzefarben.


      Robert erwiderte nichts, gab seinem Ziehbruder aber mit einem leisen Lächeln die Erlaubnis fortzufahren.


      »An dem besagten Abend«, begann Cormac, dessen Augen unter den dichten Fransen seines cúlán vergnügt glitzerten, »lud mein Vater zwei benachbarte Häuptlinge in unsere Halle in Glenarm ein. Seine Köche hatten zu diesem Anlass einen Lachs gebraten, den mein Vater selbst gefangen hatte.«


      Edward Bruce kicherte bei der Erinnerung. Er beugte sich zu Gilbert de la Hay und James Douglas und übersetzte Cormacs Worte leise. Andere Mitglieder der Kompanie des Königs, die kein Gälisch beherrschten, rückten näher heran, um zuzuhören.


      »Am Tag zuvor hatte mein Vater dem jungen Robert und Sir Edward von den alten Helden Irlands erzählt, und die Legenden von Fionn Mac Cumhaill und seiner Kriegerschar, der Fianna, hatten Roberts Blut erhitzt. Eine Geschichte hatte davon gehandelt, wie Fionn als Junge für den Druiden Finegas den Lachs des Wissens gekocht, zufällig mit dem Daumen das Fleisch gestreift, den Finger abgeleckt und das Geschenk der Weisheit erhalten hatte. Robert, der damals noch der Page meines Vaters war, wartete in der Halle auf die Ankunft der Gäste. Die Tafel war bereits gedeckt, und der Lachs lag auf einer Platte in der Mitte.« Cormac breitete die Arme aus, um seinen Zuhörern die Größe des Fisches anzudeuten. Einige grinsten. »Gott ist mein Zeuge – als mein Vater und seine Männer eintraten, lehnte sich der junge Robert über den Tisch und hatte den Daumen in das Tier gebohrt.«


      Gelächter hallte von den Wänden wider. Sogar David of Atholl zeigte ein seltenes Lächeln.


      Robert war selbst überrascht, wie viele dieser Geschichten er vergessen hatte. Sie schienen alle zum Leben von jemand anderem zu gehören. Jemandem, der nicht die Last der Welt auf seinen Schultern trug.


      »Habt ihr den von der Magd und dem Müller gehört?«, fragte Gilbert de la Hay.


      Wieder erscholl Gelächter, als der hünenhafte Earl of Erroll mit dem Jokus begann. Robert bemerkte, dass sein Bruder Thomas sich und den bei Cormac sitzenden Iren mehr von dem rationierten Wein einschenkte. Er ließ es durchgehen, schließlich war Weihnachten.


      Sein Blick wanderte über den Kreis seiner Männer. Vor weniger als einem Jahr hatten die meisten von ihnen auf dem Moot Hill gestanden und waren Zeugen seiner Krönung gewesen. Sie hatten Seide und Samt getragen. Jetzt waren sie in zerschlissene Umhänge gehüllt, hatten Löcher in den Stiefeln und lange, ungekämmte Haare und Bärte. Als er sie ansah, fiel ihm eine weitere Geschichte von Fionn Mac Cumhaill ein. In dieser waren die Fianna eingeladen worden, in der Halle eines Rivalen zu speisen, und hatten die Pracht am Hof ihres Feindes bestaunt, wo Wandbehänge in allen Farbschattierungen die Wände schmückten, helle Feuer prasselten und Wein aus einem Springbrunnen strömte. Dieses Bild hatte sich langsam verändert, und Fionn und seine Männer stellten fest, dass sie nicht in eine prunkvolle Halle gelockt worden waren, sondern in das Haus des Todes. Ihr Tisch war der feuchte Boden einer Höhle mit rauen, mit Lumpen behängten Wänden, und ihre gesprungenen Becher enthielten Blut.


      Als Gilbert zu einer weiteren zotigen Geschichte ansetzte, merkte Robert, dass Alexander ihn anstarrte. Die Augen seines Bruders verengten sich erwartungsvoll.


      Als Gilberts Geschichte von ein paar Zwischenrufen und Pfiffen begleitet wurde, erhob sich Alexander mit angespanntem Gesicht. »Wir sollten nicht vergessen, Brüder, dass wir uns hier versammelt haben, um der Geburt unseres Herrn Jesus Christus zu gedenken! Ich glaube, Mylord«, fügte er mit einem vielsagenden Blick zu Robert hinzu, »dass eine Geschichte aus dem Evangelium passender wäre.«


      Robert ärgerte sich über die Zurechtweisung, bedeutete seinem Bruder aber nach einem Moment, das Wort zu ergreifen. Einige der Männer wechselten Blicke, aber die meisten verstummten, um zuzuhören, als der ehemalige Dekan die Geschichte von Christi Geburt aus dem Lukasevangelium vortrug.


      Nachdem ihnen auf Islay von einem Fischer Roberts Botschaft überbracht worden war, waren Alexander und Thomas nach Rathlin gekommen. Thomas hatte Robert von Alexanders Eingreifen bei der Ratsversammlung von Angus MacDonald berichtet, die ansonsten leicht mit Blutvergießen hätte enden können. Es war seine leidenschaftliche Rede gewesen, sagte Thomas, die den Lord of Islay und seine Männer dazu brachte, ihm ihre Unterstützung in seinem Krieg zuzusagen, und die Lachlan MacRuarie bewog – gegen Bezahlung –, eine Schiffsflotte bauen und mit seinen Fußsoldaten bemannen zu lassen. Robert, den Alexanders Handeln in Erstaunen setzte, hatte seinem Bruder seinen Dank ausgesprochen, den dieser sichtlich erfreut entgegennahm. Doch als er von Roberts Exkommunizierung wegen des Mordes an John Comyn erfuhr, ging er erneut auf Distanz und verbrachte die meisten Tage allein im Gebet. Robert hatte vorgehabt, mit ihm zu sprechen, aber seine Pläne, zum Festland zurückzukehren, hatten seine gesamte Zeit in Anspruch genommen, und so war es nicht dazu gekommen.


      In den nächsten Tagen, wenn bei Vollmond das Meer ruhig war, wollten Thomas und Alexander mit Cormac nach Irland zurückkehren und Lord Donough und den Männern von Antrim den Befehl überbringen, Galloway anzugreifen. Während sein Ziehvater das Land seiner Feinde im Südwesten attackierte, würde Robert mit der Unterstützung der Truppen von Angus MacDonald und Lachlan MacRuarie über Arran in Carrick zuschlagen. Er hegte keinen Zweifel daran, dass König Edward inzwischen seine Grafschaft besetzt hatte, aber er beabsichtigte, sie wieder an sich zu bringen und mehr Männer sowie die dringend benötigten Einkünfte von seinen Pächtern zu fordern, mit denen er seine Schulden bei den MacRuaries begleichen wollte. Die Iren würden derweil von Galloway aus gen Norden ziehen und den Westen von feindlichen Kräften säubern, bevor sie in Turnberry zu ihm stießen. Es war der Auftakt zu einem größeren Feldzug, den er im Osten gegen seine englischen und schottischen Gegner führen würde.


      Alexander beendete seine feierliche Wiedergabe von Christi Geburt mit einem gemurmelten Amen.


      In der darauffolgenden Stille hob James Douglas seinen Becher. »Gesegnet seien die, die sich nicht mehr in unserem Kreis befinden.« Der junge Mann sah Robert an, seine Augen glitzterten im Fackelschein. »Auf die Vermissten und die Gefallenen.«


      Als Robert ebenfalls seinen Becher hob, taten es ihm seine Männer nach, darunter Edward und Thomas, Cormac, Gilbert, Malcolm of Lennox, Neil Campbell und David of Atholl. Nachdem sie getrunken hatten, verfielen sie in Schweigen, starrten in die Flammen, und jeder dachte an die, die sie verloren oder zurückgelassen hatten.


      Der Bann wurde gebrochen, als Nes aufstand, um mehr Feuerholz zu holen. Als hie und da erneut gemurmelte Unterhaltungen aufgenommen wurden, erhob Robert sich. Er überließ Edward den Vorsitz über die Versammlung und stieg die bröckelnden Stufen zur Brustwehr hoch. Seine Gedanken kreisten um seine Tochter und den Rest seiner Familie. Die Entscheidung, damals bei St. Fillan’s die Gruppe aufzuteilen, bereute er nicht, denn die Frauen und Kinder hätten auf diesem Felsen gelitten und wären von Kälte und Hunger geplagt worden, aber er wurde auch die quälende Sorge um ihre Sicherheit nicht los. Wo waren seine Frau und seine Tochter an diesem Weihnachtsabend? In Kildrummy eingesperrt, oder anderswo? Er versuchte ein Bild von Marjorie heraufzubeschwören, wie sie an einem Feuer saß, Ingwerbrot aß und gewürzten Wein trank, aber die Vision verschwand im Angesicht seiner Furcht rasch wieder.


      Außerhalb des Feuerscheins war die Nachtluft eisig kalt. Roberts Atem bildete kleine Wölkchen, als er den Fußweg entlang zu der Stelle ging, wo die Mauern steil zum Ufer abfielen. Tief unter ihm brachen sich Wellen an den Felsen und rollten dröhnend in die Höhlen in den Klippen. Hier in den Ruinen dieser meerumspülten Festung hatten sich seine Männer häuslich eingerichtet, Unterschlupf innerhalb ihrer Mauern gefunden, und die Aussicht auf Unterstützung von Islay und Antrim machte ihnen wieder Mut. Für ihn selbst blieb sie jedoch immer ein Ort des Exils. Jenseits des Meeresarms, dessen Wasser im Mondlicht wie Quecksilber schimmerte, erhoben sich die Klippen von Kintyre schwärzer als der sternenübersäte Himmel aus dem Meer. Sein nur zwölf Meilen entferntes Königreich war ihm nie weiter entfernt erschienen.


      Robert lehnte sich auf die Brustwehr und beobachtete, wie die Wellen auf die Klippen zurollten und dabei Schaum hinter sich herzogen. Dieser Ort erinnerte ihn so sehr an Turnberry. Als Junge pflegte er dort auf der Brustwehr zu stehen und sich mit ausgebreiteten Armen vorzubeugen, bis er sich vorkam, als wäre er hoch oben am Himmel und würde zusammen mit den Möwen und Kormoranen über der salzigen Gischt seine Kreise ziehen.


      Turnberry. Der Ort, wo er vor dreiunddreißig Jahren geboren, in einer Nacht, wo Mars wie ein glühender Ball am Himmel prangte, von Affraigs Händen auf die Welt geholt worden war. Dort hatte er vom Tod von König Alexander erfahren und beobachtet, wie sein Großvater Anspruch auf den Thron erhob; dort war er Zeuge der Geburt seiner Brüder und Schwestern gewesen; hatte sich am Lachen seiner Mutter erfreut und unter dem verbitterten Schweigen seines Vaters gelitten. Turnberry: Dort hatte er Kämpfen und Reiten gelernt, einen endlosen Sommer darauf gewartet, dass die Männer von ihrem Krieg gegen John Balliol in Galloway zurückkehrten. Das Verlassen dieser Mauern hatte das Ende seiner Kindheit und seinen Weg hin zum Mann eingeleitet, der in der Halle seines Großvaters in Lochmaben begann und ihn zu der einschüchternden Pracht von König Edwards Hof führte.


      Eine Prophezeiung und die Aussicht auf Macht hatten ihn zu den Drachenrittern gelockt, wo er neue Ziele inmitten der Elite Englands fand. Auf der Straße zum Krieg in Wales waren ihm Reichtum und Ruhm versprochen worden, und dann hatte er feststellen müssen, dass dieses Versprechen mit dem Blut von Nationen bezahlt werden musste. Jahre später war es wieder Turnberry, wohin er als Mann zurückkehrte, desillusioniert von Edwards glühendem Bestreben, Britannien unter einer Krone zu vereinen, angeekelt von seinem Vater, der vor Edward auf dem Bauch kroch, um ihm einen Thron abzubetteln, und niedergedrückt von der Schuld seiner Beteiligung am Diebstahl des Krönungssteins. Er hatte dem König und seinem Vater die Stirn geboten, den Eid erfüllt, den er seinem Großvater in Lochmaben geschworen hatte, und Affraig aufgesucht. Und dort, in ihrem Haus im Wald, hatte er zugesehen, wie sie ihm aus Heidekraut, Wermut und Geißklee eine Krone geflochten hatte.


      Und was ist dein Schicksal?


      König von Schottland zu sein.


      Er hatte gespürt, wie sich die Geister seiner Vorfahren in den Schatten um ihn scharten, ihr Wille ihn durchdrang, die Stimme seines Großvaters ihn ermahnte, dass in seinen Adern das Blut von Königen floss. In derselben Nacht hatte er den scharlachroten Schild mit dem goldenen Drachen von der Brustwehr von Turnberry geworfen und zugeschaut, wie er in den Wellen unterging, bevor er seiner Familie und seinen Anhängern mitteilte, dass er ihr König sein würde.


      Alles war ihm so klar erschienen – sein Weg hatte offen vor ihm gelegen. Die Wendungen, die auf seinen Entschluss folgten, hatte er nicht vorhergesehen: die raue Politik an William Wallace’ Waldhof, wo diejenigen, die noch immer auf John Balliols Seite standen, gegen ihn intrigierten, die erbarmungslosen Feldzüge der Engländer, das Grauen von Falkirk, und immer die Rivalität zwischen ihm und John Comyn, die sich aufheizte wie ein langsames, nicht zu löschendes Feuer. Als er nach Irland segelte, um zu verhindern, dass der Stab des Malachias in Edwards Hände fiel und er sein ehrgeiziges Ziel, Merlins Prophezeiung zu erfüllen, erreichte, wurde er von einem Attentäter gejagt, der sich als der letzte Mann entpuppte, der König Alexander lebend gesehen hatte. Robert hatte den Armbrustbolzen überlebt, nur um einen weit schlimmeren Schlag in Form des Gerüchts, Balliol würde auf den Thron zurückkehren, zu erleiden.


      Dann hatte er in den sauersten Apfel überhaupt beißen müssen. Mit dem Stab in den Händen und seinem sich verdichtenden Verdacht, dass der König mit dem Tod von König Alexander zu tun haben könnte, unterwarf er sich Edward in der Abtei von Westminster. Zwei Jahre wartete er an Edwards Hof seine Zeit ab, wurde gehasst, genoss kein Vertrauen und sah sich gezwungen, die anzulügen, die er liebte, und das Blut seiner Landsleute zu vergießen, um seine Loyalität unter Beweis zu stellen. Sein endgültiger Griff nach dem Thron, das Resultat monatelangen sorgfältigen Planens, war durch John Comyns Verrat zunichtegemacht worden, was eine Lawine ausgelöst hatte: Wallace’ Hinrichtung, die Flucht aus England, Edwards Kriegserklärung, den Mord in Dumfries und seine rasche Krönung.


      Jetzt stand er hier, und eine viel breitere Kluft als zwölf Meilen Wasser trennte ihn von seinem Königreich. Von seinem Volk ausgestoßen und vom Papst exkommuniziert, war er lediglich der König eines windumtosten Felsens mit Lumpen am Leib und einer Armee von zweihundert Geächteten. Robert ballte die Fäuste auf der Brustwehr, als er an die Männer in den Tälern von Antrim und draußen auf den Inseln dachte, die sich in seinem Namen zu einem Heer zusammenschlossen. Sie würden eine Brücke zu seinem Land bilden und ihm den Weg zurück zu seinem Thron ebnen.


      In diesem Moment entdeckte er das Boot.


      Es glitt langsam auf die Küste zu und zog eine breite Kielwelle durch das in Mondlicht getauchte Wasser. Wie alle Galeeren der West Highlands hatte das Langboot einen langen, gebogenen Bug; eine Nachahmung des Drachenbugs der Wikingerschiffe. Robert verfolgte den Kurs des Bootes, das auf den Strand zuhielt, wo die Schiffe vor Anker lagen, die sie hierhergebracht hatten. Er trat rasch den Rückweg an und lief die verfallenen Stufen zum Hof hinunter.


      Als er in den Lichtkreis trat, verstummten die Männer angesichts seines Gesichtsausdrucks. Die festliche Atmosphäre verflog, sobald er ihnen von dem Boot berichtete. Die Männer stellten ihre Weinbecher ab und zogen ihre Waffen, das Feuer wurde gelöscht. Robert befahl einigen seiner Leute, auf die Brustwehr zu steigen und nach weiteren Booten Ausschau zu halten, und führte den Rest aus der Burg hinaus.


      Sie bewegten sich im Mondlicht wie Geister, huschten den felsigen Pfad zum Strand hinunter. Das Langboot hatte fast das seichte Wasser erreicht und näherte sich den Tümpeln, in denen die Seehunde spielten. Das Platschen der Ruder war zu vernehmen. Am Strand angelangt, bedeutete Robert seinen Männern auszuschwärmen. Sie duckten sich hinter Felsen oder pressten sich gegen mit Seetang behangene Gesteinsbrocken. Nach einer Weile erklangen Stimmen und das Geräusch des über den Sand schrammenden Langschiffs. Robert riskierte einen Blick und sah zwanzig Gestalten an Land springen. Er nickte Malcolm of Lennox und Gilbert de la Hay zu, die neben ihm kauerten, und verließ dann mit gezücktem Schwert sein Versteck.


      »Was wollt ihr hier?«


      Die Gestalten bei dem Boot fuhren bei Roberts barschem Ruf herum. Als sie den Trupp bewaffneter Männer herannahen sahen, griffen ein paar nach ihren Waffen.


      Einer, der die anderen überragte und einen zottigen, einem Bärenfell gleichenden Umhang trug, hielt sie mit erhobener Hand zurück. »Mein König?« Sein Gälisch klang breit, sein Ton war wachsam, aber selbstsicher.


      Robert erkannte ihn nicht, aber Thomas grinste. Seine Zähne blitzten im Mondschein. »Es ist Lord Angus, Bruder.«


      »Seid Ihr das, Sir Thomas?« Angus MacDonald schritt den Strand hoch. Kiesel knirschten unter seinen Füßen. Seine Männer folgten ihm.


      Als der Lord of Islay näher kam, waren seine Züge klarer zu erkennen. Robert erinnerte sich plötzlich an einen jungen Mann mit auffallend blauen Augen, der ihm an der Tafel seines Vaters in Turnberry einen Löffel gegeben hatte. Er war damals ein Junge gewesen und Angus Knappe im Gefolge seines Vaters, aber dem kantigen Gesicht des Lords haftete etwas Vertrautes an. Robert streckte ihm eine Hand hin. »Ein unverhofftes Wiedersehen, Sir Angus.« Er vermochte seine Überraschung nicht zu verbergen.


      »Mylord.« Angus drückte die ihm dargebotene Hand fest. Er verneigte sich, dann blickte er zu Robert auf. »Verzeiht meine Unhöflichkeit, aber ich muss sofort auf die Angelegenheit zu sprechen kommen, die mich herführt.«


      Roberts Überraschung wich einer bösen Vorahnung. »Bitte tut das.«


      »Lachlan MacRuarie hat meine Kompanie vor zwei Monaten verlassen, um auf Eure Bitte hin mit dem Bau einer Schiffsflotte zu beginnen. Ich habe jetzt erfahren, dass er eine doppelt so hohe Bezahlung fordert wie ausgemacht.«


      Robert schwieg. Hinter sich hörte er Neil Campbell fluchen.


      »Er will das Geld jetzt, bevor er Euch die Boote und Männer überlässt, Mylord«, fuhr Angus fort. »Möge Gott ihn strafen, aber der Bastard sagt, er verkauft seine Galeeren an die Engländer, wenn Ihr die Zahlung verweigert.«

    

  


  
    
      


      17


      Lochmaben, Schottland, A.D. 1307


      HUMPHREY DE BOHUN WACHTE von dem Geschrei der Möwen auf. Das Kissen klebte feucht an seinem Gesicht, und seine Haut fühlte sich klamm an und kribbelte unter der rauen Decke. Das Fieber schien während der Nacht gesunken zu sein, aber in seinem Kopf hämmerte noch immer eine Trommel, als er sich aufsetzte. Benommen saß er auf der Bettkante und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.


      Die kräftezehrende Krankheit hatte sich während der letzten Wochen der Belagerung von Dunaverty Castle in der Armee ausgebreitet, als Herbstwinde und Dauerregen einem bleigrauen Dezemberhimmel gewichen waren, der den Schnee verhieß, der bereits die auf der anderen Seite des Firth of Clyde sichtbaren Hügel von Arran überzog. Als er nach Kintyre kam, fiel er wie ein Mantel und bedeckte die Welt mit Weiß. Bei jedem frostigen Tagesanbruch mussten die Männer Schnee und Eis von den Rahmen der Belagerungsgeräte kratzen. Fast drei Monate bombardierten sie die Burg jetzt, während das Wetter seinerseits auf sie eindrosch, und was hatten sie an Ergebnissen vorzuweisen?


      Humphrey durchquerte die spärlich eingerichtete Kammer und trat zu dem Tisch am Fenster. Die kahlen Dielenbohlen fühlten sich unter seinen Füßen hart an. Ihm war aufgefallen, dass ein paar der Bretter schwarz verfärbt waren, vielleicht von dem Feuer vor fünf Jahren, als die Schotten, angeführt von John Comyn, angegriffen hatten und der größte Teil von König Edwards neuer Festung in Lochmaben in Flammen aufgegangen war. Er erinnerte sich an diese Nacht jetzt mit einem anderen Gefühl des Verlusts. Auch dieser Ort barg Erinnerungen an Bess. Sie hatte ihn auf der Brustwehr geküsst und gesagt, sie sehne das Ende dieses Krieges herbei. Wenn ihr Körper doch nur wie eine Festung neu aus Asche und Staub auferstehen könnte!


      Die mit dem Material von der nahe gelegenen Motte und der Burg, die einst Roberts Großvater gehört hatte, wieder aufgebaute Festung war Anfang letzten Jahres nach dem Aufstand bei Dumfries an Bruce gefallen. Jetzt befand sie sich wieder in den Händen der Engländer, zusammen mit dem größten Teil des Königreiches, und die Schotten wandten sich zu Hunderten von dem Rebellenkönig ab, um ihre Schwerter in Edwards Dienst zu stellen und ihm die Treue zu schwören. Doch den Mann selbst hatten sie noch immer nicht zu fassen bekommen.


      Als die Garnison von Dunaverty sich den englischen und schottischen Truppen unter Prinz Edward und John of Menteith ergeben hatte, war Robert Bruce nirgendwo zu finden gewesen. Humphrey hatte die Burg dreimal von oben bis unten durchsuchen lassen, aber ohne Erfolg. Auch gab es keinen Hinweis auf den Stab des Malachias oder die Letzte Prophezeiung, die anscheinend aus ihrem Behältnis verschwunden war. Über den zunehmend sauerer schmeckenden Sieg erbost, ließ er in dem Versuch herauszufinden, wohin Bruce verschwunden war, die gesamte Garnison von seinen Männern verhören, aber entweder wusste niemand etwas, oder sie spielten alle dasselbe Spiel, weil jeder einen anderen Ort genannt hatte. Einige behaupteten, Bruce wäre nie hier gewesen, andere, er wäre nach Irland oder Orkney oder einer abgelegenen Insel der Äußeren Hebriden gesegelt. Ein Mann hatte sogar mit einem spöttischen Glitzern in den Augen, das Humphrey über alle Maßen geärgert hatte, nachdenklich Norwegen vorgeschlagen. Wie auch immer die Wahrheit lauten mochte, der Rebell schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


      Nachdem sie John of Menteith angewiesen hatten, zu bleiben und die Burg zu bewachen, setzten Humphrey und Prinz Edward mit den Gefangenen und den schlechten Nachrichten nach Carrick über. Nach einem kurzen Aufenthalt in dem unter dem Befehl von Henry Percy stehenden Turnberry, wo Humphrey eine Botschaft an John MacDougall schickte und ihm auftrug, seine Patrouillen entlang der Westküste beizubehalten, hatte sich die Kompanie südlich durch die verschneite Wildnis von Galloway auf die Grenze zugewunden.


      Humphrey stützte die Hände zu beiden Seiten einer silbernen Platte auf den Tisch. Auf der Platte lag eine Arznei, die sein Knappe Hugh beim Leibarzt des Prinzen für ihn besorgt hatte. Er starrte das Ding an – eine Kugel von der Größe eines Schafsauges, mit einer Paste bedeckt, die die Bestandteile zusammenhielt und laut dem Arzt das Schlucken erleichterte. Schon bei dem Anblick spürte Humphrey, wie sich sein entzündeter Hals protestierend zusammenzog. Er schob den Vorhang zur Seite und zuckte angesichts des aufflammenden Sonnenlichts zusammen, das nach dem Grau der letzten Wochen völlig überraschend kam. Der Himmel leuchtete so lapisblau wie die Gewänder der Heiligen Jungfrau. Ein Schwarm Möwen, der von den gefrorenen Marschen des Solway Firth auf der Suche nach Futter in das Binnenland gekommen war, kreiste über dem See. Das Fenster ging auf den von Karren und Pferden wimmelnden Hof hinaus. Stallburschen und Träger trafen Vorbereitungen für ihren Aufbruch. Humphrey hoffte, Lanercost am Abend zu erreichen. Je eher er den König von Bruce’ Verschwinden in Kenntnis setzte und die nächsten Schritte mit ihm besprechen konnte, desto besser.


      Als er in den Krug neben der Platte spähte, sah er, dass der Wein so dunkel wie Blut war. Sein Diener hatte vergessen, ihn mit Wasser zu versetzen. Humphrey wandte sich zur Tür, um nach dem Mann zu rufen, dann blieb er stehen und drehte sich wieder zu dem Krug um. Sein Kopf pochte, und seine Kehle brannte.


      Großer Gott, würde dieser Kampf denn nie enden? Er wollte Bruce in seine Gewalt bringen – keinen Geist jagen, der ihm ständig zwischen den Fingern hindurchglitt. Es war so viele Monate her, seit ihn zuletzt jemand gesehen hatte, dass Humphrey sich zu fragen begonnen hatte, ob Robert vielleicht tot war. Vielleicht würde er nie die Gelegenheit bekommen, dem Mann in die Augen zu blicken. Vielleicht würde er nie seine Antworten bekommen – mögliche Antworten, die sich in dunklen Ecken seines Verstandes zu vermehren begannen, angespornt von Aymers Geständnis, dass der Kasten mit der Prophezeiung leer bei Niall gefunden worden war, eine entscheidende Information, die König Edward ihm vorenthalten hatte. Aus welchem Grund?


      Humphrey griff nach dem Krug, zog aber die Hand zurück, als jemand an die Tür klopfte.


      Sie wurde geöffnet, und Thomas, Earl of Lancaster und Neffe des Königs, trat ein. Der junge Mann schien vor Wut zu schäumen. »Mein Vetter ist fort.«


      »Fort?«


      »Auf der Jagd, wie mir meine Stallburschen sagten. Er ist direkt nach der Matutin mit zwanzig Männern aufgebrochen.«


      Humphreys Frustration wuchs. Jetzt würden sie es erst morgen bis Lanercost schaffen – und Robert würde einen weiteren Tag in Freiheit verleben.


      Thomas schloss die Tür. »Wie lange wollen wir das noch dulden, Humphrey?«


      »Ich werde mit dem Prinzen sprechen, wenn er zurückkommt. Ihm klarmachen, wie leichtfertig er handelt.« Humphrey bemühte sich, ruhig zu bleiben und seinen eigenen Zorn zu zügeln. Thomas hatte seiner immer geringer werdenden Meinung bezüglich des Prinzen in zunehmendem Maße Ausdruck verliehen. Da Edward krank war, war die Zeit für Unstimmigkeiten zwischen seinem Sohn und seinem Neffen denkbar ungünstig, deshalb musste er vermittelnd eingreifen. »Er ist noch jung, Thomas. Wir müssen ihm ein paar Fehler nachsehen.«


      »Jung? Mit zweiundzwanzig? Mit sechzehn kämpfte ich in Wales. Mit siebzehn führte mein Onkel eine Armee gegen Llewelyn ap Gruffudd in den Krieg! Zum Henker, auf die Jagd gehen, wenn der König krank in England liegt und auf unsere Rückkehr wartet? Wenn unser Feind immer noch stark ist und unsere Mission, ein vereinigtes Königreich zu schaffen, in der Schwebe hängt?« Thomas stolzierte durch die Kammer. Sein Körper war steif von aufgestauten Gefühlen. Als er einen Streifen Sonnenlicht durchquerte, blitzten seine Augen, grau wie die des Königs, auf. »Weder seine Jugend noch seine Leichtfertigkeit stehen hier zur Debatte. Es sind weniger die Handlungen meines Vetters, die mir Sorge bereiten, als vielmehr die Gesellschaft, die er bevorzugt. Du hast so gut wie ich gesehen, welchen Einfluss dieser Schönling auf ihn hat.«


      Humphrey wusste, dass Thomas Piers Gaveston meinte. Der junge Earl hatte den Gascogner nie gemocht und aus seiner Geringschätzung in der letzten Zeit auch kein Hehl gemacht. Und Thomas stand mit seiner Meinung nicht alleine da. Viele Barone verabscheuten die Art, wie sich Piers als Herr über den Rest des Hofes aufspielte und, wie manche behaupteten, sich aufführte, als wäre er der Thronerbe. Humphrey hatte für den arroganten Ritter wenig übrig, aber er spürte, dass die Abneigung einiger Männer eher auf Eifersucht basierte, denn Piers hatte nicht nur das Ohr des zukünftigen Königs, sondern er gehörte auch zu den hervorragendsten Kämpfern in ihrem Kreis. Schon deshalb hatte sich der Gascogner viele Feinde gemacht.


      Thomas runzelte finster die Stirn, als er in Humphreys Gesicht forschte. »Hier geht es nicht nur um bloße Rivalität oder Klatsch und Tratsch, Humphrey. Ihre Feundschaft ist – widernatürlich.« Seine Miene veränderte sich, seine Wut wich Unsicherheit. Er starrte die Bodendielen an, schien mit sich selbst zu ringen. Endlich hob er den Kopf. »Vor zwei Jahren hat der Prinz in Burstwick Manor einen Jagdtrupp angeführt, während sich der König von seiner Verletzung erholte. Erinnerst du dich?«


      An Humphreys Kiefer begann ein Muskel zu zucken. Wie in Gottes Namen könnte er das vergessen? Bess war auf diesem Landgut gestorben. Thomas, der sein Unbehagen nicht zu bemerken schien, fuhr fort:


      »Ich hatte den Keiler zu einer Lichtung verfolgt, wo er sich versteckte. Mein Vetter und Piers waren vor mir dort angekommen, hatten aber weder unser Wild noch mich gesehen.« Thomas zog die Brauen zusammen. »Ich sah, wie sie sich küssten. Es war kein brüderlicher Kuss. Sie küssten sich wie Mann und Frau!«


      Humphrey schwieg für einen Moment, während er das Gehörte verarbeitete. »Hast du sie zur Rede gestellt?«


      »Offen gestanden war ich viel zu schockiert. Ich sagte nichts, hoffte, es wäre nur ein wahnwitziger Moment gewesen – die Hitze der Jagd hätte ihre Leidenschaft hochkochen lassen. Aber seither habe ich etliche Anzeichen bemerkt, die für das Gegenteil sprechen.« Thomas hielt inne. »Edward wird den Thron unseres Königreichs besteigen, und zwar schon bald, falls sich die Gesundheit meines Onkels weiter verschlechtert. Es muss etwas geschehen, bevor er die absolute Macht in den Händen hält. Ich denke, ich sollte mit dem König sprechen, sobald wir wieder in Lanercost sind – ihm sagen, was ich gesehen habe.«


      »Nein«, widersprach Humphrey rasch. »Der König ist gebrechlich, wie du schon sagtest. Eine solche Enthüllung würde ihn nur zusätzlich schwächen.« Er brach ab, versuchte, trotz des Pochens in seinem Kopf, das durch Thomas’ Worte noch verstärkt worden war, klar zu denken. »Ich werde mit dem Prinzen reden und ihm raten, die Verantwortung für sein Benehmen zu übernehmen. Er hat in der Vergangenheit auf mich gehört. Nach unserer Rückkehr werde ich dem König empfehlen, die bevorstehende Hochzeit des Prinzen mit Isabella von Frankreich voranzutreiben. Edward wollte warten, bis er Schottland vollständig beherrscht, aber ich kann sagen, dass es besser wäre, die Hochzeit früher stattfinden zu lassen, da der König kränkelt.«


      Thomas presste die Lippen zusammen. »Vergiss nicht, Humphrey, dass wir beide verpflichtet sind, das Reich vor allen Gefahren zu schützen – vor denen von außerhalb und denen innerhalb unserer Grenzen.«
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      Die Inneren Hebriden, Schottland, A.D. 1307


      DAS LANGBOOT PFLÜGTE durch die Wellen, knarrte jedes Mal, wenn es sich in die Höhe hob und wieder in die Tiefe glitt. Eine über den fernen Gipfeln von Argyll hängende violette Wolkenfaust deutete mit dunklen Fingern gen Westen.


      »Fangt an, den Kurs zu ändern«, rief Angus seinen Männern zu.


      Auf den Befehl ihres Lords hin begann die Besatzung, das Langboot durch den Wind zu wenden. Seile glitten locker durch eiserne Ringe an den Seiten des Bootes. Das Großsegel flatterte wild, bis die Seile wieder straff angezogen wurden, dann blähte es sich erneut. Der Mann im Heck betätigte das Ruder, und das Schiff stampfte zur gegenüberliegenden Seite. Steuerbord tauchte der riesige flossenbewehrte Rücken eines Wals aus dem Wasser auf und verschwand wieder.


      Robert starrte die jetzt direkt vor ihnen liegende Insel Muck an. Überall ringsum ragten weitere Inseln von der welligen Wasseroberfläche auf, einige ganz nah, andere weit in der Ferne; dunkle Felstürme oder lange Landstreifen, die kaum die Oberfläche durchbrachen. Hier draußen in den Äußeren Hebriden beherrschte das Wasser alles. Während der Reise von Rathlin hierher hatte Robert eine Vorstellung davon bekommen, wie Somerled und die Wikinger dieses Meeresreich so lange hatten beherrschen können. Der Ozean war pure Macht: Lebensblut und Lebensräuber, eine Straße für Armeen, ein Fluchtweg und eine unerschöpfliche Speisekammer. Wer ihn kontrollierte, konnte die Westküste Schottlands beherrschen. Diese Erkenntnis verstärkte noch seine Entschlossenheit, sich das zu verschaffen, weswegen er hergekommen war.


      Ein Windstoß blies ihm den Umhang von den Schultern. Es konnte erst kurz nach der Non sein, aber der Tag hatte sich bereits verabschiedet, war von dem kalten Atem der Dämmerung ausgelöscht worden wie eine Kerze. Die schwache Wärme, die er in der Sonne gespürt hatte, war verflogen. Als er seinen Umhang wieder um sich schlang, fiel sein Blick auf den roten Löwen auf seinem Überwurf. In dem Stoff klaffte ein Riss, der quer durch den Kopf des Tieres verlief. Unwillkürlich musste er an John Balliol in Montrose denken, dem Edwards Ritter das königliche Wappen von seinem Wappenrock rissen. König Niemand hatten sie ihn genannt.


      Robert spürte, wie sein Bruder sich neben ihm regte und sich zu Angus MacDonald umdrehte, der hinter ihnen auf einer Bank saß. Sein zottiger schwarzer Umhang betonte seine breite Gestalt.


      »Wie lange brauchen wir noch, bis wir Land erreichen?«


      Der Lord of Islay blinzelte zu der Insel hinüber. »Wenn der Wind anhält, eine Stunde, Sir Edward.« Er blickte zum Festland hinüber, wo sich die dunklen Wolken über Argyll näher zu ihnen hin erstreckten. »Aber derselbe Wind bringt auch dieses Wetter zu uns.«


      Robert spähte ebenfalls zu dem Sturm verkündenden Himmel hinüber. Bislang hatten sie während ihrer Reise, auf der sie die Inneren Hebriden umgingen, Glück mit dem Wetter gehabt. Die Männer, die ihn von Rathlin nach Muck begleiteten– Edward, Nes, David und Malcolm sowie eine Rittereskorte –, waren erleichtert gewesen, denn der Atlantik war für seine Unwetter bekannt, doch die Dankbarkeit von Angus und der Besatzung hatte sich in Grenzen gehalten. Robert, dem nicht entging, wie sehr sie auf der Hut waren, als sie Islay passierten und Richtung Norden durch den sich verengenden Kanal zwischen den Inseln Mull, Coll und Tiree segelten, begriff, dass das milde Wetter die Reise zwar angenehmer machte, sie aber auch von John MacDougalls Patrouillen leichter gesehen werden konnten.


      Zum Glück kannten Angus’ Männer das Meer hier besser als ihre Frauen – die verborgenen Höhlen und schützenden Felsen, die Tidenwechsel –, und obwohl sie in der Nähe von Jura zahlreiche Schiffe mit den Farben von Argyll bemerkten, hatte der Feind sie nicht entdeckt. Jetzt segelten sie aus dem Kanal in das offene Wasser hinaus, verließen die Grenzen der MacDougalls und begaben sich in das weitläufige, abgelegene Herrschaftsgebiet der Lords von Garmoran.


      »Sind wir auf Muck sicher, Sir Angus?« Malcolm of Lennox musste die Stimme heben, um das im Wind flatternde Segel zu übertönen.


      Das Schiff schlingerte, als eine Welle seine Seite traf. Die Besatzung, sogar die, die standen, passten sich der Bewegung mühelos an, aber einer von Lennox’ Rittern konnte nur verhindern, dass er über Bord geschleudert wurde, indem er sich am Mast festklammerte. Nes krallte die Hände um die Bank, auf der er saß. Seine Augen waren weit aufgerissen.


      »Die Insel befindet sich im Besitz der Mönche von Iona«, erklärte Angus dem Earl. »Wir finden dort zumindest für heute Nacht Zuflucht. Wenn der Wind es zulässt, werden wir beim ersten Tageslicht nach Barra aufbrechen. Das Wetter schlägt um, und mit dem Tidenwechsel… nun, wenn wir die Überfahrt nicht wagen, könnten wir wochenlang hier festsitzen.« Angus sah Robert zustimmungsheischend an.


      Robert nickte. Je eher sie Barra erreichten, desto besser.


      Bevor sie Rathlin verlassen hatten, hatte er Thomas, Alexander und Cormac wie geplant nach Antrim geschickt, um den Befehl zum Angriff auf Galloway zu geben. Neil Campbell, Gilbert de la Hay und James Douglas waren derweilen mit dem Rest seiner Männer nach Arran gesegelt, um den Boden für die Invasion von Carrick zu bereiten. James schwor in der Hoffnung, sein Onkel würde sie erhalten und seine Vasallen für die Rückkehr des Königs zu den Waffen rufen, eine Botschaft zum Landsitz des Großhofmeisters zu schicken. Aber Roberts während der letzten Monate auf Rathlin ausgearbeiteten Pläne hingen jetzt samt und sonders von dem Wort eines einzigen Mannes ab. Wenn Lachlan MacRuarie die Seiten wechselte und die Galeeren und Männer, die Robert so dringend für seinen Angriff auf das Festland brauchte, seinen Feinden überließ, war alles verloren. Deshalb hatte er sich in diese trügerischen Gewässer begeben und sich auf den Weg zu den Äußeren Hebriden gemacht, um den doppelzüngigen Bastard dazu zu bringen, sein Wort zu halten.


      Der Gedanke, dass nach allem, was er und seine Männer durchgemacht hatten, ein Söldner über sein Schicksal entscheiden könnte, hatte seinen gerechten Zorn erregt. Er mochte ein Verbannter und Gejagter sein, aber er war noch immer König, und Lachlan MacRuarie und seine Freibeuterhorde würden seinen Befehlen gehorchen oder dafür büßen. Was auch geschehen mochte, Robert war entschlossen, Barra an der Spitze einer Flotte oder mit dem Kopf des Mannes zu verlassen, der es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen. Er würde nach Hause reisen und seinen Feinden sein Königreich entreißen, und gnade Gott jedem, der sich ihm dabei in den Weg stellte.


      Das Schiff knarrte, als es auf dem weißen Wellenkamm schaukelte. Jetzt, wo sie den geschützten Kanal verlassen hatten, erhoben sich die Wellen wie Berge vor ihnen, trugen sie in die Höhe und schleuderten sie gleich darauf in die Tiefe. Die Dunkelheit überholte sie in einem schwarzen Wolkenstreitwagen. Dichte Regenvorhänge verschleierten das Festland, und Blitze zuckten über den Himmel über den Bergen. Eine Welle schlug über den Bug, und die Gischt durchnässte Robert.


      »Nehmt meinen Platz, Mylord«, rief Angus und rückte zur Seite, damit Robert auf seiner Bank sitzen konnte.


      Robert und Edward stolperten vom Bug herbei. Der Wind heulte.


      »Als ob man ein Pferd reitet«, schrie Edward, als sie sich schwer auf die Bank sinken ließen, aber sein Grinsen verwandelte sich in eine Grimasse, als sie auf die nächste Welle trafen.


      Die Besatzung ging schweigend ihrer Arbeit nach. Die Fingerknöchel der Männer traten weiß hervor, während sie darum kämpften, das Boot auf Kurs zu halten; ihre in der einsetzenden Dunkelheit gerade noch zu erkennenden Gesichter waren vor Konzentration angespannt. Roberts Männer hatten sich auf den Bänken zusammengedrängt und hielten sich an ihren Packen fest. Nes betete. Einer von Malcolm of Lennox’ Rittern wandte sich ab, um sich über die Bootswand hinweg zu übergeben. Regen überflutete sie, hämmerte auf das Deck und peitschte über das Wasser. Das Langschiff kletterte eine Wellenflanke empor, stürzte dann auf der anderen Seite wieder in die Tiefe und schlug auf dem Wasser auf, als wäre es eine Mauer. Robert klammerte sich an der Seite des Bootes fest, spürte, wie sein Körper sich von der Bank zu lösen drohte. Eiskaltes Salzwasser ergoss sich wiederholt über ihn. Er wischte sich über die Augen und fixierte die Insel, deren Umrisse in Regenschleiern verschwanden.


      »Wie lange noch?«, brüllte er Angus zu, der sich am Bug festhielt.


      Der Lord drehte sich um, um zu antworten, hielt dann aber inne und zog die Brauen zusammen. Als Angus sich an ihnen vorbeidrängte, um den Mast zu umfassen, folgte Robert seinem eindringlichen Blick. Einen Moment sah er nichts außer der brausenden Dunkelheit. Dann, als sie einen weiteren Wellenkamm erklommen, erblickte er in einiger Entfernung hinter ihnen einen großen Schatten. Er schwebte kurz auf einer Seite einer Welle, bevor er hinter einer anderen verschwand. Ein heißer Schreck durchzuckte ihn, weil er ihn zunächst für eine riesige Meereskreatur hielt, doch als der Schatten wieder zum Vorschein kam, erkannte er, dass es sich um drei in einer Reihe zusammengebundene Galeeren handelte, die so ein großes Schiff bildeten. Mit geblähten schwarzen Segeln hielt es direkt auf sie zu.


      »MacDougalls!«, brüllte Angus.


      »Heiliger Himmel!«, zischte Edward.


      Angus bellte einige Befehle, und die Besatzung kämpfte gegen den strömenden Regen an, um mehr Großsegel zu hissen.


      »Was können wir tun?«, rief Robert.


      »Wir versuchen, ihnen zu entkommen!«, brüllte Angus zurück. »Mit drei Segeln haben sie mehr Antrieb, aber sie liegen schwerer im Wasser.« Er taumelte über das Deck zum Bug zurück und überprüfte ihre Position.


      Robert zwinkerte Regen aus seinen Augen, während er den Blick auf ihre Verfolger richtete. »Warum haben sie die Boote zusammengebunden?«


      »Weil das eine gute Kampfplattform ergibt, Mylord«, erwiderte ein Besatzungsmitglied.


      Im Wind waren schwache Stimmen zu vernehmen. Robert hörte mehrmals das Wort Halt heraus. Das Dreifachboot bäumte sich hinter ihnen auf, der Abstand verringerte sich. Ihr eigenes Großsegel blähte sich im Wind und zerrte an den Seilen. Mehrfach ertönte ein bedrohliches Knarren und Stöhnen.


      »Sir!«, rief einer von Angus’ Männern. »Der Wind ist zu stark! Wir werden den Mast verlieren!«


      Angus fluchte. »Hol es ein, Patrick!«, dröhnte er. »Nur ein Stückchen!«


      Als Patrick sich zu den Seilen durchkämpfte, wurde er plötzlich über Bord geschleudert. Robert stieß sich von der Bank ab und prallte gegen die Seite des Bootes, als sie eine weitere Welle hinunterschlingerten. Eine Sekunde später war David of Atholl neben ihm. Nachdem sie halbwegs sicheren Halt gefunden hatten, beugten sie sich vor und fischten nach dem Mann. Nach ein paar Versuchen bekam Robert eine Handvoll Umhang zu packen. Angus brüllte den anderen Seeleuten zu, das Segel einzuholen. Mit Hilfe von David und einer günstigen Welle, die den Mann fast auf gleiche Höhe mit dem Bootsrand hob, hievte Robert Patrick an Deck zurück. Als der Mann zusammen mit einem Schwall eisigen Wassers auf die Planken glitt und reglos liegen blieb, sah Robert den Pfeil, der aus seinem Rücken ragte.


      »Runter! Geht in Deckung!«


      Noch während ihm der Warnruf über die Lippen kam und er David of Atholl auf das Deck stieß, kamen weitere Pfeile aus dem Dunkel geschossen. Die meisten landeten in den Wellen, aber einer traf einen von Malcolms Männern in die Schulter, woraufhin dieser mit einem Aufschrei zusammenbrach. Die anderen, die die Gefahr erkannten, warfen sich zu Boden. Robert kauerte auf dem Deck, riskierte einen Blick über die Seite und stellte fest, dass das feindliche Schiff sie fast eingeholt hatte. Angus stürzte zu den Seilen, als ein heftiger Windstoß wie wild an dem Segel zerrte. Sie krängten gefährlich, das Boot drohte unter der Kraft der Bö zu kentern.


      Robert sah, dass Angus alleine verzweifelt versuchte, das Segel einzuholen, und kämpfte sich auf die Füße. Wie betrunken über das glitschige Deck torkelnd und rutschend, bemühte er sich, zu ihm zu gelangen. In diesem Moment zerbrach der Mast mit einem Krachen in zwei Teile. Die obere Hälfte kam in einem Gewirr aus Seilen und Segeltuch auf Robert herabgerauscht. Er riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Im selben Augenblick schlingerte das Langschiff heftig, und seine Füße lösten sich von dem Deck. Einen Moment lang flog er durch die Luft, dann schlug er auf dem Wasser auf.


      Der Schock traf ihn wie ein Faustschlag. Sein Kopf verschwand unter dem tosenden Dunkel, die Kälte fraß sich wie scharfe Messer in sein Fleisch. Einen Moment lang wusste er nicht, wo oben und wo unten war, und begann panikerfüllt zu strampeln und mit den Armen zu fuchteln. Eine Welle wirbelte ihn herum und spie ihn dann zur Oberfläche. Salzwasser aushustend, tauchte er auf. Sein Blick fiel auf das Langboot – ein Durcheinander aus Tauen und Segeln – und seinen Bruder und Nes, die etwas riefen und die Arme ausstreckten, dann verschwand alles hinter einer Welle.


      Robert, der sich in seinem Umhang verfangen hatte, spürte, wie er nach unten gezogen wurde. Er zerrte verzweifelt an der Brosche und riss das Kleidungsstück weg, doch er war immer noch zu schwer; sein Körper wollte unter der regengepeitschen Wasseroberfläche versinken. Sein Schwert. Sein Breitschwert hing immer noch an seinem Gürtel. Er stieß den Kopf aus dem Wasser, schnappte nach Luft und griff nach dem Heft. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab, es aus der Scheide zu ziehen. Während er mit der zweiundvierzig Zoll langen Klinge an der Hüfte versuchte, sich über Wasser zu halten, konnte er nur daran denken, wie James Stewart ihm die Waffe am Abend seiner Krönung überreicht hatte. Sie war das Letzte, was ihm von seiner Königswürde noch geblieben war.


      Er ging erneut unter, die Kälte lähmte sein Gehirn. Als er wieder auftauchte, hörte er weitere Rufe. Furcht durchdrang seine Benommenheit, als ihm klar wurde, dass er ein gutes Stück von dem Boot weggetrieben worden war. Er sah es auf einem Wellenkamm schaukeln. Die MacDougalls hatten es fast erreicht. Es sah aus, als hätten sie vor, es zu rammen. Von hilfloser Wut überkommen, brüllte Robert in das Dunkel. Es konnte doch nicht hier enden, auf diese Weise – dass der gnadenlose Ozean ihn seiner letzten Macht, seines Besitzes und seines Lebens beraubte. Das Gewicht des Schwertes zog ihn nach unten. Er musste loslassen. Seine Arme und Beine gehorchten ihm nicht mehr. Es war, als würde sein Körper zu Eis erstarren.


      Lass einfach los.


      Als er ein letztes Mal hoch auf eine Welle geschwemmt wurde, sah er sechs dunkle Schatten mit glühenden gelben Augen auf sich zukommen. Sein Aufschrei bewirkte, dass ihm Wasser in den Mund drang … Als das Meer über seinem Kopf zusammenschlug, kam ihm der schwache Gedanke, dass es sich nicht um Ungeheuer, sondern um Boote mit Laternen an den Seiten handelte, dann verflog diese Idee, und er versank in schwarzer Finsternis.
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      Priorei Lanercost, England, A.D. 1307


      PRINZ EDWARD STARRTE AUS DEM Fenster über das schneebedeckte Prioreigelände hinweg zu der Unterkunft seines Vaters hinüber. Das Holzhaus, mit dessen Bau letzten Herbst begonnen worden war, war jetzt fertiggestellt, und dahinter wurde nun ein zweistöckiges Gebäude für die Königin errichtet, die sich zu ihrem Mann an die Grenze gesellt hatte. Als Edwards Blick auf dem Bauwerk haften blieb, das wie ein hässliches Kind neben einem hoch gewachsenen, anmutigen Elternteil neben Lanercosts prächtiger Kirche kauerte, spürte er, wie die dunklen Fenster zurückstarrten. Er dachte an den Mann darin, der dort all die Monate mit seinen Blutegeln und seiner Wut eingesperrt gewesen war.


      Der helle Ruf eines Jungen erregte seine Aufmerksamkeit. Er spähte an den Trägern vorbei, die immer noch eifrig damit beschäftigt waren, Gepäck aus den Karren auszuladen – die Ankunft der Reisegruppe an diesem Nachmittag hatte den Schnee schwarz verfärbt und matschig werden lassen –, und sah seine Halbbrüder Thomas und Edmund hintereinander her zu den entlang der Prioreimauer aufgehäuften weißen Bergen laufen. Edward folgte den Schlangenlinien ihrer Fußspuren und bemerkte, dass zwei Frauen den Kindern folgten. Eine war seine Stiefmutter Königin Marguerite, deren scharlachrotes Gewand wie eine Blutspur hinter ihr durch den Schnee schleifte. Marguerite, die Schwester König Philipps, die von ihren Landsleuten als Perle von Frankreich bezeichnet wurde, war mit siebzehn in Canterbury mit seinem Vater vermählt worden. Seitdem hatte sie dem siebenundsechzigjährigen König drei Kinder geboren. Das im letzten Jahr auf die Welt gekommene dritte war ein Mädchen namens Eleanor. Der Prinz hatte sich oft gefragt, was Marguerite wohl davon hielt, dass ihr Kind nach der ersten Frau des Königs benannt worden war, seiner Mutter, an die sie nie heranreichen würde.


      Edward musterte die Königin. Obwohl Marguerite genauso alt war wie er selbst, hatte er sie immer mütterlich und fürsorglich gefunden. Sie hatte ein sanftes Naturell, und es war ihr oft gelungen, das hitzige Temperament seines Vaters zu zügeln. Er erwog, zuerst mit ihr zu sprechen, um die Stimmung seines Vaters auszuloten und sie vielleicht sogar zu ersuchen, dem König in seinem Namen seine Bitte zu unterbreiten. Im selben Moment, wo er das dachte, kam er sich auch schon wie ein Feigling vor und machte sich bittere Vorwürfe.


      Er schrak zusammen, als die Tür geöffnet wurde. Piers trat ein. Der Ritter hatte seine Reisekleider bereits abgelegt und irgendwie die Zeit gefunden, seinen Barbier kommen zu lassen, denn sein attraktives Gesicht war glattrasiert und sein schwarzes Haar mit duftendem Öl zurückgekämmt. Edward stieg der süßliche Geruch in die Nase, als Piers die Tür schloss. Mit einem Mal kam er sich in seinem mit Pferdeschweißflecken übersäten Umhang, den schlammverkrusteten Stiefeln und den Bartstoppeln auf dem Kinn entsetzlich schäbig vor.


      Piers sah sich geringschätzig in der im Teil der Mönchsunterkünfte gelegenen Kammer um. Die Truhen und Taschen, die die Träger hochgebracht hatten, waren an der Wand aufgestapelt. In einer Ecke stand ein schmales Bett. »Dies ist Euer Quartier? Mein Prinz, Ihr hättet Euren Vater um seinen Pavillon bitten sollen, da er ihn ja nicht benötigt.« Als Edward keine Antwort gab, wurden Piers’ dunkle Augen schmal. »Du hast ihn noch gar nicht gesehen, oder?«


      Edward drehte sich wieder zum Fenster. Er spürte, wie Piers hinter ihn trat.


      »Du hast Bedenken?«


      »Nein«, versetzte Edward scharf. »Ich …« Er brach ab, da er Piers nicht den wahren Grund für sein Widerstreben nennen wollte. »Sir Humphrey hat ihn bereits aufgesucht.«


      »Ein Grund mehr, weshalb du jetzt zu ihm gehen solltest. Du musst ihm deine Version der Ereignisse schildern.« Piers legte Edward eine Hand auf die Schulter und drehte den Prinzen zu sich. »Lass nicht zu, dass Humphrey und die anderen den Ruhm für den Fall Dunavertys einstreichen und dir dann die Schuld für Bruce’ Verschwinden zuschieben. Du weißt ja, dass das ihre Art ist.«


      Edward erwiderte nichts darauf, aber innerlich war er anderer Meinung. Was auch immer er über Humphrey sagen mochte, der Konnetabel war immer ein gerechter und aufrichtiger Mann gewesen. Tatsächlich war seine Aufrichtigkeit der Grund dafür, dass er fürchtete, der Earl könne seinem Vater von seinem Verhalten während des Feldzugs berichtet haben. Nach der Jagd in Lochmaben, die ihre Ankunft in Lanercost verzögert hatte, hatte Humphrey ausführlich und ernst mit ihm gesprochen. Der Earl hatte ihm klargemacht, dass es an der Zeit war, aufzuhören, sich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen, und damit zu beginnen, sich wie der König zu verhalten, der er einmal sein würde. Frivole Vergnügungen, so Humphrey, müssten warten, bis er seinem Vater bezüglich des Fortschritts des Krieges Bericht erstattet hatte. Der Earl ahnte ja nicht, dass er die Jagd organisiert hatte, um genau das zu vermeiden. Edward wollte nicht nur den Moment hinauszögern, in welchem er seinem Vater gestehen musste, dass es ihm nicht gelungen war, Robert Bruce festzunehmen, sondern er wollte auch die Einlösung des Versprechens, das er Piers gegeben hatte, so lange wie möglich aufschieben.


      An diesem Abend, ihrem letzten in Lochmaben, hatte Edward, an dem noch immer Humphreys Tadel nagte, zu viel Wein getrunken und es versäumt, Piers zu zügeln, der den schweigenden Baronen mitteilte, nur die, die an der Jagd teilgenommen hatten, dürften von dem Keiler essen, den er erlegt hatte. Daraufhin hatte sich Thomas of Lancaster erhoben, seine Platte zur Seite gestoßen und den anwesenden Männern verkündet, er würde sich lieber von Luft ernähren, als noch einen Moment länger in der Gesellschaft derart degenerierter Menschen zu verweilen. Am nächsten Morgen ritten die Barone und das Gefolge des Prinzen in separaten Gruppen zur Grenze, und die Atmosphäre zwischen ihnen war noch frostiger als das Wetter.


      »In Lochmaben hast du versprochen, deinem Vater deine Bitte vorzutragen.« Piers sah Edward eindringlich an. »Du hast mir dein Wort gegeben.«


      Edward schüttelte seine Hand ab. Sein Blick war auf das Holzgebäude auf der anderen Seite des Prioreigeländes gerichtet. In ihm stieg eine Erinnerung an das große Fest auf, das stattgefunden hatte, nachdem er in Westminster zum Ritter geschlagen worden war. Auf diesem Fest hatte sein Vater ihn und all die anderen anwesenden jungen Männer vor zwei goldenen Schwänen schwören lassen, wie Parsifal auf der Suche nach dem Gral nie zweimal am selben Ort zu schlafen, bis Robert Bruce und die Schotten besiegt waren. »Verdammt, warum verlangst du immer so viel von mir! Wirst du denn nie zufrieden sein?«


      Piers ließ die Hand sinken. Schweigen machte sich breit. Edward wappnete sich dafür, denn er war nicht gewillt, jetzt nachzugeben. Nach einem Moment hörte er Stiefel knirschen.


      »Verzeiht mir, Mylord.«


      Die Stimme kam von unten, und Edward begriff, dass Piers auf die Knie gesunken war. Langsam drehte er sich um.


      Piers hielt den Kopf gesenkt. Strähnen seines schwarzen Haares fielen ihm ins Gesicht. »Alles, was ich wünsche, ist, Euch zu dienen, Mylord. Wenn ich durch meine Handlungsweise einen anderen Eindruck erweckt habe, geschah es aus Unwissenheit, und ich bitte Euch dafür um Entschuldigung.« Er blickte zu dem Prinzen auf. »Ich dachte, mit mehr Machtbefugnissen – mehr Einfluss am Hof – könnte ich Euch besser unterstützen.« Piers’ Stimme wurde schärfer, als er fortfuhr: »Ich habe gesehen, wie Thomas of Lancaster, Euer eigener Vetter, Euch herabsetzt, und dass Humphrey und andere aus dem Kreis Eures Vaters Euch behandeln, als wärt Ihr ein ungezogenes Kind, das zur Ordnung gerufen werden muss, und nicht wie den König, der Ihr bald sein werdet. Ich hoffte, Ihr würdet Euch bei Eurem Vater für mich einsetzen, damit ich Euch als loyaler Verbündeter gegen diejenigen zur Seite stehen kann, denen Euer Wohl nicht sonderlich am Herzen liegt. Jetzt bin ich ein Ritter Eures Haushalts und nur mit der wenigen Macht ausgestattet, die Ihr mir großzügigerweise verliehen habt. Auf dem Turnierfeld bin ich Euer Champion. Lasst mich dies auch an Eurem Hof sein.«


      Edwards Züge wurden weicher. Er bückte sich, ergriff Piers’ Hände und zog den Ritter auf die Füße. »Das wünsche ich mir doch auch.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich fürchte die Antwort meines Vaters.«


      »Ich habe Euch doch gesagt, dass der König Euch respektieren wird, wenn Ihr wie ein Mann vor ihn tretet und Eure Forderungen vorbringt. Ihr sagtet ja selbst, wie sehr er Schwäche verabscheut.«


      »Ich werde zu ihm gehen«, erwiderte Edward ruhig.


      Piers lächelte. Er legte einen behandschuhten Finger unter Edwards Kinn und hob es an. »Sieh ihm in die Augen, wenn du ihn fragst.«


      »Ich bitte Euch noch einmal um Verzeihung, weil ich nicht früher mit Euch gesprochen habe, mein König.«


      König Edward sah zu, wie sich Thomas of Lancaster von seinem gebeugten Knie erhob und die Kammer verließ. Als der Türhüter die Tür hinter seinem Neffen schloss, lehnte sich der König in seinem Stuhl zurück. Die Macht der Gefühle, die ihn überwältigten, durchfluteten seinen geschwächten Körper mit neuem Leben. Er umklammerte die geschnitzten Lehnen des Stuhls, weil er das unbezwingbare Verlangen verspürte, irgendetwas mit bloßen Händen zu zermalmen. Thomas’ Worte schwirrten wie gereizte Bienen in seinem Kopf herum und stachen ihn mit giftigen Bildern. Das Schlimmste von allem war, dass er zwar Wut, Ekel und Verrat empfand, aber keine Überraschung. Er hatte es gewusst. Tief in seinem Inneren hatte er es schon seit Jahren gewusst.


      Der Krieg in Schottland, dieser nicht enden wollende Krieg, hatte ihn von allem anderen abgelenkt. Es war nicht nur England, das während seiner Abwesenheit gelitten hatte, die Brücken und Straßen, die reparaturbedürftig wurden, die Städte, die Dieben und Plünderern zum Opfer fielen, seine Untertanen, die verhungerten. Auch sein Sohn war zerstört worden. Er hatte gedacht, den angerichteten Schaden rückgängig machen zu können, indem er ihn als Befehlshaber auf einen Feldzug schickte; dass sein Sohn durch Kampf und Blutvergießen zu dem Mann geformt werden würde, der sein Werk nach seinem Tod fortsetzte.


      Edward schloss die Augen und dachte an die Kinder, die er gezeugt hatte – neunzehn insgesamt –, und an all die, die er hatte begraben müssen. Er dachte an den ernsthaften kleinen John, der fünf Jahre alt geworden war, und an den reizenden, lächelnden Henry, der nur das sechste Lebensjahr erreicht hatte. Dann war da Alfonso, dunkel wie seine schöne kastilische Mutter, groß gewachsen wie er selbst, ein guter, furchtloser Reiter mit einem klugen Kopf auf seinen jungen Schultern. In der Gewissheit, dass der Junge sein Erbe antreten würde, hatte er all seinen Ehrgeiz und seine Erwartungen in ihn gesetzt. Edward hatte sich in Caernarfon aufgehalten und die Eroberung von Wales gefeiert, als Boten aus Westminster eingetroffen waren und ihn von Alfonsos Tod in Kenntnis gesetzt hatten. Daher hatten sich all seine Hoffnungen auf seinen letzten überlebenden Sohn konzentriert, der seinen Namen trug und damals noch ein zappelndes Kleinkind in den Armen seiner Kinderfrau gewesen war.


      Der König schlug die Augen auf und starrte in die in dem Messingbecken neben ihm aufzüngelnden Flammen. Lag es daran, dass sein Samen im Lauf der Jahre geschwächt und verwässert worden war? Schließlich gebaren Tiere bei den letzten Würfen auch nur verkümmerte Nachkommen. Aber sein Sohn war nie ein Schwächling gewesen, sondern sein Ebenbild: langgliedrig, athletisch und gut aussehend. Was hatte zu dieser abscheulichen Charakterschädigung geführt? Piers. Er musste die Ursache sein – die Wurzel des Übels. Edward krallte die Finger fester um die Stuhllehnen. Gott möge ihn strafen, er selbst hatte den jungen Mann in seinen Haushalt aufgenommen, hatte ihn wie seinen eigenen Sohn behandelt.


      Es klopfte an der Tür. Der Türhüter öffnete, und der König sah die Gestalt seines Sohnes den Rahmen ausfüllen. Der Prinz trat ein. Edward spürte, wie sein Herz wild zu pochen begann. Von Thomas’ Enthüllung heraufbeschworene Bilder zogen vor seinem geistigen Auge vorbei und folterten ihn. Sein Sohn, der aussah, als wäre er gerade erst vom Pferd gestiegen, kam näher und zog dabei eine Schlammspur über den Läufer.


      »Mein König«, murmelte er und senkte den Kopf.


      Edward wurde bewusst, dass er die Lehnen so fest umschloss, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und dass seine Hände zu zittern begonnen hatten, so stark wurde er von seinen Gefühlen geschüttelt. Sein Sohn schien es nicht zu bemerken.


      »Ich habe Dunaverty Castle eingenommen, Mylord, aber ich muss Euch leider mitteilen, dass Robert Bruce sich nicht bei der Garnison befand.« Der Prinz sprach in einem raschen, monotonen Ton, den der König als den erkannte, in den er immer verfiel, wenn er Angst hatte. »Ich habe John MacDougall angewiesen, weiter im Küstengebiet nach ihm zu suchen und …«


      »Sir Humphrey hat mir bereits Bericht erstattet.«


      Der Prinz presste die Lippen zusammen. Einen Moment sah es so aus, als wolle er sich abwenden und den Raum verlassen, doch dann platzte er heraus: »Mylord, bitte erteilt mir die Erlaubnis, Piers die Grafschaft Ponthieu zu übertragen.«


      Der König schwieg lange. Ein Holzscheit zerbarst in dem Becken, und der Prinz zuckte zusammen.


      Dann wuchtete Edward sich plötzlich aus seinem Stuhl hoch und stürzte sich auf seinen Sohn. Bevor der junge Mann sich rühren konnte, hatte ihn der König beim Haar gepackt. Als er den Kopf des Prinzen mit beiden Händen nach unten zerrte, spürte Edward, wie einer seiner Nägel an der Kopfhaut seines Sohnes zerbrach. »Du elender kleiner Bastard!«


      »Vater!«


      »Du willst Land verschenken? Du, der du dir nie Ländereien verdient hast? Du würdest es ihm geben? Zur Hölle mit dir! Eher sterbe ich, als dass ich zusehe, wie du auch nur einen einzigen Acre aus der Hand gibst!«


      »Vater! Bitte!«


      »Halt den Mund, du widerliche kleine Ratte! Kriech auf dem Bauch, du Wurm!« Speichel flog von den Lippen des Königs, als er seinen Sohn an den Haaren nach unten zog und ihn zwang, sich zu krümmen. »Kriech auf dem Bauch wie der Wurm, der du bist!«


      Der Prinz packte das Handgelenk seines Vaters und versuchte ihn fortzuschieben, doch das veranlasste Edward nur, seinen Griff zu verstärken.


      »Ich hätte dich gleich nach deiner Geburt ersäufen sollen, du Stück Dreck!« Während der König diese Worte brüllte, brach sich seine Wut mit voller Wucht Bahn. Wie von Sinnen zerrte er am Haar seines Sohnes und riss es ihm büschelweise aus.


      Die Schreie des Prinzen hallten so laut durch den Raum, dass die Tür aufgerissen wurde. Keiner der beiden Männer bemerkte den Türhüter, der schreckensstarr auf der Schwelle stand, bevor er herumfuhr und die Treppe hinunterstürmte.


      »Ich weiß, was du getan hast!«, tobte Edward. »Dein Vetter hat dich mit diesem Hurensohn im Wald gesehen! All diese Jahre hattest du den Teufel in dir! Bei Gott, ich werde ihn dir austreiben!« Mit diesem wütenden Aufschrei zog der König ein Knie hoch und rammte es in das nach unten gewandte Gesicht seines Sohnes.


      Die Nase des Prinzen brach mit einem vernehmlichen Knacken, Blut spritzte auf den Läufer und das Gewand des Königs. Sein Sohn stieß weitere gellende, unzusammenhängende Schreie aus, aber Edward gab ihn nicht frei …


      Auf der Treppe erklangen schwere Schritte. Der Türhüter kehrte mit Humphrey de Bohun zurück.


      »Mylord!«


      Der König achtete nicht auf den Earl. Er versetzte seinem Sohn direkt oberhalb des Knies einen Tritt, woraufhin dieser wimmernd zusammenbrach. Jetzt erst ließ Edward von ihm ab. Blonde Haarsträhnen fielen zu Boden, als er seinem Sohn die Faust ins Gesicht schmetterte. Sein juwelenbesetzter Ring spaltete die Lippe des Prinzen. Der Schlag schickte einen sengenden Schmerz durch den Arm des Königs, was seine Wut nur noch mehr schürte. Seit einer Ewigkeit hatte er sich nicht mehr so lebendig, so stark gefühlt. All diese Monate, während derer er hilflos, von Schmerzen geplagt und unfähig, sich aus eigener Kraft von seinem Bett zu erheben, nahe genug bei Schottland, um seine Berge sehen zu können, auf seinem Krankenlager hatte ausharren müssen! Er holte erneut aus, hieb seinem Sohn die Faust gegen das Kinn. All diese Monate hatte er nichts tun können außer beten, dass seine Männer mit Robert Bruce in Ketten zurückkehrten und sein Eroberungsfeldzug endlich abgeschlossen sein würde. Einmal mehr hatten sie versagt, ihn schmählich im Stich gelassen. Ein weiterer wuchtiger Schlag ließ seinen Sohn zurücktaumeln und dann zu Boden stürzen. Der junge Mann schlang die Arme um seinen Kopf, um sein Gesicht zu schützen.


      Der König zog den Fuß zurück, um erneut zuzutreten. Sein Blick fiel auf die silberne Brosche an dem von dem langen Ritt staubigen Umhang seines Sohnes, die im Feuerschein aufblitzte. Eleanor hatte sie ihrem Sohn vor Jahren geschenkt. Er erinnerte sich an ihr Lächeln, als sie sie ihm angesteckt hatte, und an die Liebe in dem Gesicht des Jungen. Edward blickte auf den Prinzen hinunter, der sich wie ein Kleinkind blutend auf dem Boden zusammenrollte, und trat schwankend einen Schritt zurück.


      Humphrey de Bohun stützte ihn. »Mylord.« Er führte den König behutsam zu seinem Stuhl zurück.


      Edward ließ sich schwer hineinsinken. »Benachrichtige meinen Vetter in Frankreich«, keuchte er. »Richte ihm aus, dass mein Sohn jetzt bereit ist, Isabella zu heiraten.« Der König wischte sich mit einer zitternden Hand den Schweiß von der Stirn. »Und ich wünsche, dass Piers Gaveston aus meinem Königreich verbannt wird.«
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      Die Äußeren Hebriden, Schottland, A.D. 1307


      BLITZE ZUCKTEN IM OSTEN über den Himmel, derweil die Stürme weiter über die fernen Inseln Muck, Canna und Rhum hinwegfegten, aber hier draußen war die Luft ruhig, und der Ozean wogte mächtig und behäbig unter einem leblosen Himmel. Vor ihnen reihten sich Inseln wie eine zerrissene Juwelenschnur aneinander.


      Robert saß im Bug, die Kapuze des wollenen Umhangs streifte seine Wange. Er roch das Meer in dem Gewebe und noch etwas Süßliches: Heidekraut oder Gras. Es gelang ihm nicht, sich zu erinnern, wie er an das Kleidungsstück gekommen war. Während er zusah, wie die Äußeren Hebriden mit jedem Schlag der Ruder größer wurden, fiel ihm der alte Aberglaube ein, dass diese Inseln den Rand der Welt bildeten. Als Jugendlicher hatte er in der Halle seines Großvaters eine andere Legende gehört – die Männer behaupteten, die Wikinger hätten weit hinter diesen Inseln unbekannte ferne Länder entdeckt. Es gab noch andere Geschichten, die sich um das finstere Reich von Gog und Magog rankten, das die bekannten Grenzen der Erde umschloss; Satans hinter eisernen Toren eingesperrte Armee, die darauf wartete, auf die Welt losgelassen zu werden. Der Gedanke führte ihn wie viele andere auch während der letzten Stunden zu seiner Tochter, der sein betrunkener Vater vor Jahren in Writtle gesagt hatte, Gog und Magog würden sie holen kommen, weil sie ihr Fleisch nicht gegessen hatte. In dieser Nacht hatte sich das verängstigte Kind geweigert, irgendwo anders als in Roberts und Elizabeth’ Bett zu schlafen.


      Lieber Gott, war es wirklich wahr, was die Frau ihm gesagt hatte?


      Roberts Blick wanderte über das Deck, über die Ruderer auf ihren Bänken und über seine Kameraden hinweg, die etwas abseits von ihnen stumm dasaßen und inmitten der Anstrengungen der Besatzung wie reglose Statuen wirkten. Die Frau stand hoch aufgerichtet zwischen den Männern, leicht an ihrem Haar auszumachen, das die Farbe von Herbstlaub und Winterfeuern aufwies. Sie trug es aufgesteckt und mit geflochtenen goldenen Seidenbändern umwunden, doch der Wind hatte viel davon gelöst. Die kürzeren Strähnen lockten sich steif vor Salz an ihren Schläfen. Ihr braunes, von einem Gürtel aus goldenen Ringen zusammengehaltenes Kleid war aus dünnem Stoff, und als er bemerkte, dass sich ihre Wangen vor Kälte rötlich verfärbt hatten, fragte Robert sich benommen, warum sie keinen Umhang trug. Dann spürte er das Gewicht des Kleidungsstücks, das um seine Schultern lag, und erinnerte sich jetzt wieder daran, dass sie es ihm umgelegt hatte.


      Die Frau blickte sich um und sah ihn kurz an, bevor sie sich wieder an ihre Besatzung wandte. Ihre Augen waren das Erste, was er gesehen hatte, als ihre Männer ihn bis auf die Knochen durchgefroren und Salzwasser hervorwürgend aus dem Meer gezogen hatten. Sie waren hellgrün, wirkten im Laternenschein fast flüssig und hatten sich beim Anblick des roten Löwen auf seinem Überwurf geweitet.


      »Es ist der König«, hatte er sie in breitem, reinem Gälisch sagen hören. »Es ist mein Bruder.«


      Danach bestand alles nur noch aus bruchstückhaften Bildern und Geräuschen. Er erinnerte sich, dass noch andere Männer aus dem Wasser gefischt wurden, ihr zerstörtes Langboot von einem aufflammenden Blitz erleuchtet auf einer Welle trieb, die Dreiergaleere der MacDougalls, nun in der Unterzahl, den Rückzug antrat, die Ertrinkenden schwache Schreie ausstießen und dass die Besatzungen der sechs Schiffe, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, sich etwas zuriefen, was im Heulen des Sturms unterging. Bald hatte die Kälte in seinem Körper auch von seinem Geist Besitz ergriffen und ihn in eine eisige Schwärze hinabgezogen, aus der er erst viele Stunden später wieder aufgetaucht war.


      Es war sein Bruder, den er als Erstes sah, als er die Augen aufschlug. Edward saß in der fahlen Dämmerung neben ihm auf dem feuchten Deck. Als er sich rührte, drehte sich sein Bruder zu ihm. Robert hatte noch nie einen solchen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Es war schiere, abgrundtiefe Verzweiflung. Verwirrt setzte er sich mühsam auf und sah Angus MacDonald mit einer hoch gewachsenen Frau mit kastanienbraunem Haar sprechen, und die Erinnerung an ihr gekentertes Schiff kehrte zurück.


      Als sie sah, dass er bei Bewusstsein war, kam die Frau über das überfüllte Deck und passte sich dabei anmutig dem Schlingern des Langschiffs an. Sie neigte kurz den Kopf, kauerte sich neben ihn und stellte sich als Christiana MacRuarie, Lady of Garmoran, vor. Der Name kam für ihn überraschend. Obwohl er ihr noch nie begegnet war, wusste er, dass die Frau durch seine erste Ehe mit Isobel, der Tochter des Earls of Mar, seine Schwägerin war. Christiana, die einzige legitime Tochter des Lords of Garmoran, war mit einem von Mars Söhnen verheiratet, aber mehr wusste er nicht; die Frau war lediglich ein Name für ihn, gleichbedeutend mit dem schlechten Ruf ihrer Halbbrüder Lachlan und Ruarie.


      »Seid Ihr verletzt, Mylord?« Ihre Stimme klang befehlsgewohnt.


      Ihr Ton setzte ihn in Erstaunen, bevor die Frage an sich und das Wissen darum, wer sie war, Wut in ihm aufflammen ließ, die die letzte Verwirrung wegbrannte. »Verletzt?« Er deutete auf Angus MacDonald und Malcolm of Lennox, die beide etliche ihrer Männer vermissten. »Fragt Ihr auch nach denen, die ertrunken sind?«


      Sie war nicht sicher, worauf er hinauswollte. Ihre grünen Augen wurden schmal.


      »Euer Bruder ist schuld, dass meine Männer und ich überhaupt da draußen waren.« Robert hob die Stimme, ohne sich darum zu kümmern, dass die Besatzungsmitglieder – zweifellos MacRuaries Männer – zu ihnen herüberschauten. »Ich soll seine Bezahlung verdoppeln, oder er verkauft seine Flotte an die Engländer? Wegen seiner Unverschämtheit und Gier habe ich letzte Nacht gute Männer verloren. Wir wären alle verloren gewesen, wenn nicht …« Wenn nicht sie in letzter Minute eingegriffen hätte, meinte er, sagte es aber nicht.


      Christiana musterte ihn eine Weile schweigend. »Ich war auf dem Festland, Mylord, in meiner Burg Tioram. Bis Lord Angus es mir sagte, wusste ich nichts von den Forderungen meines Bruders. Ich werde mit ihm darüber sprechen, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


      Robert hätte gerne gewusst, wie es einer Frau, selbst einer von hohem Rang, möglich sein sollte, den Ehrgeiz eines so habgierigen Mannes im Zaum zu halten, aber er schwieg, denn ihm entging der Blick nicht, den Christiana und Edward wechselten. Es war ein Blick voll stummer Bedeutung. »Was ist? Was verheimlicht Ihr mir?« Dann starrte er seinen Bruder an, forschte in seinem ausdruckslosen Gesicht. Angst ringelte sich wie eine kalte Schlange um sein Herz. »Edward?«


      Da hatte Christiana zu sprechen begonnen, in einem weichen, leisen Gälisch. Sie erzählte ihm, dass sie Vorräte von ihren Ländereien an der Nordwestküste zu den Inseln geschafft hatte. Ferner hatte sie Menschen übergesetzt, von denen im Lauf der letzten Monate ein steter Strom aus dem Norden gekommen war, um der Besetzung von Carrick und Ayr und der Willkür der Männer von Argyll und Lorn zu entgehen, die sich auf die Seite der Engländer geschlagen hatten. Einige dieser Leute hatten Nachrichten mitgebracht. König Edward, sagten sie, würde wieder in Schottland herrschen. Robert war verschwunden, wurde von vielen für tot gehalten. Der Aufstand war vorüber, und alle Beteiligten wurden erbarmungslos gejagt. Schon jetzt waren viele von den Männern des Königs festgenommen worden. Bei dem neuerlichen Blick, den Christiana und Edward tauschten, verstärkte sich Roberts eisige Furcht.


      »Meine Familie?«, stieß er hervor.


      John of Atholl, Christopher Seton, Isabel of Buchan, Margaret Randolph, Niall, Mary, Matilda, Elizabeth, Marjorie – all diese Namen und das Entsetzliche, das ihnen angetan worden war, kam in einem ruhigen Strom aus dem Mund dieser Frau, die sprach, ohne ins Stocken zu geraten, und ihm dabei in die Augen sah.


      Einige Momente lang war Robert nicht imstande, irgendetwas davon zu begreifen. Er blickte zu seinen Männern hinüber, hoffte, sie würden das Gesagte als die Worte einer Irrsinnigen abtun, aber in ihren trostlosen Gesichtern und David of Atholls rot geränderten Augen las er nur Wahrheit. Trotzdem vermochte er es nicht zu verstehen. Die Neuigkeiten von Malcolm of Lennox am Ufer des Loch Lomond – die Verhaftung von Robert Wishart und William Lamberton, die Einkerkerung seines Neffen Thomas Randolph, die Hinrichtung Simon Frasers – waren schrecklich gewesen, hatten ihn aber nicht überrascht. Aber dies? Es ergab keinen Sinn. John und Christopher hingerichtet? Niall zum Ergötzen des Mobs in Berwick aufgeknüpft? Mary in einem Käfig? Seine Frau weggesperrt?


      Meine Tochter …?


      Bei der Vorstellung, dass Marjorie, sein Kind, wie ein Tier in einem Käfig im Tower gehalten wurde, hatte tief in Roberts Innerem ein Beben eingesetzt und sich bis hoch in seine Brust fortgepflanzt. Da wusste er es – kannte den Preis für seinen Ehrgeiz, für seinen Wunsch, König zu sein. Da wusste er es! Das Rad hatte sich zum letzten Mal gedreht und ihn unter seinem Gewicht erdrückt. Christiana hatte die Schnalle ihres Umhangs gelöst, ihn von den Schultern geschüttelt und um die seinen gelegt. Dann hatte sie ihn alleine gelassen und ihre Besatzung und die der fünf Begleitboote angewiesen, Kurs auf Barra zu nehmen, das zu diesem Zeitpunkt noch eine dunkle Linie am Horizont gewesen war.


      Jetzt ragten die felsigen Ufer der Insel vor ihnen auf, und die Luft war von den Rufen der Tölpel erfüllt, die wie große weiße Pfeile in die Wellen hinabstießen. Mit Christianas Langschiff an der Spitze steuerten die Ruderer die sechs Boote durch einen schmalen Kanal zwischen Barra und der kleinen Nachbarinsel, deren Strände weiß wie Zucker waren und wo das Wasser in der Februarabenddämmerung milchig blau schimmerte. Sie folgten der Biegung zur Westküste der Insel. Die Planken knarrten, als die Boote erneut vom Ozean in die Höhe getragen wurden und auf ein sichelförmiges Sandstück zuhielten, über dem eine Kapelle stand.


      Das Licht schwand rasch, als sie an Land gingen. Die Besatzung sprang in das seichte Wasser, um die Boote den Strand hochzuziehen, auf dem schon einige andere lagen. Der Geruch von Fisch und verrottendem Seetang stieg Robert in die Nase. Rufe zerrissen die Luft, als Männer durch das Gras des Machair auf sie zukamen, um sie zu begrüßen. Einige hielten Fackeln in den Händen, deren Flammen zu dem sich verdunkelnden Himmel aufzüngelten. Dahinter verschwand ein mächtiger Hügel im Schatten.


      Christiana ergriff die Hände, die zwei ihrer Besatzungsmitglieder ihr hinstreckten, und sprang leichtfüßig auf den Sand. Robert folgte ihr. Seine Muskeln waren steif vor Kälte und Bewegungsmangel. Nes kam als Nächster; er umklammerte Roberts aus den Fluten gerettetes Breitschwert. Er hielt sich dicht bei seinem Herrn und behielt die sich nähernden Männer argwöhnisch im Auge. Edward, Angus und Malcolm folgten mit David, der mit seinen vier überlebenden Rittern etwas abseits stehen blieb. Der junge Mann hatte kein Wort mehr gesprochen, seit er von der Hinrichtung seines Vaters erfahren hatte. Seine Augen blickten gequält.


      Christiana überließ es ihren Leuten, Fässer mit Fleisch und Getreidesäcke auszuladen und ein paar erschöpft wirkenden Flüchtlingen aus den anderen Booten zu helfen, und schritt über den mit Seetang und Geröll übersäten Strand ihren Männern entgegen.


      Der an der Spitze verbeugte sich. »Willkommen, Mylady.«


      »Danke, Kerald.« Christiana spähte über die Schulter des Mannes zu dem Pfad, den er heruntergekommen war. »Hat der Sturm viel Schaden angerichtet?«


      »Nichts, was sich nicht reparieren ließe.« Kerald nickte Robert und den anderen zu. »Kommen noch mehr, die bei uns Zuflucht suchen?«


      Christianas Blick fiel auf Robert. »Nein, Kerald, dies ist unser König.«


      Als sich die Augen aller Männer auf ihn richteten, las Robert Überraschung, Misstrauen und Feindseligkeit darin, aber ganz sicher nichts, was an Respekt oder Ehrfurcht grenzte. Ihm wurde bewusst, dass er so, wie er da stand, ohne Waffen oder Rüstung, in verschmutzten Kleidern und mit Christianas Umhang noch um die Schultern, schwerlich wie ein König wirkte. Stolz flackerte in ihm auf und verdrängte vorübergehend seinen Kummer. Er trat auf die Männer zu und streifte dabei den Umhang ab, um den roten Löwen auf seinem zerrissenen Umhang zu enthüllen. Seine Männer folgten ihm. Edward umfasste sein Schwert, Angus wirkte ob des frostigen Empfangs sichtlich verstimmt. Nach einer Weile nickte Kerald leicht.


      Christiana brach das angespannte Schweigen. »Kommt, Mylords«, sagte sie und führte sie den Strand hoch auf die Dünen zu. »Mein Dorf ist nicht weit weg.«


      Robert ging neben ihr, seine Männer hielten sich hinter ihm, gefolgt von Kerald und den anderen Leuten von der Insel. Ihre Fackeln beleuchteten den sandigen Pfad, der sich durch das Machair wand. Der Schatten eines Monoliths ragte vor ihnen auf. Robert hielt ihn zunächst für eine riesige Figur, bis die Flammen auf einen stehenden Stein fielen.


      »Ein Wikingergrab«, erklärte Christiana.


      Als er sie ansah, registrierte er zum ersten Mal, wie groß sie war; ihre Gesichter befanden sich fast auf einer Höhe. Er merkte auch, dass er noch immer ihren Umhang über dem Arm trug und dass ihre Hände, mit denen sie ihre Röcke raffte, vor Kälte blau angelaufen waren. »Mylady.« Er reichte ihr das Kleidungsstück.


      Sie schlang es sich lächelnd um die Schultern und seufzte dankbar, als die warme Wolle sie einhüllte.


      Vor ihnen tauchten ein paar verkümmerte Bäume auf, zogen sich am Lauf eines Baches entlang, der aus einem schmalen Tal im Schutz des großen Hügels herunterplätscherte. Der Wind brachte Rauch mit sich. Sie folgten dem Bach und gelangten zu einer Ansiedlung, die von niedrigen, mit kleineren Gebäuden aus Holz mit Torfdächern durchsetzen Steinhäusern beherrscht wurde. Etliche Feuergruben tauchten alles in ein rötliches Licht.


      Dutzende von Menschen saßen an den Feuern und verzehrten ihre Abendmahlzeit oder gingen geschäftig verschiedenen Tätigkeiten nach: junge Frauen schöpften mit Eimern Wasser aus dem Bach, Kinder fütterten Ziegen auf den Weiden, Männer bedeckten von dem Sturm verursachte Löcher in den Dächern mit den letzten, mit Netzen mit Steinen beschwerten Besenginstergarben. Viele riefen Christiana einen Willkommensgruß zu, als sie ins Dorf kam. Andere tauchten auf Türschwellen auf und musterten den König und seine Begleiter neugierig. Von der Anzahl der Menschen überrascht, dachte Robert an die Flüchtlinge, die Christiana vom Festland hierhergebracht hatte. Er wunderte sich über ihre Großzügigkeit, so viele Fremde zu ernähren und zu beherbergen, da diese felsige Insel mitten im Atlantik eindeutig kein reicher Landfleck war.


      »Christiana.«


      Die barsche Stimme gehörte einem hoch gewachsenen, drahtigen Mann, der aus einem der größeren Steinhäuser trat. Er trug einen himmelblauen Umhang und hatte eine blasse Haut und langes schwarzes Haar. Als er näher kam und die Neuankömmlinge betrachtete, bemerkte Robert, dass der Mann dieselben grünen Augen hatte wie Christiana, nur waren seine dunkler und weniger freundlich. Seine Züge waren hart, sein Mund, der sich nicht zu einem Lächeln verzog, von einer Narbe entstellt. Ihm folgten einige stämmige Männer, von denen viele Becher und Schalen in der Hand hielten. Anscheinend waren sie bei ihrer Mahlzeit gestört worden. Einer war klein und untersetzt, zickzackförmige Narben verliefen über seinen kahlen Schädel, und wo eines seiner Augen hätte sein sollen, klaffte nur eine leere Höhle.


      »Brüder«, grüßte Christiana in scharfem Ton.


      Der Blick des größeren Mannes fiel auf Robert und heftete sich auf seinen Überwurf. Überraschung flackerte in seinen Augen auf, dann glitzernder Triumph, doch bevor Robert ein Wort an ihn richten konnte, drängte Angus MacDonald sich an ihm vorbei und zog sein Schwert.


      »Lachlan! Ich sollte Euch hier an Ort und Stelle niederschlagen!«


      Die Männer in Lachlan MacRuaries Begleitung schoben sich schützend vor ihren Hauptmann. Einer warf seinen Becher weg und zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Ein paar der gaffenden Frauen scheuchten Kinder in die Sicherheit ihrer Häuser. Die Erkenntnis, dass es sich bei dem Mann vor ihm um den handelte, wegen dem er hergekommen war, berührte Robert wenig. Der Krieg, den er mit solcher Entschlossenheit hatte weiterführen wollen, kam ihm jetzt wie ein ferner Traum vor, surreal und kaum greifbar. Er wusste, dass Lord Donoughs Galeeren inzwischen auf dem Weg nach Galloway sein und dass Neil Campbell und Gilbert de la Hay Arran erreicht haben würden, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er die Kraft aufbringen würde, seine Männer in die Schlacht zu führen. Christianas Worte hatten ihn all seiner Energie beraubt.


      Angus hielt sein Schwert auf Lachlan gerichtet. Seine blauen Augen loderten vor Wut. »Ich habe letzte Nacht drei Männer verloren! Ihr Blut klebt an Euren Händen.«


      Lachlan löste sich aus dem schützenden Kreis seiner Männer, um dem Lord of Islay entgegenzutreten. »Ihr kennt die Gefahren des Meeres ebenso gut wie ich. Ich habe keine Macht über seinen Appetit.«


      »Es war nicht der Sturm, zum Teufel, es waren die MacDougalls!«


      Diese Neuigkeit nahm Lachlan ungerührt zur Kenntnis. »Dann werdet Ihr ja wohl verstehen, warum ich meine Forderung erhöht habe. Meinen Kundschaftern zufolge wimmelt die westliche Küste von Galloway bis Argyll von Schiffen. Alle suchen nach Euch, Mylord.« Sein Blick wanderte zu Robert. »Euch zu helfen ist zu einem riskanten Unterfangen geworden. Zu einem, für das ein Mann angemessen entschädigt werden muss.«


      Edward Bruce baute sich neben Angus auf und schloss eine Hand um das Heft seines Schwerts.


      »Mylords.« Christiana trat zwischen sie. »Es ist spät, und Ihr und Eure Männer braucht etwas zu essen und Schlaf.«


      Angus, der feststellte, dass er seine Waffe jetzt auf eine Frau richtete, ließ sie widerwillig sinken.


      »Unsere Ratsversammlung kann bis morgen warten«, fuhr Christiana fort, »ebenso die Frage der Wiedergutmachung.« Sie bedachte ihren Halbbruder mit einem Blick, der diesen bewog, das Feld zu räumen, wenn auch nicht ohne ein zorniges Aufblitzen in seinen Augen. »Bitte setzt Euch«, lud sie ein, dabei winkte sie Angus und den Rest von Roberts Trupp zu einem der Feuer. »Ich lasse Essen bringen. Kerald, bereite die Unterkünfte vor.« Ihre Augen ruhten auf Robert. »Sie sind eines Königs nicht unbedingt würdig, aber mehr habe ich nicht anzubieten. Mylord?«


      Robert gab keine Antwort. Eine Frau löste sich aus der anwachsenden Menge der Menschen, die das Gerücht, der König wäre an ihrer Küste gelandet, aus ihren Häusern gelockt hatte. Die Frau hielt ein Mädchen an der Hand. Sie hatte ein hageres Gesicht und dunkles, im Wind wehendes Haar. Robert trat ungläubig auf sie zu, rechnete halb damit, dass sie sich vor seinen Augen auflösen würde, aber sie blieb eine von den Flammen beleuchtete reale Erscheinung. Das Mädchen blickte stirnrunzelnd zu ihr auf und enthüllte dabei, dass eine Seite seines Gesichts durch Brandnarben entstellt war.


      »Brigid?«


      Die Frau neigte den Kopf. »Mein König.«


      »Warum bist du hier? Und wie bist du hergekommen?«


      »Das ist eine Geschichte für eine andere Zeit, Mylord.« Ein Lächeln, das irgendwo zwischen Dankbarkeit und Trauer einzuordnen war, spielte um Brigids Lippen. »Ich habe gebetet, dass Ihr vor dem Ende kommen würdet.«


      Sie streckte ihre freie Hand aus, die Robert ergriff, ohne auf Christianas Frage und die erstaunten Blicke seiner Männer zu achten. Als er die Kraft ihres Griffs spürte, regte sich in ihm die Erinnerung an den Tag, an dem er ihr durch die Heide in die Wälder hinter Turnberry zu jenem Haus im Schatten der Eiche gefolgt war. Und als Brigid ihn zu einer der Holzhütten führte, wusste er, wen er drinnen vorfinden würde.


      Stranraer, Schottland, A.D. 1307


      Die achtzehn Galeeren glitten in der Dunkelheit wie eine Phalanx schwarzer Schwäne durch die Mündung des Sees. Die Schiffe waren mit den Männern, die auf Befehl ihres Lords aus den Tälern von Antrim gekommen waren, voll besestzt – insgesamt waren es fast siebenhundert. Ihre Gesichter waren in den gespenstischen Glanz tausender Sterne getaucht, deren Licht auf dem silbernen Geflecht von Kettenhemden und den Kuppeln von Kesselhauben schimmerte.


      Das Zischen und Gurgeln der Wellen auf dem groben Kies wurde lauter, da die sich dem Strand nähernden Galeeren das Wasser aufwühlten. Als die größte davon, ein Schiff mit sechsundzwanzig Rudern, auf Grund lief, hielt Cormac sich an dem Mast fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er zuckte angesichts des Knirschens zusammen, mit dem die anderen Boote das seichte Wasser erreichten. Als er zum südlichen Ufer des Sees blickte, konnte er gerade eben die Gebäude von Stranraer ausmachen.


      »Der Wind steht günstig für uns, Sohn. Sie werden uns nicht hören.«


      Beim Klang der schroffen Stimme drehte Cormac sich um und stellte fest, dass sein Vater neben ihm stand. Das Gesicht des Lords lag im Dunkel, aber Cormac konnte seine Augen schimmern sehen.


      Lord Donough wandte sich ab und gab seinen Männern ein Zeichen. Die Ruder wurden eingezogen, dann ertönte ein Plätschern, als die Männer über die Seiten der Boote sprangen und mit Speeren, Schwertern und Äxten in den Händen den Strand hochliefen. Cormac schickte sich an, ihnen zu folgen, aber sein Vater fasste ihn am Arm.


      »Ich glaube, du solltest den Dekan wecken.« Lord Donough nickte zum Heck hinüber.


      Cormac wurde bewusst, dass Alexander Bruce sich trotz allem, was sich ringsum abspielte, nicht von der Stelle gerührt hatte. Der Dekan hielt den Kopf gesenkt, das Sternenlicht fing sich in der kahlen Kuppel seiner Tonsur. Cormac schritt durch das Schiff, wobei er den zwischen den Bänken verstauten Säcken und Fässern ausweichen musste. »Wir sind da«, murmelte er und legte Alexander eine Hand auf die Schulter. Als der Mann sich nicht regte, schickte Cormac sich an, einen neuerlichen Versuch zu unternehmen, hielt aber inne, als er die geflüsterten Worte hörte. Er erkannte, dass Alexander betete. »Keine Angst, Bruder«, beruhigte er den Mann leise. »Stranraer ist wenig mehr als ein Dorf. Du musst nicht für unsere Seelen beten. Jedenfalls nicht heute Nacht.«


      Alexander hob den Kopf. »Ich bete für die ihren.«


      Cormac starrte ihn erbost an. »Die Männer von Stranraer gehören zu denen, die von diesen Ufern aufgebrochen sind, um den Norden von Irland zu überfallen und auszuplündern. Meine Leute haben im Lauf der Jahre sehr unter ihnen gelitten. Niemand hier ist unschuldig. Heb dir deine Gebete für die auf, die sie verdienen.«


      »Sind es die Frauen und Kinder, die hier für die Verbrechen ihrer Männer und Väter bestraft werden, nicht wert, dass man Mitleid mit ihnen aufbringt?« Alexander erhob sich und schlug die Kapuze seiner braunen Kutte hoch. »Die Fähigkeit dazu stellt uns über die Tiere, Cormac.«


      Cormacs Kiefermuskeln spannten sich an. Während der Überfahrt hatte er sein Herz vor solchen Bedenken verschlossen und weigerte sich, es wieder öffnen zu lassen. Stranraer war der Schlüssel zu Galloway. Es einzunehmen schloss die Tür zu ihrer Invasion auf und hielt ihnen den Fluchtweg nach Irland offen. Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Alexander hin. »Mitleid kann warten, bis wir das Königreich unseres Bruders zurückerobert haben.«


      »Alex?«


      Cormac sah, dass Thomas Bruce an der Seite der Galeere aufgetaucht war und durch das seichte Wasser watete.


      Thomas’ Gesicht wirkte unter dem Rand seines Helms angespannt, als sein Blick von seinem Bruder zu Cormac wanderte. »Lasst uns gehen«, drängte er.


      Alexander starrte die Klinge in Cormacs ausgestreckter Hand an. Nach einem Moment griff er zögernd danach.


      Cormac packte seine Axt, sprang über den Bootsrand und stapfte durch das Wasser zum Strand, wo sein Vater an der Spitze seiner versammelten Armee wartete. Ein paar Männer, die sich nach der Landung noch rasch erleichtert hatten, gesellten sich zu ihnen. Cormacs Blase zwickte, was er ignorierte, weil er wusste, dass es keine Notwendigkeit war, sondern von Unbehagen ausgelöst wurde. Er rückte seinen Helm zurecht, spürte dabei das Ziehen an seiner Kopfhaut, als sein verfilztes Haar in der eisernen Schale verrutschte. Manche behaupteten, der cúlán könne einen Schwerthieb abfangen, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.


      Lord Donough ließ zwei Dutzend Männer zur Bewachung der Galeeren zurück und führte seine Truppe den Strand entlang auf das schlafende Dorf zu. Im Osten wurde das Land flacher und verschwand im Dunkel. Der kalte Wind trug den beißenden Gestank der Marschen zu ihnen herüber. Vor ihnen hoben sich hinter der Ansammlung von Gebäuden Hügel schwarz vom Himmel ab. Es dämmerte schon fast, aber das Tageslicht würde noch einige Zeit auf sich warten lassen. Ihre Schritte wurden von dem Sand gedämpft, als sie rasch auf die Gebäude am Rand der Ansiedlung zusteuerten, bei denen es sich zumeist um Scheunen und Lagerhäuser handelte. Vor einigen lagen Fischerboote, über deren Seiten Netze hingen. Überall lagen Flechtkörbe zum Krabben- und Hummerfang verstreut. Der Geruch verrottenden Fisches hing in der Luft.


      Eine breite Straße führte zu den Häusern hinter den Scheunen. Die freien Flächen dazwischen waren mit weiteren Booten, Backhäusern und gefrorenen Misthaufen ausgefüllt. Die Männer blickten sich wachsam um, während sie die Straße hinuntermarschierten, ihre Augen schossen zu den dunklen Hauseingängen, Gassenmündungen und verschlossenen Fensterläden. In keinem der Häuser war Feuerschein zu sehen. Die einzigen Geräusche kamen von den Männern selbst: das unvermeidliche Stampfen von Füßen, das Klirren von Waffen und Rüstungen und leise zischende Atemzüge.


      Auf Gesten von Donough, Thomas Bruce und den anderen Kommandanten hin schwärmte die Kompanie aus. Die Männer wussten genau, was sie zu tun hatten; sie hatten auf der Überfahrt von Antrim ihre Anweisungen erhalten. Cormac nickte seinem Vater zu und huschte mit dreien seiner Männer davon. Er erreichte die Tür eines Gebäudes und presste sich gegen das Holz, ohne den Blick von seinem Vater zu wenden, der mit erhobener Hand bei einem Brunnen in der Mitte der Straße stehen blieb. Alexander Bruce, der seinen Dolch locker in der Hand hielt, war an seiner Seite. Donough ließ die Hand sinken. Auf das Zeichen hin begannen die Truppen die Häuser zu stürmen, traten Türen ein und zerhackten Fensterläden. Die weithin hallenden Geräusche zerrissen die Stille der Nacht, schwollen an und erfassten die ganze Stadt, als die Männer, die die Gassen hinuntergelaufen oder in Gärten eingedrungen waren, von den Kriegsrufen ihrer Kameraden angespornt ihrem Beispiel folgten.


      Cormac warf sich mit der Schulter gegen die Tür und brach in die dahinterliegende Kammer. Er hob seine Axt, bereit, jeden niederzuschlagen, der ihm da aus den Schatten entgegengestürmt kommen mochte. Seine Männer verteilten sich im Haus. Ein Krachen und ein Fluch ertönten, als einer von ihnen gegen einen Tisch prallte. Nachdem sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah Cormac Becher und Schalen sowie eine Platte mit Salzheringen und einem halben Laib Roggenbrot auf dem Tisch stehen. Es roch durchdringend nach Fisch. In einem Kamin glühte die Asche eines ersterbenden Feuers noch schwach. Cormac trat zu dem Wandschirm aus Flechtwerk, der die Kammer teilte, und schob ihn mit einem Ruck weg. Sein Blick fiel auf ein niedriges Bett, neben dem eine Wiege stand. Beides war leer. Durch das kleine Fenster mit den offenen Läden dahinter wehte der Gestank der Marschen herein.


      Cormac wandte sich verärgert ab. Seine Kampfeslust wurde durch die Abwesenheit von Feinden merklich gedämpft. Als er sich an seinen Kameraden vorbei zur Tür drängte, wurde ihm klar, dass er nicht der Einzige war. Das Krachen und Poltern hielt an, als weitere Häuser aufgebrochen wurden, doch viele Männer strömten mit Waffen, an denen kein Tropfen Blut klebte, und verwirrten Gesichtern auf die Straße zurück. Cormac sah, wie Thomas Bruce einen Kreis beschrieb und mit erwartungsvoll gehobenem Breitschwert mit den Augen die Umgebung absuchte. Cormac begann sich zu seinem Vater durchzukämpfen, der mit gerunzelter Stirn bei dem Brunnen stand. »Sie müssen uns gesehen haben.«


      Plötzlich brach einer der Männer bei Donough mit einem Schrei zusammen und umfasste seinen Arm. Cormac blieb stehen, als er den aus der Schulter des Mannes ragenden Pfeil sah. Als weitere Geschosse aus dem Dunkel kamen, in Türen stecken blieben oder von Mauern abprallten, warf er sich zu Boden und stieß einen lauten Warnruf aus. Schreie erschollen, als weitere Männer getroffen wurden. Lord Donough zog Alexander hinter den steinernen Rand des Brunnens hinunter. Ein Pfeil schwirrte an ihnen vorbei und verfehlte sie um Haaresbreite. Cormac spürte, wie die Erde unter seinen Handflächen erzitterte. Hufschläge. Als ein Pfeil neben ihm über den Boden schlitterte, hob er ihn auf und stürzte zu dem Haus zurück, aus dem er gerade gekommen war. Von dem Lärm alarmiert, tauchte einer seiner Männer auf der Schwelle auf, bekam einen Pfeil ins Gesicht und taumelte zurück. Cormac warf sich über den Körper seines Kameraden hinweg in das schützende Haus.


      Die Hufschläge waren jetzt unverkennbar, ein wildes Trommeln, das in den Ohren dröhnte. Waffengeklirr vermischte sich mit heiseren Rufen. Cormac spähte vorsichtig um den Türrahmen herum und sah unzählige Reiter durch die Gassen jagen. Einige von ihnen trugen Fackeln, die die Nacht in einen bernsteinfarbenen Tag verwandelten. Der weiße Löwe von Galloway prangte auf blauen Schilden. Er sah, wie sich die Schwerter der Berittenen in die Köpfe und Rücken seiner nach allen Seiten davonstürmenden Landsleute fraßen und klaffende rote Wunden hinterließen. Andere hielten die Stellung und versuchten zu kämpfen, aber da sie von ihren Kameraden getrennt waren, hatten sie den Reitern kaum etwas entgegenzusetzen. Pfeile flogen keine mehr, aber hinter der Kavallerie kamen jetzt Fußsoldaten, die alle das Zeichen des weißen Löwen trugen. Als er seinen Vater von seinen Männern abgeschnitten am Brunnen in der Falle sitzen sah, schloss Cormac seine schweißfeuchte Hand fester um den Griff seiner Axt. Unter lautem Wutgebrüll stürzte er sich in das Kampfgetümmel.
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      Barra, Schottland, A.D. 1307


      ROBERT LEHNTE DEN KOPF gegen die Wand; das Holz fühlte sich unter seinem Schädel feucht an. Ein Lichtstrahl, der unter der Tür hindurchfiel, verwandelte die Strohhalme auf dem Boden in Goldfäden. Ihm wurde bewusst, dass der Tag angebrochen war. Seine Augen schmerzten vor Schlafmangel, und seine Kehle war vom Sprechen wund. Er blickte zu Affraig hinüber, die ihn schweigend musterte.


      Stunden waren vergangen, seit Brigid ihn an der Türschwelle stehen gelassen hatte, während sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnten und ihm der erdige Geruch von Kräutern und der säuerliche Gestank von Schweiß und Urin in die Nase stieg. Er hatte einen Moment gebraucht, um die alte Frau von den vielen Decken zu unterscheiden, in die sie gehüllt war. Selbst im Dunkeln, selbst nach zehn Jahren hatte er sie sofort wiedererkannt. Affraigs Haar, einst ein grauer, zottiger Vorhang, war fast verschwunden, kahle Kopfhautflecken zeigten sich zwischen den letzten schlohweißen Büscheln. Ihr Gesicht, das er als starkknochig, fast sogar schön in Erinnerung hatte, war in sich zusammengefallen, die Haut rund um den Mund war schlaff und hing unter dem Kinn in Falten herunter.


      Als sie ihn in der Tür stehen sah, hatte sie sich mühsam aufgesetzt. Die Augen glühten im roten Schein eines Kohlebeckens. Ihre Lippen öffneten sich, und sie flüsterte seinen Namen. Er hatte sich neben sie gekniet, und dort im Dunkel der Hütte, außer Reichweite der Feindseligkeit der Insulaner, der Qual in Edwards Gesicht und der stummen Anklage in dem von David of Atholl, hatte die kalte Taubheit in seinem Inneren Risse bekommen, aus denen sein ganzer Schmerz herausgequollen war.


      Worte waren gefolgt, erst als Rinnsal, dann als unaufhaltsame Flut. Er erzählte ihr von den Kämpfen und der Mühsal der letzten zehn Jahre: der monatelangen Suche nach dem Stab des Malachias in Irland, seiner Flucht aus Ulsters Gefängnis und dem Moment in jener verlassenen Stadt, wo ein Fremder sich aus den Schatten gelöst und mit einer Armbrust auf sein Herz gezielt hatte. Er erinnerte sich daran, wie James Stewart mit ihm in Dunluce Castle vor dem Leichnam des Angreifers gestanden und in ihm Adam erkannt hatte, einen von König Alexanders Knappen, der letzte Mann, der den König in jener stürmischen Nacht auf der Straße nach Kinghorn zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Er sprach von seinem sich erhärtenden Verdacht, dass König Edward den Mord an Alexander in Auftrag gegeben haben könnte, um Schottland unter seine alleinige Herrschaft zu bringen, und davon, wie er, nachdem er sich dem König unterworfen hatte, versucht hatte, Beweise dafür zu finden, weil seine Zweifel von einer alten Prophezeiung am Leben gehalten worden waren, die Alexanders Tod richtig vorhersagte. Er sprach von seinem Triumphgefühl, als er den schwarzen Kasten zerbrochen auf dem Boden der Abtei von Westminster liegen und die Lüge enthüllt gesehen hatte – den Beweis, den das leere Behältnis enthielt.


      Er erzählte der alten Frau, die ihn auf die Welt gebracht hatte, alles. Dinge, die sogar sein Bruder Edward nicht wusste. Geheimnisse, die er vor allen verborgen gehalten hatte. Es war sowohl eine Erleichterung gewesen, die Jahre aufrollen und sich von den Lasten befreien zu können, die er getragen hatte, als auch ein Segen, über alles außer über das Schicksal seiner Familie reden zu dürfen. Affraig unterbrach ihn nicht. Nur ihre pfeifenden Atemzüge begleiteten sein Geständnis, am Diebstahl des Krönungssteins beteiligt gewesen und mit Mord im Herzen zu dem Treffen mit John Comyn in Dumfries gegangen zu sein.


      Und jetzt, wo das erste Tageslicht unter der Tür hindurchfloss, forschte Robert in ihrem vom Alter verwüsteten Gesicht nach einer Reaktion auf seine lange Beichte.


      Affraig hielt seinem Blick unverwandt stand. Endlich ergriff sie mit heiserer Stimme das Wort. »Als Brigid mich fand, nachdem die Engländer Turnberry dem Erdboden gleichgemacht hatten, sagte sie, sie hätte bei Eurer Krönung mit Euch gesprochen – Ihr hättet gesagt, Ihr würdet meine Hilfe brauchen. Ich habe mich gefragt, wobei.«


      Robert spielte mit dem Armbrustbolzenfragment an seinem Hals. »Der Kasten«, sagte er schließlich. »Er war der einzige Beweis dafür, dass es keine alte Prophezeiung gibt, nur die Übersetzung des Königs, von der ich glaube, dass sie erfunden wurde, um den Lauf der Dinge so hinzubiegen, wie er es wollte, und um Ereignisse vorherzusagen, von denen er wusste, dass sie eintreten würden. Ich hoffte, den Männern des Königs irgendwie vor Augen führen zu können, dass sie all diese Jahre lang lediglich einer kunstvollen Lüge die Treue gehalten haben. Ich dachte, dann würden ihm viele die Unterstützung für diesen Krieg verweigern.«


      »Sie würden sagen, Ihr hättet die Prophezeiung vernichtet«, versetzte Affraig. »Ein leerer Kasten beweist gar nichts.«


      Robert zögerte. Es war eine nebulöse Idee gewesen, aber eine, die seinem Wunsch, den Kasten sicher aufzubewahren, Nahrung gegeben hatte. Jetzt erschien sie ihm lächerlich; die Hoffnung eines Narren. Er hob hilflos eine Hand. »Du befasst dich mit den Schicksalen von Menschen, Affraig. Ich dachte, du könntest mir eine eigene Prophezeiung schreiben. Ich dachte, ich könnte Edwards Lüge gegen ihn verwenden – einfach behaupten, ich hätte diese neue Prophezeiung in dem Kasten gefunden.«


      »Eure Feinde würden dagegenhalten, Ihr hättet sie selbst geschrieben.«


      »Möglich. Aber James Stewart sagte mir einmal, eine Lüge wäre leichter zu schlucken, wenn sie ein Körnchen Wahrheit enthält. Edward würde nicht beweisen können, dass meine Prophezeiung falsch ist, so wie ich nicht beweisen kann, dass seine eine Fälschung ist. Vielleicht würden einige der Männer in seinem Kreis Zweifel beschleichen?« Robert wich ihrem zynischen Blick nicht aus. »Es ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Ich habe Niall den Kasten gegeben. Sie werden ihn gefunden haben, als sie …« Er schloss die Augen. »Glaubst du an das Rad des Schicksals?«


      »Ja.«


      »Der Kurs, den ich eingeschlagen habe.« Robert schüttelte den Kopf. »Der Diebstahl des Steins. Diese Nacht in der Kirche Greyfriars. Methven Wood. Dass ich meine Familie verlassen habe.« Er starrte auf seine Hände hinunter. »Jetzt bin ich unter dem Rad zerquetscht worden.«


      Affraig beugte sich vor und zwang ihn, sie anzusehen. Ihre Haut war zerknittert und durchscheinend wie Pergament. »Was tut das Rad? Es dreht sich. Es wird Euch wieder in die Höhe tragen.«


      »Ich habe zu viel verloren.«


      Sie zog einen Arm unter den Decken hervor und deutete mit dem Finger in die Ecke der Hütte. »Dort.«


      Robert sah eine Ledertasche an der Wand lehnen. Als er begriff, dass er sie holen sollte, erhob er sich mühsam. Er fühlte sich schwach, sein Körper protestierte bei jeder Bewegung. Seine rechte Seite fühlte sich dort, wo Christianas Männer ihn in das Boot gezogen hatten, wund an. Er hob die Tasche auf. Der Inhalt bewegte sich und stieß gegeneinander, was eine Erinnerung an seine erste Begegnung mit Affraig weckte, die mit ihren schwarzen Hunden, einem knorrigen Stock in der einen und einem Sack in der anderen Hand aus dem Wald gekommen war. In dem Sack hatten sich irgendwelche Dinge gekrümmt und gewunden. Er reichte ihr die Tasche.


      Affraig öffnete sie und griff hinein. Behutsam zog sie ein Gitterwerk aus Zweigen heraus, die zu einem Käfig zusammengeflochten waren. In der Mitte hing an einer Schnur ein Kranz aus Heidekraut, Wermut und Geißklee. Es war sein Schicksal, das sie in der Nacht angefertigt hatte, in der er sich verpflichtet hatte, König zu werden.


      »Als ich den Rauch über Turnberry sah, nahm ich Elena und floh. Dies hier habe ich gerettet – ich habe es seither während all der Monate und Meilen bei mir getragen.«


      Robert nahm es, als sie es ihm hinhielt. Er spürte, wie geschmeidig die Zweige waren, von Wind und Regen glatt wie Knochen gerieben. »Es ist nie heruntergefallen?« Er sah, wie sie den Kopf schüttelte. »Du hast mir gesagt, die Netze würden herunterfallen, wenn das Schicksal der betreffenden Personen sich erfüllt hat.«


      »Ja.«


      »Warum ist dies dann nicht passiert, als ich König wurde?«


      »Seid Ihr König?«


      Sein Ärger über die Frage verflog, als er an sich hinabblickte. Er war so zerlumpt wie ein Bettler. Sein trockenes Lachen erstarb rasch wieder. »Habe ich meine Herrschaft verflucht, indem ich den Stein für Edward gestohlen habe? Indem ich nicht darauf gekrönt worden bin?«


      »Der Mann macht den König aus. Nicht der Stein.«


      Er runzelte die Stirn, weil er sich erinnerte, dass sein Großvater etwas Ähnliches gesagt hatte.


      »Das Eure war das einzige Schicksal, das ich von der Eiche gerettet habe«, fuhr Affraig fort. »Das Einzige, das es wert war, gerettet zu werden. Die anderen kamen nur um ihrer selbst willen, verlangten nach Wohlstand, Liebe oder Rache.«


      »Ich kam auch um meinetwillen«, erinnerte er sie. »Weil ich König werden wollte.«


      »Warum?«


      Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. »Pflichtbewusstsein, denke ich – die Pflicht, den Eid zu erfüllen, den ich meinem Großvater geschworen habe. Das und mein Recht.« Er sah sie an. »Von dem Augenblick an, als König Alexander starb, wurde mir gesagt, dass mein Großvater und Vater die rechtmäßigen Thronerben sind. Im Geiste gehörte der Thron immer mir, glaube ich. Und als ich mich Wallace’ Rebellen anschloss und sah, welchen Schaden Edward und seine Männer in unserem Reich anrichteten, wollte ich sie aufhalten. Ihnen das Reich entreißen.«


      »Und jetzt?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch will«, erwiderte er ruhig. »Diese Krone hat mich alles gekostet.«


      Affraig nickte. Ihre Augen blickten scharf und hell. »Jetzt könnt Ihr beginnen«, murmelte sie. »Jetzt könnt Ihr der König sein, den Euer Großvater und ich vor Jahren in Euch sahen.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Während dieser Kriegsjahre haben Eure Leute ihr Heim und ihre Lebensgrundlage, ihre Söhne und Töchter verloren. Wisst Ihr jetzt, wie das ist, Mylord?«


      Er erwiderte nichts darauf, aber sie kannte seine Antwort.


      »Dann könnt Ihr mit und für sie kämpfen. Ihre Stimme sein.«


      Robert spürte, wie bei ihren Worten etwas in ihm zum Leben erwachte. Es war eine schwache Flamme, aber in dem Moment, als sie entzündet wurde, wusste er, was es war. Hoffnung. Er blickte das Zweiggeflecht mit der Krone in der Mitte in seiner Hand an.


      »Könnt Ihr wiedererlangen, was wir verloren haben?«, fragte sie ihn mit leiser, aber zwingender Stimme. »Könnt Ihr zurückfordern, was uns gehört? Unser Königreich zurückerobern?«


      Bevor er antworten konnte, klopfte es an der Tür. Als sie geöffnet wurde und Sonnenlicht in die Hütte flutete, schützte Robert seine Augen vor der plötzlichen Helligkeit.


      Christiana MacRuarie stand auf der Schwelle, ihr Haar flammte in der goldenen Morgendämmerung auf. »Mylord, begleitet Ihr mich ein Stück? Ich muss Euch etwas zeigen.«


      Stranraer, Schottland, A.D. 1307


      Cormac presste sich gegen die Wand der Scheune. Der Schmerz in seiner Seite zwang ihn, durch die zusammengebissenen Zähne zu atmen. Sein Kettenhemd und das mit Stroh ausgestopfte Wams hatten ihm das Leben gerettet, als das Schwert ihn traf, aber er vermutete, dass der Hieb ihm einige Rippen gebrochen hatte. Eine Wunde in seinem Nacken blutete immer noch, aber die meisten anderen Schnitte hatten bereits angefangen, sich zu schließen, wozu der gefrierende Schlamm der Marschen in nicht unerheblichem Maß beigetragen hatte. In der Hitze des Gefechts hatte er seinen Helm verloren, und sein Haar war mit Schleim verklebt. Der faulige Gestank von Schlamm, Tiermist und menschlichen Exkrementen verstopfte seine Nase.


      Die Stimmen wurden lauter. Cormac spähte um die Ecke der Scheune. Von hier aus hatte er einen guten Blick über die Hauptstraße von Stranraer mit dem Brunnen in der Mitte. Der blutbesudelte Boden war mit Helmen, zerbrochenen Pfeilen und den Toten übersät. Einige Dutzend Männer mit dem weißen Löwen von Galloway auf ihren Tuniken arbeiteten in Reihen, zerrten Leichen zum Ufer. Durch die Lücke zwischen zwei Häusern hindurch sah Cormac am Strand aufgestapelte leblose Körper, deren Gliedmaßen in grotesken Winkeln aus den Haufen herausragten. Am Rand des Sees trieben weitere Leichname im Wasser. Er vermutete, dass viele seiner Landsleute versucht hatten, zu den Booten zu fliehen. Als er die Galeeren zählte, stellte er fest, dass zwei fehlten. Der Rest ankerte noch im seichten Wasser und wurde von den Männern von Galloway nach Beute durchwühlt.


      Die Schlacht war vorüber, in einem Sturm aus aufblitzenden Waffen, Schmerzen und Panik zu Ende gegangen. Cormac hatte vergeblich versucht, zu seinem Vater zu gelangen. Bevor er von einem Schwert fast in zwei Hälften gespalten werden konnte, war er von einem heranjagenden Pferd zur Seite gestoßen worden und hatte seine Axt verloren. Dann war ein Mann, in dessen Augen der Irrsinn flackerte, mit einem Dolch auf ihn losgegangen. Er war dem Angriff ausgewichen, hatte ein heißes Brennen verspürt, als die Klinge seinen Nacken streifte, und dann sein Essensmesser gezückt und es dem Mann so fest wie möglich in die Lendengegend gerammt. Sein Angreifer war unter schrillen Schreien davongetorkelt und von der Flut von Männern und Pferden verschluckt worden. Als er sah, wie seine Landsleute überwältigt wurden, hatte sein Instinkt Cormac dazu bewogen, verletzt und waffenlos in das Haus zu kriechen, aus dem er gekommen war. Er hatte sich durch das Fenster gezwängt, sich auf einen Misthaufen fallen lassen und sich dann in die Marschen geschleppt, während die Klänge des Gemetzels hinter ihm die Luft zerrissen.


      Cormac hätte nicht sagen können, wie lange er im Schlamm gelegen hatte, nachdem er aufgrund des in seinen Rippen tobenden Schmerzes das Bewusstsein verloren hatte, aber die Sterne waren jetzt verschwunden, und am Himmel zeigte sich ein fahles Tageslicht. Er konzentrierte sich auf die Gruppe von Männern, die sich hinter den Leichenbergen auf der Straße versammelt hatte. Ein Mann stand etwas abseits der anderen. Er trug einen blauen, mit einem weißen Löwen verzierten Überwurf und wandte sich an eine Reihe von Gefangenen, die mit auf dem Rücken gefesselten Händen vor ihm knieten. Als er über die blutgetränkte Erde vor ihnen schritt, registrierte Cormac, dass ihm die linke Hand fehlte. In der rechten hielt er ein Breitschwert. Unter den gefesselten Gefangenen befanden sich Lord Donough sowie Thomas und Alexander Bruce. Thomas war schwer verwundet, er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, sein Gesicht war totenbleich, sein helles Haar mit Blut verklebt. Beim Anblick seines besiegten, erniedrigten Vaters durchflutete Cormac heiße Scham. Er sollte an seiner Seite sein. Stattdessen war er von der Kampfstätte geflohen und verfolgte das Geschehen nun wie ein Feigling aus der Ferne.


      »Wo ist euer Bruder?«, wollte der auf- und abschreitende Mann wissen. »Wo ist Robert Bruce?«


      »Selbst wenn wir es wüssten, würdest du es aus dem Mund keines der Männer hier erfahren«, erwiderte Thomas mit gepresster Stimme. »Mach mit uns, was du willst, MacDouall.«


      Als der Name fiel, begriff Cormac, dass dies Dungal MacDouall war, der ehemalige Hauptmann der Armee von Galloway, treuer Anhänger von John Comyn und Anführer der Enteigneten.


      MacDouall drehte sich zu Thomas um. »Oh, das werde ich, du elender Hurensohn. Ich habe Jahre darauf gewartet, an denen Rache zu nehmen, die meinen Vater ermordet haben.«


      »Unser Vater ist tot.« Alexander sah den Hauptmann an. »An ihm könnt Ihr Euch für den Angriff auf Buittle Castle nicht mehr rächen.«


      »Nicht an dem Mann selbst«, versetzte MacDouall kalt. »Aber an seinen Söhnen.«


      Als MacDouall das Schwert hob, zuckte Alexander zusammen, und Thomas stieß einen heiseren Schrei aus, aber es war einer der Männer des Hauptmanns, der ihn zurückhielt.


      »Sir! Diese Männer sind lebendig für uns mehr wert. Ein solcher Fang könnte König Edward dazu bewegen, uns das zu geben, was wir wollen. Wir könnten unser Land zurückbekommen.«


      Als MacDouall das Schwert langsam sinken ließ, stieß Cormac vernehmlich den Atem aus.


      »Ihr habt recht. Die Brüder des Königs könnten uns nützlich sein. Aber der irische Abschaum nicht.« Ehe irgendjemand ihm Einhalt gebieten konnte, holte Dungal MacDouall mit seinem Schwert aus und führte einen mächtigen Hieb gegen Lord Donoughs Hals.


      Barra, Schottland, A.D. 1307


      Große weiße Wolken huschten, angetrieben von dem eisigen Februarwind, über den Morgenhimmel hinweg. Die Luft war so kalt, dass das Atmen schwerfiel, und Roberts Augen brannten, als er neben Christiana den Pfad zum Strand hinunterging. Nes folgte ihnen in einem diskreten Abstand, nachdem er Robert sein Breitschwert überreicht hatte. Als er Affraigs Hütte verlassen hatte und den Ritter draußen an einem Feuer hatte sitzen sehen, war Robert klar geworden, dass Nes die ganze Nacht lang Wache gehalten haben musste. Der Rest seiner Kameraden und Angus MacDonald schliefen in den ihnen zugewiesenen Unterkünften. Nur David of Atholl saß zusammengekauert am Feuer. Der junge Mann hatte keinerlei Notiz von ihm genommen.


      Christiana blickte Robert an, als sie sich dem Ufer näherten. »Als sie hier ankam, sagte Affraig mir, sie würde Euch kennen. Sie hat in Turnberry geholfen, Euch auf die Welt zu holen, nicht wahr?«


      Die Intimität der Frage flößte Robert Unbehagen ein. Er wechselte das Thema. »Eure Wohltätigkeit ist erstaunlich, Mylady. Ihr heißt alle, die in diesem Krieg ihr Hab und Gut verloren haben, bei Euch willkommen. Es muss mit beträchtlichen Schwierigkeiten verbunden sein, sie alle zu ernähren und zu beherbergen.«


      Ihre grünen Augen verengten sich angesichts seines Tons, aber sie lächelte freundlich. »Wir bieten ihnen einen sicheren Übergang in ein neues Leben. Dafür revanchieren sie sich mit ihren Fähigkeiten und ihrer Arbeitskraft.«


      Robert schlang den schweren schwarzen, mit Kaninchenfell besetzten Mantel enger um sich. Christiana hatte ihn ihm vor der Hütte gegeben und gesagt, er habe ihrem verstorbenen Mann gehört. Robert hatte das Kleidungsstück peinlich berührt entgegengenommen, er hatte nicht gewusst, dass der Sohn des Earl of Mar gestorben war und sie als Witwe zurückgelassen hatte. Sie trug ihren blau gemusterten Umhang, und ihr flammenfarbenes Haar war genauso unordentlich wie am Tag zuvor. Er fand, dass sie müde wirkte, als wäre sie ebenfalls die ganze Nacht auf gewesen.


      Vor ihnen kam das Meer in Sicht, eine wie Brokat schimmernde blaue Decke. Wellen brachen sich hart auf dem Sand, Gischt spritzte in die Luft. Robert sah, dass in der Nacht zwei weitere Boote eingetroffen waren. Sie wurden von einer Gruppe von Männern umringt, die Rotwildkadaver ausluden.


      »Von Rhum«, erklärte Christiana und winkte den Männern einen Gruß zu. »Meine Familie benutzt die Insel schon lange als Jagdrevier. Hier draußen ist es nicht so schwer, viele Mäuler zu stopfen. Unsere Getreideernte fällt zwar kärglich aus, aber wir haben Fleisch und Fisch im Überfluss.«


      Als er jemanden hinter sich näher kommen hörte, griff Robert instinktiv nach seinem Schwert. Er hielt inne, als ein junges Mädchen an ihm vorbeirannte.


      Sie stürmte zum Strand hinunter. Ihre nackten Füße wirbelten Sand auf. »Vater!«


      Robert sah, wie einer der Männer sich mit vom Blut der erlegten Tiere roten Händen umdrehte, sich mit einem Grinsen bückte und das Mädchen auffing. Robert verspürte ein Ziehen in der Brust. Er dachte an den Moment, als er seine Tochter zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Die Hebamme hatte sie ihm gereicht, während seine Frau reglos in blutgetränkten Laken lag und Rauchwolken über Carlisle aufstiegen. Marjorie. In einen Krieg hineingeboren, dem sie jetzt zum Opfer gefallen war. Er dachte an Affraigs Worte, aber die schwache Hoffnung, die sie in ihm entfacht hatten, erstarb bereits wieder; sie vermochte die Schatten in seinem Herzen nicht zu vertreiben.


      Christiana musterte seine um den Schwertgriff geschlossene Hand. »Ihr seid hier sicher, Mylord. Ihr habt mein Wort.«


      »Auch vor Euren Brüdern?«


      »Dieses Land gehört mir. Seit zehn Jahren, seit dem Tod meines Vaters. Lachlan und Ruarie werden tun, was ich sage.«


      Robert hörte, wie jemand seinen Namen rief, drehte sich um und sah Edward auf sie zukommen. Er zog einen wollenen Umhang über seinen Überwurf, auf dem das Wappen von Annandale zum Teil unter dem Schmutz nicht mehr zu erkennen war.


      Edward blickte von ihm zu Christiana. »Ich wusste nicht, dass du wach bist, Bruder.«


      »Ich wollte Lord Robert etwas zeigen«, sagte Christiana zu ihm. »Ihr könnt Euch uns gern anschließen.«


      Robert nickte zustimmend, woraufhin Edward neben ihnen herging, als Christiana sie durch die Dünen führte, wo sich ein weiterer Pfad durch das Machair oberhalb der Küstenlinie wand. Sie bogen ins Landesinnere ab, passierten einen mit Schilfgras gesäumten See im Schatten des Hügels, dessen grüne Flanken mit Felsbrocken übersät waren, und kamen an ein paar Fischern mit über die Schulter geschlungenen Netzen vorbei. Die Männer grüßten Christiana höflich, neigten die Köpfe aber misstrauisch in Roberts und Edwards Richtung.


      Robert runzelte hinter ihren Rücken die Stirn. Sein Umhang stand vorne offen, der rote Löwe war deutlich zu sehen. »Kennen sie das Wappen ihres Königs nicht?«


      »O doch.« Christiana lachte. «Ich bezweifle, dass es auf dieser Insel jetzt noch einen Mann, eine Frau oder ein Kind gibt, das nicht weiß, dass Ihr hier seid, Mylord. Neuigkeiten verbreiten sich hier schneller, als die Gezeiten wechseln.«


      Er teilte ihre Heiterkeit nicht. »Ich bin ihr König, Mylady.«


      Ihr Lächeln erstarb. »Ihr müsst das verstehen. Schottland ist uns seit vielen Jahren …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… fremd. Eine ferne Macht, die uns ihren Willen gewaltsam aufzwingen will, ohne unsere Rechte und Gebräuche zu respektieren. Wir standen lange unter der Herrschaft der Norweger, bevor wir von Edinburgh regiert wurden. Mein Onkel wurde von Hakon von Norwegen zum König der Inseln gewählt. Nach seinem Tod wurde mein Vater sein Nachfolger. Es ist schwer, vom König zum Untertanen degradiert zu werden.«


      Nach einer Pause nickte Robert. Obwohl die Hebriden zu seinem Königreich gehörten, hatte er nie ganz begriffen, wie kompliziert ihre Politik und ihre Geschichte waren. Nachdem sie jahrhundertelang immer wieder in dem Treibsand norwegischer und schottischer Herrschaft versunken waren, war Somerled der Zement gewesen, der sie eine Zeitlang zusammenhielt, bis die Inseln unter seinen Söhnen aufgeteilt und dann durch einen Vertrag mit Norwegen an Schottland verkauft worden waren.


      Der Weg begann anzusteigen, führte über eine Landspitze. Rotdrosseln und goldene Regenpfeifer stoben mit flatternden Flügeln von dem felsigen Grasteppich auf. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke und hüllte sie in kühlen Schatten. Als er schrilles Möwengeschrei hörte, blickte Robert zum Meer und stellte fest, dass sie ein gutes Stück einer steilen Landzunge erklommen hatten. Die Sonne kam wieder zum Vorschein, ihre Strahlen ließen das Wasser golden schimmern.


      »Mein Gott.«


      Edwards Murmeln veranlasste Robert, sich umzudrehen. Sie hatten den Kamm des Hanges erreicht. Er blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihm erstreckte sich eine Bucht. Sie wurde von zwei Landarmen geschützt, sodass sie einen großen natürlichen Hafen bildete. In der weiten Mündung zwischen den Felsklippen konnte er den welligen grünen Ozean sehen, aber im Hafen war das Wasser so ruhig wie ein Mühlteich. In der Mitte lag eine kleine Insel, auf der eine massive Burg thronte. Aber es war das, was er zwischen Insel und Ufer sah, was seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Dort, wo das Wasser in Strandnähe saphirblau leuchtete, dümpelten Dutzende von Schiffen. Vierzig, schätzte er nach einer ersten groben Schätzung. Bei einigen davon handelte es sich um Fischerboote und runde Handelskoggen, aber die meisten waren schlanke Langschiffe – die Kriegsgaleeren der Inseln. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


      Christiana drehte sich zu ihm um. »Ich habe letzte Nacht ausführlich mit Lachlan gesprochen, Mylord. Mein Bruder wird sein Versprechen halten. Ihr werdet zwanzig mit Kriegern bemannte Schiffe befehligen, und zwar zum vereinbarten Preis.«


      Robert, dem erneut die Schatten rund um ihre Augen auffielen, fragte sich, was sie das Ergebnis dieser Verhandlungen gekostet hatte. »Ich habe jetzt noch nicht die Mittel, um ihn zu bezahlen«, wandte er ein. »Das wird sich erst ändern, wenn ich die Pacht von meinen Ländereien in Carrick eingetrieben habe.«


      »Er wird warten. Ich habe ihn von den Vorteilen überzeugt, die sich für uns eines Tages daraus ergeben könnten, dass wir unserem König treu gedient haben, vor allem, wenn unsere Schiffe dazu beitragen, das Blatt in diesem Krieg zu wenden.«


      Christiana lächelte unschuldig, aber Robert entging das kluge Glitzern in ihren Augen nicht. Er dachte an die Flüchtlinge, die sie so großherzig hier aufgenommen hatte, und fragte sich, wie viele der Männer und Jungen wohl für Söldnerdienste an Bord der Kriegsgaleeren der MacRuaries bestimmt waren. Seine Meinung von ihr schlug in den wachsamen Respekt um, den er einem ebenbürtigen Rivalen entgegenbringen würde. Dies war eine Frau, die man nicht unterschätzen durfte, dachte er.


      »Mit den fünfzehn Galeeren von Islay, die uns Lord Angus versprochen hat, hätten wir eine fünfunddreißig Schiffe umfassende Flotte.« Edward betrachtete die Reihe von Booten. »Wir können es mit den Bastarden aufnehmen.« Er packte Robert bei der Schulter. »Wir können Nialls Tod rächen.« Sein Ton klang grimmig, aber seine Stimme brach beim Namen ihres Bruders.


      Robert dachte an die Fragen, die ihm Affraig im Dunkel der Hütte gestellt hatte.


      Könnt Ihr zurückfordern, was uns gehört? Unser Königreich zurückerobern?


      Er spürte, wie sich seine Antwort in ihm zu formen begann.

    

  


  
    
      


      22


      Die Westküste, Schottland, A.D. 1307


      SIE SEGELTEN MIT DER Frühlingstide; die zwanzig Langboote kamen auf der schnellen Strömung des Kanals zwischen den Äußeren und den Inneren Hebriden rasch voran. Die langen Schiffe lagen tief im Wasser, das um den Bug schwappte, während die Ruder weiße Ringe in das Blau schnitten.


      Die Schiffe waren mit Männern besetzt, die in ein buntes Sortiment aus Kettenhemden, gepolsterten Wämsern und Brustpanzern aus Leder, das man gekocht und in Öl getaucht hatte, damit es hart wurde, gekleidet waren. Einige trugen Hosen, bei anderen waren die Beine nackt, aber jeder hatte eine eiserne Kesselhaube auf den Kopf und eine Doppelaxt mit sechs Fuß langem Stiel bei sich. Sie waren Fußsoldaten, Söldner aus dem westlichen Highland, die von den MacRuaries an die irischen Häuptlinge verkauft worden waren, um ihnen in dem Krieg gegen Ulster und die Siedler beizustehen. Wegen ihrer Statur rekrutiert und durch gnadenloses Training von schlanken Knechten und Fischersöhnen zu kräftigen, muskulösen Männern geformt, bildeten sie eine furchterregende Kriegertruppe. Ihre Zahl belief sich auf fast fünfhundert, und sie waren darauf gedrillt, gegen die Engländer zu kämpfen.


      Als sie am zweiten Morgen unter Segeln in südlicher Richtung auf Islay zusteuerten, wurde die Flotte für kurze Zeit von einer Delfinschule begleitet. Die jungen Männchen sprangen vor ihnen aus dem Wasser, was sogar den hartgesottenen Veteranen unter ihnen ein Lächeln entlockte, weil sie es als gutes Omen betrachteten. Robert sah ihnen von dem größten Schiff aus zu, einer Galeere mit dreiundvierzig Rudern und einem karminroten Segel, die von Lachlan persönlich befehligt wurde. Er wurde von Angus, Edward, Malcolm, Nes und den anderen Rittern begleitet, die den Angriff der MacDougalls überlebt hatten. Wer fehlte, war David of Atholl. Der junge Mann war zwei Tage, bevor sie Barra verlassen hatten, mit seinen Rittern verschwunden. Robert hatte Kerald befragt und erfahren, dass David sich Plätze auf einem der Vorratsschiffe erkauft hatte, die zum Festland zurückkehrten. Der Mann hatte ihm nicht in die Augen sehen können, seit er von der Hinrichtung seines Vaters erfahren hatte, und Robert nahm an, dass seine Trauer in einen stummen Vorwurf umgeschlagen war. Er nahm die Nachricht ohne große Gemütsregung entgegen. Sollten die Deserteure doch auf der Strecke bleiben, er konnte auf seinem Feldzug nur kampfbereite und willige Männer brauchen.


      Robert und seine Männer trugen neue Rüstungen und Kleider: polierte Kettenhemden, Helme und wollene Umhänge für die Lords, wattierte Wämser für ihre Leute. Roberts Überwurf war von Brigid unter den wachsamen Augen ihrer Tochter Elena gewaschen und geflickt worden. Schottlands roter Löwe hatte jetzt eine Narbe, die der Länge nach über sein Gesicht mit den gefletschten Zähnen verlief. Als Christiana die Kleidungsstücke und Waffen verteilt hatte, hatte Robert sich gefragt, wie viel davon wohl von ihren Brüdern zusammengeraubt worden war, denn er erinnerte sich an Geschichten von Lachlans und Ruaries Plünderungsfeldzügen zwischen Lewis und Skye. Hatten solche Berichte früher seine Bedenken geweckt, so stimmten sie ihn jetzt zuversichtlich. In den kommenden Tagen würde er eine solche skrupellose Kühnheit brauchen. Er betete nur, dass die MacRuaries nicht bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Seiten wechseln würden. Den Beweis dafür, dass dies nicht der Fall war, lieferten sie ihm an dem Tag, nachdem sie Islay erreicht hatten.


      Der Anblick der in den Hafen von Dunyvaig im Schatten von Angus MacDonalds Klippenfestung einlaufenden MacRuarie-Flotte musste den Bewohnern von Islay wie eine Invasion erschienen sein, denn auf den Burgmauern waren Leuchtfeuer entzündet worden und eine Truppe mit Speeren bewaffneter Männer erwartete sie am Strand. Als sie ihren Lord, der nach zwei Monaten auf See sicher zu ihnen zurückkehrte, von Lachlans Langboot springen sahen, war ihre Furcht heller Freude gewichen, und dort im Hafen hatte Robert den Rest der ihm zugesagten Schiffe sowie dreihundert Mann vorgefunden, die dem Ruf zu den Waffen gefolgt und von MacDonalds Ländereien gekommen waren. Nachdem Tod, Gefangennahme und Desertion seine Armee auf knapp über zweihundert Mann hatten schrumpfen lassen, verfügte er jetzt über fast dieselbe Truppenstärke wie damals bei Methven Wood.


      Sobald sie sich mit Vorräten versehen hatten, legten die fünfunddreißig Galeeren ab und passierten das unruhige Wasser rund um das Mull of Kintyre – das schroffe Vorgebirge der Halbinsel Kintyre –, bevor sie Kurs auf die Südspitze von Arran in Sichtweite der Küste von Carrick nahmen. Hier füllte die Kuppel des Ailsa Craig Roberts Blickfeld aus wie ein Wegweiser, der die Meilen bis zu seiner Heimat zählte. Es war vor Carrick, wo sie auf die erste feindliche Patrouille stießen – vier englische Galeeren. Beim Anblick der auf sie zuhaltenden großen Flotte hatten sie scharf gewendet, aber die schweren, plumpen Schiffe waren kein Gegner für die wendigen Langboote. Einem gelang es, zur Küste von Galloway zu fliehen, doch die anderen drei wurden geentert. Lachlans Söldner stellten nicht nur ihre Loyalität, sondern auch ihren Ruf, mit äußerster Grausamkeit vorzugehen, unter Beweis. Nachdem sie die Besatzung blutig abgeschlachtet hatten, warfen sie die Toten und Sterbenden als Festmahl für Fische und Möwen in die Wellen, bevor sie die Schiffe ausplünderten und dann versenkten. Als die Sonne an diesem Nachmittag die Spitze von Holy Island vergoldete, erreichte die Flotte die Küste von Arran. Hier wurden sie von einer Patrouille unter der Führung von Gilbert de la Hay empfangen, der Robert zur Begrüßung fest umarmte und dann zu der Stelle führte, wo der Rest seiner Männer lagerte.


      Das Wiedersehen mit Neil Campbell, James Douglas und den anderen weckte Roberts Lebensgeister auf eine Weise, die er nicht für möglich gehalten hätte. Die in ihrem abgelegenen Küstenlager verborgen lebende Kompanie hatte nichts von den Ereignissen auf dem Festland gehört, und die Männer lauschten mit schweren Herzen Roberts Bericht über das Schicksal seiner Familie und Freunde. James Douglas teilte dem König mit resoluter Stimme mit, dass er eine Botschaft nach Bute geschickt hatte, und er schwor, dass sein Onkel, sofern er noch am Leben war, dem Ruf zu den Waffen folgen würde. Neil erzählte Robert unter vier Augen, dass James, der etliche nächtliche Patrouillen entlang der Küste angeführt und herausgefunden hatte, dass Henry Percy Turnberry befehligte, sich als kühner und fähiger Führer erwiesen hatte.


      In Anerkennung dieses Umstandes übertrug Robert dem jungen Mann das Kommando über die erste Kompanie, die von Arran übersetzte. Wenn er den Zeitpunkt für einen Angriff auf die Garnison von Turnberry für gekommen hielt, sollte James zum Zeichen dafür, dass der Rest der Flotte folgen sollte, ein Leuchtfeuer entzünden. Er brach am nächsten Abend auf, und Robert und seinen Männern blieb nichts übrig, als zu warten, die Küstenlinie von Carrick im Auge zu behalten und nach einem Feuer Ausschau zu halten.


      In der Nähe von Turnberry, Schottland, A.D. 1307


      James hielt den Blick auf die Burg gerichtet und fluchte verhalten. Er hörte, wie Alan im Dunkel des Waldes neben ihn kroch.


      »Was ist?« Nach dem Aufstieg vom Strand atmete Alan schwer.


      »Sieh doch selbst.« James rückte zur Seite und deutete durch die Bergulmen- und Eschenzweige zu der nächsten Landspitze hinüber, die quer durch eine kleine Bucht ins Meer hinausragte.


      Alan, einer von Gilbert de la Hays Knappen, der mit ihm von Arran herübergekommen war, starrte die Burg an, die auf der Landzunge thronte. Die Fackeln auf Turnberrys Mauern hoben sich wie orangefarbenes Feuer vom mitternächtlichen Himmel ab. Unten im Hof brannten weitere Lichter, deren Schein an den Mauern hochflutete. Alan schüttelte fragend den Kopf, er konnte keinen Grund für James’ Frustration erkennen.


      »Die Banner«, erklärte James. »Das goldene mit dem blauen Löwen – das ist Henry Percys Wappen.« Er deutete mit dem Finger auf die Stelle der Brustwehr, wo eine andere Standarte im Wind flatterte. Bei seinem letzten Erkundungsgang entlang der Küste war sie noch nicht dagewesen. Das Banner war blau und weiß gestreift. Die roten Vögel konnte James aus dieser Entfernung nicht erkennen, aber er wusste, dass sie da waren. »Pembroke«, raunte er Alan zu. »Aymer de Valence ist da.«


      Hinter ihnen knackten Zweige. James drehte sich um und sah die beiden anderen Männer, die mit ihm zusammen die Klippen erklommen hatten, aus dem Unterholz auftauchen. Er entspannte sich ein wenig und ließ Alan die schlechte Neuigkeit weitergeben, während er den Blick über die Steilklippen hinter der Burg schweifen ließ. Dort hatte das Dorf Turnberry gestanden, bis Prinz Edward es bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Jetzt befand sich an dieser Stelle ein großes, von Feuern, die unzählige Zelte und Karren erleuchteten, durchsetztes Lager. James hatte es schon vom Meer aus gesehen, aber jetzt kam es ihm viel weitläufiger vor. Zweifellos durch Valence’ Männer verstärkt, dachte er grimmig.


      Er schaute wieder zur Brustwehr hinüber, musterte das Banner. Wie gerne hätte er ein weiteres dort wehen sehen, eines, dessen Farben sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten: ein breiter roter Streifen, der einen blau und golden gewürfelten Untergrund durchschnitt; das Wappen von Robert Clifford, dem Mann, dem die Ländereien seines Vaters zugesprochen worden waren.


      Lord William Douglas, der Statthalter von Berwick und erste Edelmann, der sich Wallace’ Aufstand angeschlossen hatte, war ein Hüne von einem Mann gewesen, den James geliebt und verehrt hatte. Er war beim Fall von Berwick gefangen genommen worden und in Ketten im Tower gestorben. James, den seine Mutter zu einem Onkel nach Paris geschickt hatte, war vor drei Jahren mit William Lamberton, der ihn als Mündel angenommen und versprochen hatte, ihm zu helfen, sein Land zurückzugewinnen, nach Schottland zurückgekommen. Durch die Ausbildung abgehärtet, die sein Onkel ihm hatte zuteilwerden lassen, und entschlossen, den Tod seines Vaters zu rächen, hatte James sich mit Feuer im Herzen der Rebellion angeschlossen. Aber jetzt schmachtete der Bischof von St. Andrews in einem von König Edwards Verliesen, und da sein Onkel noch immer vermisst wurde, fühlte er sich, als würden alle Hoffnungen seiner Familie schwer auf seinen Schultern lasten.


      James riss den Blick von der Brustwehr los und nickte seinen Begleitern zu. »Kommt. Wir müssen es den anderen sagen.«


      »Entzünden wir das Leuchtfeuer?«, fragte Brice, einer von Neil Campbells Männern aus Argyll.


      »Nein. Wir müssen wissen, wie groß die Garnison ist. Percys Kompanie hätten wir überwältigen können. Aber Valence ist der Leutnant des Königs. Er befehligt eine beeindruckende Truppe.«


      »Der König verfügt über fast tausend Mann, Master James«, erinnerte Brice ihn.


      »Valence hatte bei Methven noch weit mehr unter seinem Banner versammelt, viele davon beritten, und diese Armee wurde noch durch die Männer aus Galloway verstärkt. Wer weiß, wie viele er hier stehen hat.« James empfand einen Anflug von Ungeduld, während er sprach. Vorsicht war nicht sein vertrautester Ratgeber, und er war genauso erpicht darauf, endlich zu handeln, wie die anderen auch, aber er wollte keinen Fehler machen. Hier einen Sieg zu erringen war ausschlaggebend für den Feldzug. Dazu kam, dass Robert ihm die Gelegenheit gegeben hatte, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Wenn er dem König half, den Krieg zu gewinnen, würde er sein Land zurückerhalten. Vielleicht konnte der ruhelose Geist seines Vaters, den er während dieser letzten Jahre in sich getragen hatte, endlich Ruhe finden. »Wir kehren bei Tagesanbruch zurück. Versuchen, uns ein genaueres Bild zu machen.«


      James führte seine Leute durch das Unterholz zurück. Schwarzdorn und Gestrüpp zerkratzten im Dunkel seine Hände und zerrten an seinen Kleidern. Als sie am Klippenrand herauskamen, traten er und seine Männer den Weg nach unten mit äußerster Vorsicht an. Es war eine klare Nacht, und der Neumond überzog die Felsen mit diffusem Licht, in dem die Tierspuren, die im Zickzack hinunter zum Ufer verliefen, schwach zu erkennen waren. Das Gestein fühlte sich unter den Händen der Männer eisig kalt an und war mit Flechten und vor Frost brüchigem Steinbrech bewachsen.


      Es herrschte Ebbe, der Strand war mit schwarzen Kelpsträngen übersät. Auf der schimmernden Sandfläche angelangt, kamen die vier rasch vorwärts. Ganz am Ende, hinter einem Haufen Felsbrocken, wo James und seine Männer an diesem Morgen ihr Boot versteckt hatten, gab es eine Höhle. Als sie näher kamen, erklang aus den Schatten eine scharfe Stimme.


      »Wer da?«


      »Wir sind es, Fergus.«


      Auf James’ Antwort hin kam ein Mann hinter den Felsen hervor. Die Klinge seines Schwerts schimmerte im Mondlicht. »Gut, dass Ihr da seid. Wir könnten ein Problem haben.«


      Augenblicklich auf der Hut, kletterte James über die Steine. »Was ist denn?«


      »Seht selbst«, erwiderte Fergus, als er sie den Kiesstrand hoch zu dem schmalen Höhleneingang führte.


      James ging hinein. Der Gestank von Seetang und Feuchtigkeit schlug ihm entgegen. Fergus und seine drei Gefährten hatten ein kleines Feuer entzündet, dessen Schein über die schleimigen Wände waberte. Ein Serpentinenband im Granit glänzte wie eine Schlangenhaut. Als James Fergus tiefer in die Höhle folgte, rückten die Männer zur Seite und gaben den Blick auf eine vor dem Feuer kniende Gestalt frei. Die Hände des Mannes waren gefesselt. James sah Kettengeflecht unter der schmutzigen Tunika aufblitzen, unter der sich auch die Umrisse eines gepolsterten Wamses abzeichneten. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen, und an seinem Hals zog sich ein mit getrocknetem Blut verkrusteter unregelmäßiger Schnitt entlang. Sein dichtes, vorne verfilztes Haar war so mit Schlamm verklebt, dass James die Farbe kaum bestimmen konnte, obwohl er im Feuerschein einen rötlichen Schimmer wahrnahm.


      »Wir haben ihn dabei ertappt, wie er uns nachspionierte, als wir Holz für das Leuchtfeuer gesammelt haben«, sagte Fergus. »Er hat zu fliehen versucht.«


      Als der Mann James sah, hellte sich sein verletztes Gesicht auf. Ein schneller Wortschwall strömte über seine Lippen. James bekam genug mit, um zu erkennen, dass er Gälisch sprach, obwohl er kaum etwas verstand. Er starrte den Mann an, der ihm unglaublich bekannt vorkam. Als er sich die Prellungen und den Lehm wegdachte, wusste er, wen er vor sich hatte. »Cormac!« Er fuhr zu Fergus herum. »Himmel, Mann, ihr habt den Bruder des Königs zusammengeschlagen!«


      Fergus’ Augen weiteten sich, als er die Identität des Mannes erfuhr, aber er hob eine Hand, um seine Unschuld zu beteuern. »Wir haben ihn nicht angerührt, Master James! Ich schwöre, dass er schon in diesem Zustand war, als wir ihn fanden.«


      James trat zu dem Iren und löste dessen Fesseln. Cormac rieb sich die Handgelenke, ohne den Blick von Fergus zu wenden. James hob einen der Wasserschläuche auf und reichte ihn ihm. Das Leben, das bei James’ Anblick in Cormacs Gesicht aufgeleuchtet war, war bereits wieder erloschen und Erschöpfung gewichen, aber er nahm den Schlauch dankbar entgegen und trank gierig.


      »Brice.« James wandte sich an seinen Kameraden. »Frag ihn, was er hier tut.«


      Der Mann aus Argyll trat vor und wiederholte die Frage auf Gälisch. Cormac lauschte, dabei wanderte sein Blick zwischen James und Brice hin und her. Nach einem Moment begann er zu sprechen.


      »Er ist aus Galloway gekommen«, sagte Brice. »Er war mit seinem Vater, Lord Donough of Glenarm, und König Roberts Brüdern dort.«


      Bei der Erwähnung der Truppe, die von Galloway zu ihnen stoßen sollte, wurden die anderen von freudiger Erregung erfasst, aber James schwieg. Die Verletzungen des Iren, seine jämmerliche Erscheinung: All das erzählte die Geschichte großen Leides. Cormacs Stimme brach, als er den Namen seines Vaters aussprach.


      »Etwas zu essen, Fergus«, befahl James rasch. »Und eine Decke.«


      Fergus verließ die Höhle und ging zu dem Boot, in dem sie ihre Vorräte verstaut hatten.


      »Was ist in Galloway passiert?«, fragte James. Er wandte den Blick nicht von Cormac ab, als Brice die Frage übersetzte.


      Cormac ließ den Wasserschlauch sinken, dann antwortete er leise. Brice’ Gesicht verdüsterte sich.


      »Brice?«, drängte James, als der Mann schwieg.


      »Er sagt, sie wären am Ufer des Loch Ryan in einen Hinterhalt der Männer von Galloway geraten, Verbündeten der Familie Comyn. Viele wurden getötet. Lord Donough wurde von Dungal MacDouall hingerichtet.« Brice sah James an. »Thomas und Alexander Bruce wurden gefangen genommen.«


      »Die Iren?« Alans Stimme klang heiser vor Schreck.


      Brice schüttelte nur den Kopf.


      Eilige Schritte waren zu hören, und schon stürmte Fergus in die Höhle. Essen und Decken waren vergessen. »Kommt! Schnell!«


      James zog sein Schwert und folgte ihm nach draußen.


      Fergus führte ihn im Laufschritt an dem Boot vorbei zu der Stelle, wo die Klippen zu dem mit Felsbrocken übersäten Sand abfielen; die Wellen der einsetzenden Flut rollten über den Strand. »Dort!« Fergus umfasste James’ Schulter und deutete gen Norden, in die entgegengesetzte Richtung von Turnberry. In einer oder zwei Meilen Entfernung brannte auf den Klippen ein Feuer. »Eine englische Patrouille?«


      James gab keine Antwort, er beobachtete die zum Nachthimmel hochzüngelnden Flammen. »Das Leuchtfeuer! Großer Gott, sie werden es für unser Leuchtfeuer halten!«
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      Turnberry Castle, Schottland, A.D. 1307


      DIE SCHWARZEN KLIPPEN RAGTEN vor ihnen auf; mächtige, nebelverschleierte Felstürme. Seevögel stießen hoch oben über ihren Köpfen schrille Rufe aus. Gelegentlich konnte man ihre gespenstischen Silhouetten im Dunst ihre Kreise ziehen sehen. Während der Überfahrt hatte sich der Himmel von pechschwarz zu tintengrau aufgehellt, aber obwohl die Morgendämmerung bereits hinter ihnen lag, war die Welt noch immer in trübe Düsterkeit gehüllt.


      Vor ihnen wurde das Rauschen der Wellen lauter. Robert umfasste den Mast, spürte, wie die Dünung die Galeere auf den Strand zutrug. Außer dem metallischen Geruch von Kettengeflecht und den wärmeren Schweiß- und Atemausdünstungen stieg ihm der Gestank von Seetang in die Nase. Männer drängten sich um ihn, sie hielten die Augen auf das näher kommende Ufer gerichtet. Die Söldner umklammerten die langen Stiele ihrer Doppeläxte, ihr Atem bildete Wölkchen in der feuchten Luft. Nebeltropfen hingen in ihrem Haar und ihren Bärten. Jeder hatte einen Fuß auf den Bootsrand gestellt, um auf den Befehl ihres Kapitäns hin in das seichte Wasser springen zu können. Durch die wabernden Dunstschwaden hindurch erhaschte Robert Blicke auf die sechs anderen Langboote, die sie begleiteten, und sah Reihen von Fußsoldaten, die dieselbe Haltung angenommen hatten.


      Seit sie Barra verlassen hatten, waren seine Bedenken hinsichtlich ihrer Loyalität verflogen. Wenn ihnen ein Befehl erteilt wurde, gehorchten diese Männer widerspruchslos und ohne Fragen zu stellen. Er hatte nur einmal ein ähnlich hohes Maß an Disziplin erlebt, und zwar in William Wallace’ Lager im Wald, wenn der Rebellenführer seine Speerkämpferschiltrons ausgebildet hatte. Seiner Erfahrung nach ließen sich gewöhnliche Soldaten nur schwer drillen, und Ritter und Knappen folgten den Anweisungen ihrer eigenen Lords. Den irischen Fußsoldaten haftete etwas Zielstrebiges an, das an einen Bienenstock denken ließ.


      Er sah zu Lachlan hinüber, der mit konzentriert zusammengekniffenen Augen nach vorne starrte. Als er seinen Blick auffing, neigte der Kapitän fragend den Kopf. Robert nickte zur Bestätigung, dass sie ihren Kurs beibehielten. Die unterbrochene Landlinie vor ihm war ihm ebenso vertraut wie seine eigene Haut. Obwohl er die Burg nicht sehen konnte, wusste er, dass Turnberry Castle genau zu ihrer Rechten von seiner felsigen Landspitze aufragte. Er dankte Gott erneut für den eisigen Nebel, der sie eingehüllt hatte, als sie sich der Küste näherten, und sie vor den Augen der Feinde schützte, obwohl derselbe Nebel ein paar Stunden zuvor ihr leitendes Leuchtfeuer verdeckt hatte. Er betete nur, dass er auf der anderen Seite der Bucht, wo der größere, von Angus MacDonald und Ruarie MacRuarie befehligte Teil seiner Flotte landen sollte, genauso undurchdringlich war. Fest stand, dass bislang in der Burg noch kein Alarm gegeben worden war.


      Mit einem Mal teilten sich die Nebelschleier, und die von bernsteinfarbenem Fackelschein gekrönten Mauern von Turnberry Castle tauchten hoch über ihnen auf. Bei dem Anblick beschrieb Roberts Herz einen Satz. Nach all den verzweifelten Monaten auf der Flucht, während derer er dem Feind den Rücken hatte zukehren müssen, kehrte er heim, um einen Frontalangriff gegen ihn zu führen. Er dachte an den Drachenschild, den er von dieser Brustwehr geworfen hatte und der irgendwo auf dem Meeresgrund lag, die rote Farbe abgeblättert, das Holz verrottet, das Eisen verrostet. Seine behandschuhte Hand glitt von dem tropfenförmigen goldenen Knauf seines Schwertes zu dem Heft, seine Finger schlossen sich um den abgewetzten lederbezogenen Griff. Dabei fiel sein Blick auf seinen Bruder, der dicht neben ihm stand. Er sah die wilde Entschlossenheit in Edwards Gesicht und die Leidenschaft in seinen Augen, als die sich brechenden Wellen das Boot auf den Kiesstrand zutrieben.


      Robert sprang mit der ersten Reihe von Männern über Bord. Das Wasser reichte ihm bis zu den Oberschenkeln. Die starke Strömung drohte ihn zurückzureißen, das Gewicht seiner Rüstung zog ihn nach unten. Er kämpfte dagegen an; stapfte in das seichte Wasser. Gefolgt von Edward und Nes und dahinter Malcolm of Lennox und dem Rest seiner Männer, führte Robert die Fußsoldaten zu einem ausgetretenen Pfad, der sich zu den Steilklippen hinter den Burgmauern hochwand.


      Er wusste aus Berichten, dass Turnberry zerstört worden war, aber es versetzte ihm dennoch einen Schock, dort, wo einst die kleine, aber geschäftige Ansiedlung gestanden hatte, eine Masse von Zelten im Dunkel verschwinden zu sehen, als er über den Klippenrand kam. Der Anblick schürte das Feuer in seinem Inneren noch. Er ließ sich von seiner Wut mitreißen, ließ sie ein Lied der Gewalt in ihm singen, als er mit gezücktem Breitschwert einen lauten Kriegsruf ausstieß und auf das englische Lager zustürmte.


      Trotz der frühen Stunde waren schon etliche Männer im Lager wach, Köche bereiteten Morgenmahlzeiten zu, Stallburschen versorgten die Pferde und kehrten Mist weg, Diener schürten Feuer. Ein paar Ritter und Knappen hatten sich erhoben, um die Latrinen aufzusuchen und sich für den Tag anzukleiden; sie streiften Wämser über schlafzerknitterte Hemden und Hosen und bliesen warmen Atem in kältestarre Hände. Das Erste, was diese Männer hörten, war das gedämpfte Stampfen vieler Füße auf dem federnden Rasen. Einige fuhren herum, andere erstarrten, als Gebrüll die Stille zerriss und eine Horde von Männern aus dem Nebel kam.


      Robert sprang über die Halteseile eines Zeltes hinweg und hieb sein Schwert in den Hals eines stämmigen, halb bekleideten Engländers, der eine Warnung bellte. Sein Schrei brach abrupt ab, ein Blutschwall schoss aus seinem Mund. Robert riss sein Schwert zurück und stieß den Mann so grob zur Seite, dass er in ein Zelt taumelte, welches in sich zusammenstürzte. Eine weitere Gestalt tauchte vor ihm auf. Robert sah einen Topf in einer Hand, deren Knöchel weiß hervortraten, und einen vor Angst verzerrten Mund. Der Koch reagierte im letzten Moment und holte mit dem Topf zum Schlag aus. Robert duckte sich und rammte ihm sein Schwert in den Leib. Er spürte den Widerstand von Haut und Muskeln, bevor sich die Klinge durch Organe und Eingeweide fraß. Der sich in Krämpfen windende Koch sackte über ihm zusammen. Robert zog sein Schwert zurück und stürzte sich auf sein nächstes Opfer.


      Der blinde Rausch des Kampfes hatte ihn überkommen, trieb ihn, auf jeden loszugehen, der ihm den Weg vertrat. Er würde das Gelände von seinen Feinden säubern, es mit ihrem Blut reinwaschen. Edward hielt sich an seiner Seite, seine Augen loderten, die Klinge seines Schwertes starrte bereits vor geronnenem Blut. Sein Bruder wirkte lebendiger denn je; er schlug mit gewaltigen Schwerthieben eine Bresche in die Reihe der Gegner. Die Rosen auf Malcolm of Lennox’ Überwurf glichen im Feuerschein Blutspritzern. Er stieß immer wieder den Kriegsruf seiner Familie aus. Lachlan MacRuarie war bei ihm, er führte seine Fußsoldaten in das Herz des Lagers. Der Kapitän kämpfte wie ein Dämon, er schwang seine riesige Axt und trieb sie in Rücken, Köpfe und Brüste, als würde er Feuerholz hacken.


      Panikerfüllte Schreie gellten durch das Lager. Aus dem Schlaf aufgeschreckte Ritter krochen aus den Zelten und griffen nach Schwertern. Andere packten Schaufeln oder Pfähle, alles, was sich als Waffe verwenden ließ. Die Stallburschen und Diener verließ beim Anblick der Söldner der Mut. Dies waren keine schottischen Ritter oder Bauern, die sich weitgehend so kleideten und so aussahen wie sie selbst. Diese barfüßigen Riesen mit den nackten Beinen, die Äxte schwangen, die genauso groß waren wie sie selbst, schienen einer anderen Rasse anzugehören. Viele der jüngeren Männer ergriffen die Flucht, als sie sie sahen, aber bei den Veteranen wich der Schock rasch der Notwendigkeit, sich zu verteidigen, und sie wiesen die Infanterie mit donnernden Stimmen an, zu den Waffen zu greifen.


      Innerhalb weniger Momente wurde der Ansturm der Schotten verlangsamt, eine wachsende Mauer aus englischen Rittern und Knappen verhinderte ihr weiteres Vorrücken. Viele trugen Überwürfe mit dem blauen Löwen von Henry Percy. Die meisten hatten keine Zeit gehabt, Rüstungen anzulegen, aber ihre gepolsterten Wämser boten ihnen etwas Schutz. Robert sah, wie einem der Söldner ein eisenbeschlagener Rundschild ins Gesicht geschmettert wurde. Als der Mann zurücktorkelte und sich an seinen eigenen Zähnen verschluckte, bückte sich der englische Ritter, der ihm den wuchtigen Hieb versetzt hatte, und stieß dem Mann sein Schwert unter die Tunika und zwischen seine nackten Beine. Einem anderen Söldner, der versuchte, seine Axt aus dem Schädel eines jungen Mannes zu lösen, wurde von einem englischen Knappen der Kopf nach hinten gezerrt und die Kehle durchgeschnitten. Ein Zelt stürzte in ein Lagerfeuer, als zwei kämpfende Männer dagegentaumelten, begann zu schwelen und dann lichterloh zu brennen. Rauch vermischte sich mit dem Nebel.


      Robert, der mitten in dem Gedränge eingekeilt war, erkannte, dass sie viel mehr Engländer gegen sich hatten als erwartet. Aufgrund der von seinen Kundschaftern geschätzten Anzahl der Feinde hatte er damit gerechnet, das Lager überrennen und zerstören zu können, bevor die Burggarnison den Gegnern zu Hilfe kommen konnte. Unbehagen keimte in ihm auf. Wo waren Angus MacDonald und der Rest seiner Kompanie? Zahlreiche der von Lachlans Kampfruf angespornten Söldner waren tief in das Lager vorgedrungen. Seine Truppen waren verstreut, wurden von Zelten, Karren, Latrinen und Lagerfeuern behindert – und waren somit verletzlich. Ein Schwert prallte gegen seinen Helm, und Robert richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was sich vor ihm abspielte.


      Der Kampf wurde rasch heftig und grausam, Männer rangen einander zu Boden, stießen Dolche in Augen und Hälse. Robert, dem einer von Percys Rittern fast das Schwert aus der Hand schlug, rammte dem Mann den Kopf in das verzerrte Gesicht. Das Vorderteil seines Helms kollidierte mit der Nase des Gegners. Als der Ritter zurückstolperte, erblickte Robert zwei mächtige Gestalten, die sich aus dem Nebel lösten und von hinten eine blutige Schneise in die Reihe der Männer vor ihm hackten. Eine war Angus MacDonald, die andere Gilbert de la Hay. Ihm wurde bewusst, dass Hörnerklänge an sein Ohr drangen. Der Rest seiner Armee war eingetroffen. Neues Leben durchströmte ihn, als er sich vorwärtsdrängte. Percys Ritter waren zwischen den beiden schottischen Truppen gefangen, die in der Mitte des englischen Lagers aufeinandertrafen.


      »Mylord!« Gilbert bahnte sich einen Weg durch die wogende Menge, um zu Robert zu gelangen. »Mein König!«


      Hinter dem Lord of Erroll sah Robert James Douglas, Neil Campbell und andere, die sich zu ihm durchkämpften. Alle wirkten zutiefst beunruhigt. Dumpf registrierte er, dass sich noch eine weitere Gestalt bei James befand, ein junger Mann mit einem schlammverschmierten Haarschopf, der eine Axt umklammerte und sich die Schulter hielt, als wäre er verletzt. Sein Gesicht bildete eine schmerzensstarre Maske. Der Anblick traf Robert so unvermutet, dass er einen Moment brauchte, um seinen Ziehbruder Cormac zu erkennen. Er hörte, wie Gilbert ihm in dem Chaos etwas zurief.


      »Valence ist hier! Unsere Männer haben dieses Leuchtfeuer nicht entzündet!«


      In diesem Moment wurden die Tore von Turnberry Castle knarrend geöffnet. Eine Vielzahl von Rittern kam in den Hof geritten, das Hufgetrommel ihrer Schlachtrösser erfüllte die Luft. Der Nebel lichtete sich, und das erste blasse Morgenlicht fiel über das Lager. Robert sah jetzt neben den Farben von Henry Percy auch die blauen und weißen Streifen von Pembroke auf Dutzenden von Überwürfen, Schabracken und Schilden. Ein Ritter an der Spitze, der auf einem muskulösen schwarzen Schlachtross saß, trug einen großen, mit einem Büschel blau gefärbter Gänsefedern geschmückten Helm. Beim Anblick von Aymer de Valence durchflutete Robert ein Mahlstrom von Empfindungen, auf Schock folgten Hass und heiße Wut. Da er sich nur auf seinen Feind konzentrierte, bemerkte er nicht, dass einer von Percys Rittern, der für tot gehalten zu seinen Füßen lag, die Finger um sein zu Boden gefallenes Schwert schloss und sich aufrichtete.


      Nes stürzte sich auf ihn und wehrte den Hieb des Ritters mit seiner eigenen Klinge ab, bevor er sie dem Mann in den Hals stieß.


      Robert taumelte zurück, als der aufgespießte Ritter an der Waffe zappelte. Er wechselte einen Blick mit Nes, doch für Dankbarkeitsbezeugungen war keine Zeit. Valence und seine Ritter kamen donnernd auf sie zu.


      Hinter ihnen strömten weitere Männer durch die Tore der Burg; dabei setzten sie Helme auf und griffen nach Speeren. Einige stiegen auf Pferde, die die Knappen hastig gesattelt hatten. Auf den Mauern reihten sich Bogenschützen auf. Trotz der Furchtlosigkeit der Söldner wusste Robert sofort, dass sie gegen Valence’ Kavallerie keine Chance hatten. Diejenigen, die weit genug in das Lager vorgedrungen waren und in der Masse der Zelte keine Verteidigungsreihen bilden konnten, fielen als Erste, wurden von den Pferden zu Boden gestoßen oder von den Klingen der Ritter zerfetzt. Ein paar von Axthieben getroffenene Schlachtrösser stürzten, aber weit mehr trampelten die Angreifer nieder. James Stewarts Stimme, die ihn warnte, dass ein Ritter in Rüstung zehn Fußsoldaten aufwog, hallte in Roberts Kopf wider. Er dachte an die Falle, die Valence ihm bei Methven Wood gestellt hatte, und an den Hinterhalt von John MacDougall und dem Schwarzen Comyn in der Wildnis von Lorn. Er konnte keine weitere verheerende Niederlage riskieren. Diese Männer waren alles, was ihm geblieben war.


      »Zurück zu den Booten!«


      Auf Roberts Befehl hin verloren Gilbert de la Hay und Angus MacDonald, von James Douglas vorgewarnt, keine Zeit, traten den Rückzug an und liefen den Weg zurück, über den sie mit den Männern von Islay und Ruarie MacRuaries Söldnern gekommen waren; dabei wehrten sie die Angriffe von Engländern ab, die das Erscheinen von Valence und Percy ermutigt hatte.


      Edward packte Robert am Arm. »Was tust du da? Das ist unsere Chance! Lass uns ein Ende mit dem Bastard machen!«


      Robert machte sich unsanft los. »Wir haben keine andere Wahl, verdammt!«


      Er rief dem Rest seiner Truppe Befehle zu, während er auf die Klippen zusteuerte und der Blutspur der Verwüstung folgte, die er und seine Männer hinterlassen hatten. Malcolm of Lennox begleitete ihn und fiel dabei in den Ruf mit ein, ebenso wie Nes. Mehr und mehr seiner Männer folgten ihm und strömten durch das Labyrinth aus Zelten. Robert hob einen Rundschild von dem mit Trümmern übersäten Boden auf und hielt ihn in die Höhe, um sich vor den Pfeilen zu schützen, die die Bogenschützen auf den Mauern von Turnberry auf sie niederprasseln ließen. Ein direkt vor ihm laufender Söldner wurde von einem ins Gesicht getroffen. Robert sprang über den zu Boden gefallenen Mann hinweg und sah Lachlan zu seiner Linken mit einem von Percys Männern kämpfen. Der Stiel seiner Axt bildete mit dem Schwert des Engländers ein Kreuz in der Luft. Als ihm der Mann ins Gesicht spie, zuckte Lachlan mit keiner Wimper, sondern zog mit seiner freien Hand seinen Dolch aus der Scheide, rammte ihn dem Gegner ins Auge und drehte die Klinge brutal um. Dabei kehrte er Valence’ Kavallerie, die direkt auf ihn zuritt, den Rücken zu.


      Robert brüllte ihm eine Warnung zu, aber Lachlan, in dem Chaos ringsum gefangen, hörte ihn nicht. Er ließ den geblendeten Mann fallen und wandte sich einem anderen zu, der auf ihn losging. Robert drängte sich zu Lachlan durch, der seinen Angreifer mit einem Axthieb, der dem Engländer den Schädel spaltete, unschädlich machte. Als Robert ihn bei der Schulter packte, drehte sich Lachlan zu ihm um und hob den Dolch. Erkennen flackerte in seinen wilden grünen Augen auf, und es gelang ihm gerade noch, sich zu zügeln.


      »Zu den Booten!«, donnerte Robert, dabei stieß er den Kapitän auf die Klippen zu. »Schnell!«


      Lachlan, der die Kavallerie heranjagen sah, kam zur Besinnung. Fluchend begann er zu rennen und rief seinen Männern zu, ihm zu folgen.


      »Bruce!«


      Hinter ihm wurde sein Name gebrüllt. Robert spähte über seine Schulter und sah Aymer de Valence auf ihn zugaloppieren. Sein Visier war hochgeklappt, und Robert bemerkte, wie das harte Gesicht des Earls triumphierend aufleuchtete, als er sich umdrehte. Bei seinem Anblick – das arrogante Grinsen, die Grausamkeit in diesen schwarzen Augen – brach ein Damm in Robert. Nackte Wut durchströmte ihn und spülte jegliche Vernunft und Furcht weg. Dieser Mann hatte bei Methven Wood seine Armee vernichtet, ihn ins Exil gezwungen, seinen geliebten Bruder Niall und John of Atholl, der wie ein Vater für ihn gewesen war, gefangen genommen. Er hatte seine Frau, seine Schwestern und seine Tochter ergriffen und sie alle in König Edwards erbarmungslose Hände gegeben.


      Mit einem Mal stürmte Robert los. In seinen Ohren dröhnte ein wildes Gebrüll, das, wie er benommen registrierte, aus seinem eigenen Mund kam. Aymers Schlachtross donnerte zwischen zwei Zelten hindurch, riss dabei eines von seinen Pflöcken los und schleifte die Hälfte davon hinter sich her. Während Robert auf ihn zurannte, sah er einen Anflug von Furcht in Valence’ Augen aufblitzen. Der Earl zog die Zügel an, aber das von dem Gewirr von Stricken und Leinwand, das sich um seine Hufe gewickelt hatte, aus der Ruhe gebrachte Pferd reagierte nicht. Robert ließ den Rundschild fallen, packte sein Schwert mit beiden Händen und schwang es hoch über den Kopf. Er nahm eine geduckte Haltung ein und nutzte den Schwung, um einen Hieb gegen das Vorderbein des Tieres zu führen. Die Klinge fraß sich durch Fleisch und Knochen und trennte dem Pferd das Bein ab.


      Das mächtige Schlachtross stieß ein schrilles Wiehern aus und brach unter Kettengeflechtklirren und sich aufbauschender blauer und weißer Seide zusammen. Aymer wurde aus dem Sattel geschleudert. Er rollte sich ab, als er auf dem Boden aufschlug. Seine Rüstung fing etwas, wenn auch bei Weitem nicht alles von dem Aufprall ab. Sein Helm wurde ihm vom Kopf gerissen, sodass er nur noch eine Kettenhaube über seiner Kappe trug. Er gelangte schwankend wieder auf die Füße, schüttelte benommen den Kopf und spie Blut aus. Dann drehte er sich um, und es gelang ihm gerade noch, sein Schwert zu ziehen, als sich Robert auf ihn warf. Ihre Klingen trafen klirrend und Funken sprühend aufeinander. Der tückische Hieb schien Aymer neues Leben einzuflößen. Mit einem Knurrlaut fletschte er die Zähne, wobei blutverschmiertes Silber aufblitzte.


      Als Robert diesen Silberdraht sah, erinnerte er sich daran, wie in Llanfaes seine Faust Valence’ Zähne zerschmettert hatte. Frische Kraft durchströmte ihn, und sein Verlangen, das zu beenden, was er vor all diesen Jahren begonnen hatte, wurde nahezu übermächtig. Er stemmte sich gegen die Klinge des Mannes und zwang sie vor Anstrengung durch die Zähne zischend nach unten. Als Valence ihm nicht länger standhalten konnte und zur Seite gedrängt wurde, löste Robert eine Hand von dem Schwertgriff und rammte dem Ritter den Ellbogen ins Gesicht. Der Kopf des Earls flog nach hinten. Er wandte sich ab und zog sein Schwert mit einem metallischen Kreischen unter Robert hervor. Obwohl ihm das Blut aus der Nase strömte und seine Augen voller Wasser standen, griff er sofort wieder an. Robert taumelte unter der Wucht des Hiebes zurück und vergalt ihn dem Gegner dann mit einem ebenso machtvollen Streich. Das Schwerterklirren und das Hufgetrommel ringsum verrieten ihm, dass der Kampf noch im Gang war, aber die Erkenntnis drang kaum zu ihm durch, er konzentrierte sich einzig und allein auf Valence.


      Ihre Schwerter trafen aufeinander, wurden zurückgerissen, beschrieben hohe Bögen in der Luft und prallten wieder gegeneinander. Jeder Mann wehrte die ihm von seinem Widersacher zugedachten tödlichen Hiebe so gut ab, wie er es vermochte. Robert hatte vergessen, was für ein exzellenter Kämpfer Valence war. Jeder Schlag schickte ein heftiges Kribbeln durch seine Arme, bis seine Muskeln brannten und ihm der Schweiß in Strömen über das Gesicht lief. Der dicke Umhang, den Christiana ihm gegeben hatte, zog seine Schultern nach unten und verlangsamte seine Bewegungen. Er hatte auf der Überfahrt von Antrim weder geschlafen, noch hatte er seit ihrer Abreise aus Barra eine anständige Mahlzeit zu sich genommen. Während der Monate auf der Flucht hatte er Gewicht verloren und einiges von seiner Kraft eingebüßt. Aymer dagegen war ausgeruht und in guter körperlicher Form. Robert hatte seine alles verzehrende Wut auf seiner Seite, aber er wusste, dass sie sich rasch verbrauchen würde. Er wehrte einen weiteren Angriff ab, brachte sich mit einem Satz aus Aymers Reichweite und umkreiste ein Lagerfeuer, um Atem zu schöpfen. Dann riss er die Brosche von seinem Umhang und ließ das schwere Kleidungsstück fallen. Augenblicklich fühlten sich seine Gliedmaßen leichter an.


      Aymer wischte sich Blut aus dem Gesicht und stapfte auf ihn zu. »Dein kleiner Bruder hat sich vollgepisst, als er zum Galgen geführt wurde. Ich habe die kleine Ratte eine halbe Ewigkeit am Seil tanzen sehen, aber er hat noch gelebt, als der Henker ihm den Kopf abgeschlagen hat.«


      Robert umfasste sein Schwert fester. Er spürte, dass seine Hände zu zittern begannen. »Das wirst du auch!«


      Aymer grinste. »Heute endet es, Bruce – deine jämmerliche Herrschaft, dein elendes Leben. Deine Familie wird in ihren Gefängnissen sterben. Deine letzten Anhänger werden neben den verrotteten Leichen deiner Freunde aufgeknüpft werden, und deine Ländereien teilen wir unter uns auf. In ein paar Jahren wird sich niemand mehr daran erinnern, dass du je existiert hast.«


      »Deine Arroganz macht einen Narren aus dir«, murmelte Robert, bemüht, das Lagerfeuer zwischen ihnen beiden zu halten. »Du konntest mich in Llanfaes nicht besiegen. Du konntest mich in Westminster nicht festnehmen. Sogar in Methven Wood ist es dir nicht gelungen, meiner habhaft zu werden.«


      »Willst du es mit uns allen aufnehmen?«, fragte Valence und spähte flüchtig über Roberts Schulter.


      Robert wagte es, kurz hinter sich zu schauen. Er sah, dass mehrere in die Farben von Pembroke gekleidete Knappen Valence zu Hilfe gekommen waren. Sie waren mit Speeren und Krummschwertern bewaffnet und rückten zu ihm vor.


      »Er gehört mir!«, rief Valence ihnen zu.


      Robert erkannte mit aufglimmender Furcht, dass er jetzt allein war. Lachlan war verschwunden, ebenso wie der Rest seiner Männer, sie waren allesamt von der ungeordneten Rückzugswelle mitgeschwemmt worden. Zwischen den Zelten und Karren entdeckte er noch einige Söldner, die erbittert mit den Engländern kämpften, aber die meisten hatten die Flucht ergriffen und wurden von Henry Percys Rittern verfolgt.


      Aymers Lächeln wurde breiter. Plötzlich ging der Earl zum Angriff über. Robert versetzte dem Lagerfeuer einen Tritt. Valence riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, als um ihn herum Glut aufstob, was Robert die Gelegenheit gab, an ihm vorbeizustürmen und ihn dabei grob zur Seite zu stoßen. Aymer schlug hart auf dem Boden auf, sein Schwert entglitt seinem Griff.


      Robert schlängelte sich zwischen den Zelten hindurch. Hinter ihm zerrissen Valence’ wütende Rufe die Luft. Sein ganzer Rücken prickelte in der Erwartung eines Schwertstreiches, als er an zwei Männern vorbeijagte, die sich gegenseitig zu erdrosseln versuchten. Er rutschte in einer Blutlache aus, rannte weiter, sprang über Getreidesäcke hinweg, die von einem Karren gefallen waren. Hinter ihm erklang Hufschlag. Jeden Moment mussten sie ihn überwältigen.


      »Robert!«


      Als sein Name gerufen wurde, wirbelte er herum und hob sein Schwert, um sich zu verteidigen. Ein Reiter kam auf ihn zu. Er sah einen Schopf schmutzigen roten Haares und große Augen in einem zerschlagenen Gesicht.


      Cormac brachte das Pferd zum Stehen und streckte ihm eine Hand hin. Als er Valence’ Knappen auf sich zustürmen sah, ergriff Robert sie rasch, schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken des Pferdes. Einer der Knappen warf sich nach vorne und schlitzte dem Tier das Hinterbein auf. Das Pferd wieherte laut auf, doch Cormac stieß ihm die Fersen hart in die Flanken und trieb es vorwärts. Robert umklammerte den Sattelknauf. Er saß erst halb im Sattel, als das Tier auch schon durch das Lager galoppierte und in die nebelverhangenen Felder hinausschoss.


      Aymer fluchte gotteslästerlich, als er sah, wie sein Feind davongetragen wurde. Er befahl seinen Männern, ihm zu folgen, und wies seinen Knappen dann an, ihm ein frisches Pferd zu bringen, da sein mächtiges Schlachtross in einem Gewirr von Stricken und Zeltleinwand gefangen verblutete.


      Als er sich den Schweiß aus den Augen wischte, fiel Aymers Blick auf Roberts Umhang, der neben den Resten des Lagerfeuers zerknüllt auf dem Boden lag. Er schritt darauf zu und hob das Kleidungsstück auf. »Und holt mir den Hund!«, brüllte er dem Knappen hinterher.


      Aymer blickte über die Felder hinweg, sah dem auf den Wald zugaloppierenden Pferd nach. Seine Finger schlossen sich um den Umhang. »Wir veranstalten eine kleine Treibjagd.«


      Sie flohen durch den Wald, stampften durch Schlamm und wateten durch schmale Bäche. Das Pferd hatten sie schon einige Meilen zuvor zurückgelassen, da das verletzte Bein des Tieres endlich unter ihrem Gewicht nachgegeben hatte. Cormac blieb mit dem Fuß an einer Baumwurzel hängen, stürzte der Länge nach zu Boden und blieb keuchend auf dem moosbewachsenen Untergrund liegen.


      Robert rannte zurück und packte seinen Ziehbruder am Arm. »Komm weiter!«


      Cormac hob den Kopf. »Nein!«, stöhnte er. »Ich kann nicht!«


      Im Dämmerlicht erkannte Robert, dass Cormacs Gesicht unter den verblassenden Blutergüssen und dem frischen Blut schneeweiß war und die Augen tief in den Höhlen lagen. Er sah aus, als hätte er wochenlang weder gegessen noch geschlafen. Wieder durchdrang die Frage, was sein Ziehbruder hier tat, seine Erschöpfung, aber als er in der Ferne Hundegebell hörte, vergaß er diese Gedanken. »Wir müssen in Bewegung bleiben!«


      Dem Iren gelang es, sich auf die Knie zu ziehen, aber sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als er aufzustehen versuchte. Er umklammerte Roberts Handgelenk. »Du musst mir zuhören. Du musst wissen, was in Galloway geschehen ist.«


      »Das kann warten!« Robert versuchte ihn in die Höhe zu ziehen.


      Ein verzweifelter Ausdruck trat in Cormacs Augen. »Der Bastard hat meinen Vater getötet, Robert. Ihm den Kopf abgeschlagen.«


      Robert hörte auf, an ihm zu zerren.


      Cormac starrte zu dem König empor. Tiefe Qual hatte sich in seine Züge eingegraben. »Dungal MacDouall hat am Loch Ryan auf uns gewartet. Sie müssen unsere von Antrim kommende Flotte gesehen haben. Er hat deine Brüder in seiner Gewalt. Thomas und Alexander sind gefangen genommen worden.«


      »Was ist mit den Männern von Antrim? Den Schiffen?«


      »Fort, Bruder. Alle fort.«


      Robert taumelte zurück und hob die Hände, wie um die Worte abzuwehren. Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher und stießen dort zusammen. Das Bellen wurde lauter. Hufgetrommel, barsche Rufe und Hörnerklänge hallten durch den Wald. Ihre Verfolger hatten sie fast eingeholt. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft bückte sich Robert, fasste Cormac um die Taille und wuchtete sich den Mann grunzend und schwitzend auf die Schulter. Ohne auf das schmerzliche Stöhnen und die Proteste seines Ziehbruders zu achten, stolperte er weiter. Seine Füße sanken in den morastigen Untergrund ein.


      Drei Hirsche kreuzten ihren Weg und flohen vor dem herannahenden Trupp. Robert, der sich unter Cormacs Gewicht krümmte, rutschte einen schlammigen Hang hinunter, gelangte in eine bewaldete, mit Schwarzdorn und Brombeeren überwucherte Senke und kämpfte sich durch das Dickicht zur anderen Seite des kleinen Tals hinüber. Dort sah er in der sandigen Böschung eine dunkle Öffnung. Sie wurde teilweise von den schlangenähnlichen Wurzeln eines Baumes verdeckt, der vor langer Zeit umgestürzt war und ein Loch in der Erde hinterlassen hatte. Während im Wald hinter ihnen Hörnerfanfaren erschollen, setzte Robert Cormac am Eingang des Lochs ab, kroch hinein und zog seinen Ziehbruder hinter sich in die Höhle. Über Cormacs Körper hinweg sah Robert durch den Wurzelvorhang hindurch einen großen grauen Schatten oben auf der Böschung auftauchen. Der Hund blieb einen Moment stehen, dann schoss er, Blätter aufwirbelnd, vorwärts.


      Robert, der hinter Cormac eingeklemmt war und dem Erde am Hals hinabrieselte, versuchte sein Schwert zu ziehen, aber der Platz war zu beengt. »Dein Messer!«, zischte er Cormac zu, als das Tier durch das Dickicht auf sie zukam.


      Doch es war zu spät. Der Hund löste sich aus dem Gestrüpp und schob die Schnauze zwischen den Wurzeln vor dem Loch hindurch. Sein Kiefer glänzte vor Speichel. Cormac trat nach ihm, aber der Hund winselte nur und versuchte noch angestrengter, zu ihnen hineinzukriechen.


      »Fionn!«


      Als er Roberts Stimme hörte, stimmte der Hund ein lautes Gebell an. Robert beugte sich über seinen Bruder, zog die Wurzeln zur Seite und gestattete dem hechelnden, schlammdurchweichten Hund, sich zu ihm in das Loch zu quetschen. Cormac zuckte vor Schmerz zusammen, als Fionn mit den Pfoten an seiner Brust kratzte und verzweifelt versuchte, seinen so lange verlorenen Herrn zu erreichen. Robert zischte einen gälischen Befehl. Fionn ließ sich augenblicklich zu Boden fallen. Im nächsten Moment kamen mehrere Reiter in Sicht und zügelten am Rand der Senke ihre Pferde. Einer war Aymer de Valence. Robert spürte, wie Cormac neben ihm erstarrte, und legte Fionn eine Hand auf den Kopf. Der Hund hatte gelernt, sich bei Jagden auf Befehl hin still zu verhalten, aber es war fast ein Jahr her, seit er Fionn mit Niall und den Frauen nach Kildrummy geschickt hatte, und er hatte keine Ahnung, was das Tier in dieser Zeit durchgemacht hatte.


      Aymer drehte sich im Sattel um und rief jemandem im Wald etwas zu. Kurz darauf erschien ein Mann zu Fuß. Er hielt eine Peitsche in einer Hand und hatte einen Umhang über seine Schulter geworfen. Als Robert das Kleidungsstück erkannte, das Christiana ihm gegeben hatte, begriff er, wie sie Fionn dazu gebracht hatten, ihn aufzuspüren. Im Dämmerlicht des Erdlochs bemerkte er die Peitschenspuren auf dem Rücken des Hundes, die rosafarben unter dem Fell schimmerten. Daneben zogen sich ältere Narben über die Haut. Der Mann, ein Knappe oder ein Jäger, stieß einen scharfen Pfiff aus. Fionns Ohren zuckten unter Roberts Hand, aber der Hund gab keinen Laut von sich, auch dann nicht, als der Mann heftiger zu pfeifen begann.


      Valence drehte sich zu ihm um. »Ruhe, verdammt! Lass mich lauschen!«


      Roberts Herz hämmerte, während er beobachtete, wie Aymer sein Pferd im Schritt am Rand des Tals entlanggehen ließ und dabei suchend den Kopf in alle Richtungen wandte.


      »Bruce!« Sein Wutschrei verhallte zwischen den Bäumen. »Ich weiß, dass du hier bist!«


      Robert spürte, wie sich Cormacs Brust unter seinem Arm hob und senkte. Der Geruch vermodernder Erde erfüllte seine Nase. Etwas krabbelte über sein Gesicht.


      »Bruce, du Hurensohn! Wenn du dich mir nicht ergibst, dann schwöre ich dir bei Christus, dass ich, nachdem ich die Grenze überquert habe, als Erstes deiner Frau in Burstwick einen Besuch abstatten werde!« Ein paar der Ritter in Aymers Begleitung kicherten unangenehm. Der Earl trieb sein Pferd weiter um die Lichtung herum. »Und danach suche ich deine Tochter auf!«


      Robert unterdrückte die Wut, die in ihm hochzukochen begann. Fionn winselte leise, Cormacs Atemzüge kamen flach und abgehackt.


      »Sie hat nach dir geschrien, als sie sie in den Käfig sperrten! So lange geschrien, bis ihre Stimme versagte, wie ich hörte.« Aymer zog an den Zügeln, als sein Pferd den Kopf hochwarf. »Zeig dich, oder ich sorge dafür, dass die kleine Schlumpe so laut kreischt, damit du es selbst hier noch hören kannst!«


      Robert vermochte nicht länger an sich zu halten. Er wollte auf den Ausgang zukriechen, aber Cormac hielt ihn fest.


      »Nein, Bruder«, flüsterte er. »Nicht jetzt. Nicht heute.«


      Robert schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte Valence’ Worte auszublenden.


      Gleich darauf riss der Earl sein Pferd herum, trieb es an und befahl seinen Männern, ihm zu folgen. »Schwärmt aus! Und haltet die Augen offen!«

    

  


  
    
      


      24


      Priorei Lanercost, England, A.D. 1307


      DER GEQUÄLTE AUFSCHREI veranlasste Humphrey, sich umzudrehen. Thomas Bruce wurde gerade von dem Karren gezerrt. Das blonde Haar klebte dem Mann schweißnass am Kopf, und sein breites Gesicht wies eine ungesunde fahle Blässe auf. Sein Oberschenkel, der während des Kampfes mit MacDoualls Männern von einem Schwert getroffen worden war, war provisorisch geschient und verbunden, aber die Verbände waren blutgetränkt.


      »Vorsichtig!«, rief Humphrey.


      Als seine Ritter zu ihm herüberblickten, las er die Frage in ihren Augen, aber sie taten, wie ihnen geheißen, und ließen zu, dass Thomas sich auf sie stützte. Andere halfen Alexander Bruce, der an Händen und Füßen gefesselt war, von dem Karren herunter. Die Kutte des Dekans war blutbefleckt und eines seiner Augen zugeschwollen, aber verglichen mit seinem Bruder war er nur leicht verletzt.


      Alexander sah Humphrey an. »Mein Bruder braucht Hilfe.« Seine Stimme klang ruhig, doch in seinen Augen lag ein flehender Ausdruck.


      »Ich lasse einen Arzt zu ihm schicken.« Humphrey wandte sich an seinen Knappen. »Hugh, frag den Haushofmeister, wo sie untergebracht werden sollen. Sieh zu, dass sie es bequem haben.«


      Er reichte einem Stallburschen die Zügel seines Pferdes und ging über das Prioreigelände. Sein Atem vernebelte die Luft. Er vermutete, dass sich seine Männer über sein Mitleid mit den Brüdern seines Feindes wunderten. Tatsächlich wunderte er sich selbst darüber. Er wusste nur, dass es ihm kein Vergnügen bereitete, sie leiden zu sehen. Die brutale Hinrichtung von Niall Bruce und Christopher Seton hatte einen unangenehmen Geschmack in seinem Mund hinterlassen, der bis heute anhielt.


      Es war fast März, aber der Winter hielt den Norden noch immer in seinem frostigen Griff gefangen. Die Wagen hatten Mühe gehabt, über die Straße von der Grenze hierherzugelangen; zwei Pferde waren auf dem Eis ausgerutscht. Hier in Lanercost, das seit dem Herbst zweihundert Angehörige des königlichen Hofes beherbergte, hatte das ständige Kommen und Gehen den Schnee in einen schmutzigen Matsch verwandelt. Humphreys Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Untergrund, als er auf das zweistöckige Gebäude zusteuerte, das im Schatten der Prioreikirche stand.


      Der Türhüter begrüßte ihn vor der Schlafkammer des Königs. »Sir Humphrey.«


      »Wie geht es ihm heute, Simon?«


      Der Mann schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


      Als Simon ihm die Tür öffnete, sog Humphrey die muffige Luft des Korridors noch einmal tief ein, wohl wissend, dass sie ihm im Vergleich zu der in der Kammer dahinter herrlich frisch und süß erscheinen würde. Ihm wurde bewusst, dass er begonnen hatte, diesen Ort zu hassen, den Gestank von Krankheit, der ihn durchtränkte. Und die Vergänglichkeit des darin gefangenen Mannes.


      Obwohl noch heller Tag war, waren die dicken Vorhänge vor dem Fenster zugezogen. Die Kammer wurde von einem Feuer und einigen in Pfützen ihres eigenen Wachses stehenden Kerzen erleuchtet. Der Stuhl neben dem Kamin war leer. Humphreys Blick wanderte zu dem großen Bett, das den Raum beherrschte. Hier waren die Vorhänge nicht vollständig geschlossen, und er konnte Umrisse unter den Decken ausmachen. »Mylord?«


      Humphrey zog die Vorhänge zur Seite und blickte auf seinen Schwiegervater hinab. Die Veränderung, die mit dem König vorgegangen war, schockierte ihn. Er hatte ihn erst vor zwei Tagen gesehen, doch der Mann schien in dieser Zeit um ein weiteres Jahr gealtert zu sein. Im gelblichen Schein der Kerzen wirkte seine Haut aschfahl, das Gesicht eingefallen. Sein von weißen Haarsträhnen überzogener Kopf erschien zu klein für das Kissen, auf dem er ruhte. Der Tod schien bereits seinen Schatten über ihn geworfen zu haben. Wenn die pfeifenden Atemzüge nicht gewesen wären, die dem runzeligen Mund des Königs entwichen, hätte Humphrey gemeint, er hätte sich seiner schon bemächtigt. Eine von Edwards Händen hatte sich unter den mit Schweiß und anderen Körperflüssigkeiten besudelten Decken hervorgeschoben. Humphrey registrierte die dunklen Flecken, die sich über seine Knöchel zogen. Die handgreifliche Auseinandersetzung mit seinem Sohn, der nach London geschickt worden war, lag über eine Woche zurück, aber die Blutergüsse verblassten nur langsam.


      Da er überzeugt war, dass die rapide Verschlechterung des Gesundheitszustandes des Königs auf das Handgemenge und die vorangegangene Enthüllung zurückzuführen war, stieg in Humphrey Zorn auf Thomas of Lancaster auf, der in Lochmaben nicht auf seinen Rat gehört hatte. Wie er befürchtet hatte, hatten sich am königlichen Hof neue Klüfte aufgetan, bittere Grenzen waren zwischen Vater und Sohn, zwischen Vetter und Vetter gezogen worden. Es war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.


      Die Lider des Königs flatterten, als er die Augen aufschlug. Als er sah, dass Humphrey vor ihm stand, wirkte er augenblicklich hellwach, alles in ihm noch verbliebene Leben sammelte sich in den stahlgrauen Augen. Er leckte sich über die ausgedörrten Lippen und versuchte sich aufzusetzen. »Hast du sie? Bruce’ Brüder?«


      Humphrey beugte sich vor, um ihm zu helfen, und schichtete die Kissen hinter dem König auf. »Dungal MacDouall hat Wort gehalten, Mylord. Er hat mir Thomas und Alexander in Lochmaben übergeben.«


      »Wie lauten seine Forderungen?« Edward grunzte, als er sich zurücklehnte.


      »Es war, wie Ihr vermutet habt. Er will seine Ländereien in Galloway zurück und wünscht, dass diejenigen seiner Männer, die nach John Balliols Verbannung enteignet wurden, ihr Land gleichfalls zurückerhalten. Er zögerte, mir die Gefangenen ohne eine diesbezügliche formelle Abmachung zu überlassen, aber ich versicherte ihm, dass Ihr ernsthaft darüber nachdenken würdet.«


      »Ich treffe Vorbereitungen, um eine Kompanie als Verstärkung zu MacDoualls Truppen in Galloway stoßen zu lassen, falls Bruce versucht, Vergeltung zu üben. Meine Männer sollen ihm ausrichten, dass MacDouall und den Enteigneten ihre Landsitze unter meiner Oberherrschaft wieder übertragen werden, sobald der Rebellenkönig gefangen ist.«


      Die knappe Antwort des Königs überraschte Humphrey. Edward schien über die Festnahme von Bruce’ Brüdern weniger erfreut zu sein, als er erwartet hatte.


      Der König hustete trocken und deutete auf den Tisch, auf dem ein Krug und ein Becher standen. Als Humphrey den Raum durchquerte, fuhr der König fort: »Während du fort warst, kam eine Nachricht vom Kapitän eines der Schiffe, die ich von Skinburness aus auf die Jagd nach Bruce geschickt habe.«


      Humphrey hörte zu, während er gewürzten Wein einschenkte. Er sah zu, wie er im Becher kreiste, und unterdrückte das Verlangen, sich ebenfalls zu bedienen. Als er zum Krankenlager des Königs zurückkehrte, fiel sein Blick auf eine große hölzerne Truhe, die am Fuß des Bettes stand. Er hatte sie schon früher gesehen und wusste, dass sie Edwards persönliche Besitztümer enthielt. Als er sie jetzt betrachtete, erinnerte er sich daran, dass Aymer de Valence von dem wiedergefundenen Prophezeiungskasten gesprochen hatte. Er fragte sich, ob er sich wohl in dieser Truhe befand.


      »Der Kapitän ist vor Kintyre auf eine große Flotte gestoßen. Es ist ihm gelungen, sich in Sicherheit zu bringen, aber seine drei Begleitschiffe wurden aufgebracht. Die Schiffe waren Highlandgaleeren, die unter den Farben der MacDonalds und der MacRuaries segelten.«


      Humphrey stutzte. Der Wein in seiner Hand war vergessen. »Robert?«


      Edward winkte ungeduldig. Als Humphrey ihm den Becher reichte, ergriff ihn der König mit zitternden Händen. Er schlürfte einen Schluck. Wein tröpfelte von seinen Mundwinkeln. Als er fertig war, schloss er die Augen und lehnte den Kopf gegen die Kissen. Die Anstrengung des Trinkens schien ihn weitere Lebenskraft gekostet zu haben. »Wie es aussieht, ist die Ratte aus dem Loch gekrochen, in dem sie sich versteckt gehalten hat.«


      »Demnach war es vielleicht Teil einer größeren Invasion, dass Bruce’ irische Verwandte in Galloway angelegt haben? Oder ein Ablenkungsmanöver?« Humphrey fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Hatte der Kapitän irgendeine Idee, welches Ziel die Flotte ansteuerte?«


      »Den Norden.« Edward gab ihm den Becher zurück. »Ich habe Boten zu Henry in Turnberry und Aymer in Ayr geschickt.« Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er biss die Zähne zusammen und fuhr fort: »Ich hatte erwartet, dass die MacDonalds Bruce zu Hilfe kommen. Sie haben immer in dasselbe Horn geblasen wie seine Familie, aber die MacRuaries sind eine Kraft, mit der ich nicht gerechnet habe. Ich verfüge nicht über die Macht, es mit einer solchen Flotte aufzunehmen, Humphrey. Nicht draußen auf dem Wasser. Noch nicht einmal mit der Unterstützung von John MacDougall of Argyll.«


      »Was ist mit Richard de Burgh, Mylord?«


      Edward nickte. »Ein dementsprechender Befehl ist bereits ergangen. Es ist an der Zeit, Ulsters Loyalität auf die Probe zu stellen – jetzt, wo sich seine Tochter in meiner Gewalt befindet.«


      Humphrey dachte an die in Burstwick Manor eingesperrte Elizabeth. Ab und an meinte er, Bess’ Stimme zu hören, die vorwurfsvoll fragte, warum er sich nicht beim König für eine nachsichtigere Behandlung der jungen Frau eingesetzt hatte, die ihre gute Freundin gewesen war. Er beschwichtigte seine Schuldgefühle mit dem Wissen, dass Elizabeth von allen von Bruce’ Frauen diejenige war, die am wenigsten auszustehen hatte. »Was soll ich tun?«


      »Nach Carrick gehen. Aymer in Ayr treffen und herausfinden, was dort geschieht. Ich muss es wissen, Humphrey.«


      »Natürlich. Ich breche auf, wann immer Ihr befehlt.« Humphrey zögerte. »Mylord, Thomas Bruce ist schwer verwundet. Sein Bruder, der Dekan, hat um Hilfe gebeten. Es könnte uns zum Vorteil gereichen, dieser Bitte zu entsprechen. Ich habe sie gefragt, wo sich der Stab des Malachias befindet. Thomas verweigerte die Antwort, aber ich hatte den Eindruck, Alexander könnte sich bereitfinden, uns das Versteck zu verraten, wenn wir seinem Bruder helfen.«


      »Ich lasse nicht zu, dass irgendjemand hier Zeit an einen zum Tode verurteilten Mann verschwendet. Sie werden beide in Carlisle gehängt werden.«


      Humphrey hatte Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. Alexander – ein Kirchenmann? »Aber Mylord, wenn sie wissen, wo der Stab ist, können wir …«


      »Herr im Himmel, Humphrey, der Stab ist nicht wichtig!«


      Humphrey starrte ihn verblüfft an.


      Edward holte tief Atem. »Was ich sagen wollte, ist, dass er im Moment nicht von Bedeutung ist; nicht, während sich die Schotten im Westen zusammenscharen. Ich will nicht, dass du oder sonst einer meiner Männer weiteren falschen Spuren oder Lügen dieser Familie folgt. Die Wiederbeschaffung der Reliquie kann warten, bis Bruce vernichtet ist.«


      Humphrey kämpfte gegen den Aufruhr in seinem Inneren an, als all die Fragen, die während der letzten Monate in ihm gebrodelt hatten, nach diesem Ausbruch des Königs zur Oberfläche drängten. Er bemühte sich, sich zu konzentrieren. »Verzeiht mir, Mylord, aber laufen wir nicht Gefahr, Märtyrer zu schaffen? Wenn es Bruce geschafft hat, sich die Unterstützung der Herren der Inseln zu sichern, könnte er noch mehr Sympathien gewinnen, wenn sich die Nachricht von diesem Urteil verbreitet. Sogar einigen unserer eigenen Männern hat es… Unbehagen eingeflößt, wie mit seiner Familie umgegangen wurde.«


      »Dann sollten sich diese Männer daran erinnern, dass Bruce sie nicht nur verraten und mein Vertrauen missbraucht hat, sondern überdies ein Mörder und Exkommunizierter ist. Mit dem Mord an John Comyn hat er sich außerhalb aller weltlichen und kirchlichen Gesetze gestellt. Er und alle, die ihm beistehen, fallen unter Strafen, die diesem scheußlichen Verbrechen angemessen sind.«


      Humphrey spürte einen Anflug von Ärger in sich aufwallen. Er wusste ganz genau, dass der Mord an John Comyn der unwesentlichere der Gründe war, weshalb der König Bruce zur Rechenschaft ziehen wollte. Der springende Punkt lautete, dass der Mann Edward nicht nur persönlich hintergangen, sondern ihn – indem er den Thron von Schottland für sich beanspruchte – auch erfolgreich enteignet hatte. Humphrey verstand die Wut des Königs nur zu gut. Er wünschte nur, Edward würde nicht versuchen, ihm dieselbe Hetzpropaganda aufzutischen, die er von seinen Geistlichen überall verbreiten ließ.


      Der König fixierte Humphrey mit einem eindringlichen Blick. »Du brauchst den Willen der Schotten nicht zu fürchten, die mir die Treue geschworen haben, Humphrey. Die Comyns, die MacDougalls und viele andere Barone verlangen schnelle und harte Strafen für das Abschlachten ihres Verwandten. Sie werden den Tod zweier weiterer schlechter Triebe von Bruce’ Clan nicht betrauern. Bei Gott, sogar ein Mitglied seiner eigenen Familie hat tiefen Abscheu vor dieser Tat bekundet.« Der Mund des Königs zuckte. »Und die Bereitschaft, in meine Dienste zu treten und gegen ihn zu kämpfen.«


      Humphrey erwiderte nichts darauf. Ihm war übel, die Hitze des Feuers und der faulige Gestank der Bettdecken erstickten ihn fast. Edward hätte schon vor Monaten zu Grabe getragen werden sollen. Er hatte noch nie einen Menschen gesehen, der dem Tod so nah war und sich so erbittert an das Leben klammerte. Der sehnliche Wunsch des Königs, Robert Bruce vernichtet zu sehen, schien das Einzige zu sein, was ihn auf dieser Erde hielt, als wäre sein Hass auf diesen Mann etwas Lebendiges; ein Herzschlag, der selbst dann noch in ihm pochte, während seine Haut auf seine Knochen sank und Schweiß und Gallenflüssigkeit aus ihm herausströmten. Aber was, wenn sein Hass nicht nur auf Roberts Verrat beruhte? Was, wenn noch mehr dahintersteckte? Etwas viel Stärkeres, Persönlicheres?


      Edwards Brauen zogen sich zusammen, derweil das Schweigen anhielt. »Du kannst gehen, Humphrey. Ruh dich etwas aus. Du brichst morgen beim ersten Tageslicht nach Carrick auf.«


      Humphrey neigte den Kopf. Er schickte sich an, den Raum zu verlassen, doch als sein Blick erneut auf die Truhe fiel, besann er sich. »Mylord, darf ich fragen, warum Ihr mir nicht erzählt habt, dass Aymer de Valence den Kasten mit der Letzten Prophezeiung gefunden hat, als er Kildrummy einnahm?« Humphrey sah einen Muskel an Edwards Wange zucken. Eine Gefühlsregung flammte in den Augen des Königs auf, verflog aber zu rasch, als dass er hätte erkennen können, was es war.


      Als Edward antwortete, tat er es mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte es nicht bekannt werden lassen, dass der Kasten leer war – dass Bruce mir die Prophezeiung gestohlen hat.«


      Humphrey zögerte. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, das jederzeit unter seinen Füßen brechen konnte, aber er vermochte sich nicht zu bremsen. Es gab zu viele Dinge, die er nicht verstand. »Der Angriff auf Robert in Irland – Ihr habt nie erklärt, warum Ihr wolltet, dass ich Details herausfinde. Ich spürte, dass mehr dahintersteckte, als Ihr …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Als Ihr damals zu enthüllen bereit wart. Vielleicht würde mir dieses Wissen dabei helfen, den nächsten Schritt unseres Feindes besser vorhersagen zu können, Mylord?«


      Edwards Stimme klang eiskalt. »Ich werde dir sagen, wie der nächste Schritt unseres Feindes aussieht. Er wird versuchen, Schwert und Feuer gegen uns einzusetzen. Er wird danach trachten, das Königreich auseinanderzureißen, das ich während meiner Herrschaft so mühsam zum Wohle von uns allen vereint habe, und alles zu zerstören, was wir uns so hart und unter so viel Blutvergießen erarbeitet haben. Er wird die, die er einst Brüder genannt hat, die Männer meiner Tafelrunde, zum Gespött machen und diejenigen verhöhnen, die ihr Leben für unsere Sache geopfert haben. Männer wie dein Vater. Vergiss nicht, dass es Soldaten von Bruce’ Freund William Wallace waren, die seinem Leben bei Falkirk ein Ende gesetzt haben.« Edward nickte, als Humphrey den Blick abwandte. »Bruce hat dich ebenso verraten wie mich. Schlimmer vielleicht noch, denn er hat dich benutzt, um in meine Nähe zu gelangen, hat sein wahres Naturell unter dem falschen Mantel der Freundschaft verborgen. Der Mann ist ein Lügner, ein Mörder und ein Verräter, Humphrey. Er muss um jeden Preis unschädlich gemacht werden. Das Überleben unseres Königreichs hängt davon ab.«


      Dover, England, A.D. 1307


      Prinz Edward stand auf dem Dock und umschloss Piers Gavestons Hände mit den seinen. »Es wird nicht für immer sein.«


      Piers erwiderte nichts darauf. Das Sonnenlicht fing sich in seinen pechschwarzen Augen, als er das im Hafen ankernde Schiff betrachtete, das ihn nach Frankreich bringen sollte, wohin er auf Befehl des Königs verbannt wurde.


      Edward umfasste die Hände seines Freundes fester und zwang den Mann, ihn anzusehen. »Ich schwöre es, Piers. Sobald mein Vater tot ist, lasse ich nach dir schicken.«


      »Und was ist mit Eurer neuen Frau, mein Prinz? Wird sie mich an Eurer Seite dulden?«


      Edward runzelte angesichts seines kalten Tons die Stirn. »Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben. Isabella wird nur dem Namen nach meine Frau sein. Mein Herz gehört auf ewig dir.«


      »Mylord?«


      Edward blickte sich um und sah seinen Knappen nervös hinter ihm stehen. Hinter dem jungen Mann blendeten ihn die weißen Klippen im Märzsonnenlicht.


      »Der Kapitän sagt, er muss ablegen, Mylord. Die Gezeiten wechseln.«


      Edward griff nach dem an seinem Gürtel befestigten Geldbeutel, löste ihn und drückte ihn Piers in die Hand. »Das sollte reichen, bis du Ponthieu erreichst.«


      Piers starrte den Beutel an. An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Ich bezweifle, dass ich eine Woche damit auskomme.«


      »Er enthält keine Münzen, sondern Edelsteine und Gold – meine Ringe, ein paar Broschen. Alles, was ich auf die Schnelle zusammenraffen konnte.«


      Piers’ Hand schloss sich um den Geldbeutel. Nach einer Pause schien er sich erweichen zu lassen. Er berührte Edwards Gesicht, das mit braunen und gelben Flecken von den Fäusten des Königs übersät war. Der Prinz trug einen Hut, der die kahlen Stellen dort verdeckte, wo ihm die blonden Haare büschelweise ausgerissen worden waren.


      Edward legte seine Hand über die des Ritters und presste sie gegen seine Wange. Wut und Verzweiflung wallten in ihm auf und drohten ihn zu überwältigen. Er hatte so viele Jahre mit Piers an seiner Seite verbracht, von den unbekümmerten Tagen der Kindheit über die wilde Leidenschaft der Zeit des Heranwachsens bis hin zum schwelenden Feuer der Liebe. Er konnte sich das Leben ohne ihn nicht vorstellen. Es war, als hätte man ihn eines Teils seines Körpers beraubt. Ohne sich darum zu scheren, dass seine Männer in der Nähe warteten, beugte Edward sich vor und küsste ihn, kostete voller Schmerz das Gefühl der vollen Lippen inmitten der Bartstoppeln, den vertrauten Duft seines eingeölten Haares und die Wärme seines Atems aus. »Mein Herz ist dein, Piers. Für immer.«
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      Barra, Schottland, A.D. 1307


      ER KAM SICH VOR, als würde Gott ihn martern, indem er ihn mit demselben schweren Herzen wie auf der ersten Reise zu dieser Insel zurückschickte. Wie viele weitere Tote würde er in sich tragen müssen, bevor dieser Krieg zu Ende war? Seine Seele war zu einem Friedhof geworden.


      Barras zerklüftete Konturen beherrschten Roberts Blickfeld, die Sonne ging wie ein Feuerball hinter ihren Hügeln unter, doch alles, was er sehen konnte, waren die Gesichter von Thomas, Alexander und Lord Donough. Er erinnerte sich mit schmerzlicher Klarheit daran, wie er mit seinen jüngeren Brüdern in den Hügeln von Carrick gespielt und gekämpft hatte, damals, als sie geglaubt hatten, die Grafschaft wäre die Welt und sie ihre Herren. Er erinnerte sich an Thomas’ Zuverlässigkeit und Alexanders Ernsthaftigkeit. Er erinnerte sich daran, wie sich Fältchen um Donoughs Augen legten, wenn er lächelte, und daran, wie die tiefe Stimme seines Ziehvaters die Halle mit den Legenden von irischen Helden erfüllt hatte. Robert starrte in die Sonne, wollte sie durch pure Willenskraft zwingen, die Bilder wegzubrennen und den Schmerz und die Schuldgefühle auszulöschen, aber sie blieben und verdüsterten seine Gedanken. So war es, seit Cormac ihm berichtet hatte, was in Galloway geschehen war. Sein Ziehbruder saß in eine Decke gehüllt im Heck. Sonnenlicht fiel auf sein geschundenes Gesicht. Fionn lag, den Kopf auf den Pfoten, zu seinen Füßen. Seine Augen folgten den Bewegungen der Besatzung.


      Nachdem sie aus dem Erdloch gekrochen waren, waren sie meilenweit durch den Wald gestolpert. Robert hatte Cormac mitgeschleift, ohne auf seine gequälten Bitten zu achten, ihn abzusetzen und zurückzulassen. Als sie einige Meilen nördlich von Turnberry die Küste erreichten, verzweifelte Robert fast, als er die Flotte draußen auf dem Meer in der Nähe von Arran sah, aber da er darauf vertraute, dass Edward und seine Männer nicht ohne ihn aufbrechen würden, zerrte er Cormac zu einer verborgenen Höhle, in der er und seine Brüder als Kinder oft gespielt hatten. Schwache Hoffnung schlug in unbeschreibliche Erleichterung um, als er die im seichten Wasser ankernde Galeere entdeckte. Während sie über den Strand taumelten, kamen Edward und Nes ihnen entgegen. Fionn sprang aufgeregt in den Wellen herum.


      Zurück auf Arran, von der fehlgeschlagenen Invasion und den Neuigkeiten aus Galloway ernüchtert, hatten Robert und seine Männer ihre Verluste gezählt, bevor sie Zuflucht auf den Äußeren Hebriden suchten.


      Roberts Blick wanderte von Cormac zu der riesigen Gestalt, die mit hinter dem Holz gefesselten Händen zusammengesunken an den Mast gelehnt dasaß. Der Angriff war doch nicht ganz erfolglos gewesen, mahnte er sich. Dem Gefangenen war ein Sack über den Kopf gezogen und mit einem Strick um den Hals gebunden worden. Noch vor einigen Jahren hätte Robert einen Mann seines Ranges nie so unehrenhaft behandelt, aber die Dinge hatten sich geändert. Dafür hatte König Edward gesorgt. Seine Augen ruhten auf dem Gefangenen. Es juckte ihn in den Fingern, nach seinem Schwert zu greifen und an dem Mann blutige Rache zu nehmen. Obwohl er wusste, dass der Gefangene jetzt vielleicht seine größte Hoffnung darstellte, war der Drang nahezu unerträglich. Ein Warnruf von einem der Langboote, die vor ihnen auf den Wellen tanzten, riss Robert aus seinen Gedanken.


      Lachlan MacRuarie überquerte das Deck und blickte in die Richtung, in die der Mann von der Besatzung zeigte. Sie glitten gerade in die Einfahrt des Hafens von Barra. Die Burg war aufgetaucht; sie thronte im Vordergrund auf ihrer Insel.


      »Was gibt es?« Robert erhob sich.


      »Unbekannte Schiffe«, murmelte Lachlan, ohne den Blick vom Ufer zu wenden. »Fünf Stück.«


      Robert schützte die Augen vor der grellen Sonne. Er konnte die Schiffe sehen – fünf Galeeren, am Strand aufgereiht. Sie waren kleiner als die von Lachlan, nicht so lang und so schlank.


      Edward trat neben sie. »Wem gehören sie?«


      Als er einen Ruf hinter sich hörte, drehte Robert sich abrupt um. James Douglas hatte ihn ausgestoßen. Der junge Mann war auf eine der Bänke gesprungen, sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. Er schwenkte die Arme über dem Kopf und grinste breit. Robert blickte wieder zum Ufer, wo er Gestalten durch den Sand laufen sah. Aus dieser Entfernung konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, aber seine Augen hefteten sich auf das leuchtende Gelb ihrer Überwürfe, durch deren Mitte ein breites Band verlief. Details vermochte er nicht auszumachen, aber er wusste auch so, dass es blau und weiß gewürfelt sein musste. Es waren die Farben des Großhofmeisters von Schottland.


      Die Sonne war hinter dem großen Hügel versunken, und weitere Menschen hatten sich am Strand eingefunden, um die Männer daheim willkommen zu heißen, als sich die ersten Galeeren in den Sand bohrten. Robert entdeckte Christiana unter ihnen, deren Haar wie ein Banner in der Brise flatterte, aber er konzentrierte sich allein auf James Stewart, der im seichten Wasser wartete. Er trug einen pelzbesetzten Mantel mit seinem Familienwappen darauf. James lächelte ein seltenes Lächeln, als Robert in den Sand sprang und auf ihn zuging. Sie umarmten sich, lachten vor Freude über das Wiedersehen, mit dem keiner der Männer mehr gerechnet hatte.


      Robert spürte, wie die Wand aus Meinungsverschiedenheiten und Groll, die sich in diesen letzten zwei Jahren zwischen ihnen aufgebaut hatte, einzustürzen begann. Jetzt empfand er nur noch Freude darüber, seinen alten Freund lebend zu sehen und wieder bei sich zu haben. Als er einen Schritt zurücktrat und überlegte, womit er beginnen sollte, kam James Douglas näher und blickte zaghaft von einem Mann zum anderen. Robert wich lächelnd zur Seite und bedeutete ihm, seinen Onkel und Paten zu begrüßen. Der junge Mann machte Anstalten, den Großhofmeister zu umarmen, besann sich dann aber und verneigte sich stattdessen respektvoll.


      James Stewart fasste seinen Neffen bei den Schultern. »Deine Botschaft war die Antwort auf ein Gebet.«


      Edward und Malcolm gesellten sich zu ihnen, gefolgt von Gilbert de la Hay und Neil Campbell. Alle waren außer sich vor Freude, den Großhofmeister – ehemaliger Berater König Alexanders, einstiger Hüter von Schottland und einer der mächtigsten Lords des Reiches – unversehrt vor sich zu sehen.


      Nachdem die Grußformalitäten ausgetauscht waren und die ersten Fragen einsetzten, hob Robert eine Hand. »Später ist noch Zeit genug, um Erlebnisse auszutauschen. Lasst mich allein mit Sir James sprechen.«


      Robert überließ es seinen Männern, die Boote auszuladen, und führte den Großhofmeister am Ufer entlang, fort von der Menge. Als sie zu einem Flüsschen kamen, das glitzernde Adern durch den Sand zog, drehte er sich zu ihm um. »Als ich Malcolm traf, sagte er, er habe dich von Methven Wood wegreiten sehen, aber selbst da noch …« Robert schüttelte den Kopf. »Nach allem, was geschehen ist, habe ich nicht mehr zu hoffen gewagt.«


      »Ich für meinen Teil hatte noch Hoffnung, an die ich mich klammern konnte«, versetzte James. »Berichtfetzen von Männern, die ich ausgeschickt habe und die mir sagten, du wärst am Leben. Aber ich musste in Bewegung bleiben, um den Engländern auszuweichen, die mich in meinen eigenen Ländereien jagten, und im Laufe der Monate wurden die Nachrichten spärlicher. Als ich von meinem Neffen erfuhr, dass du hier Zuflucht gefunden hast, hatte ich den Glauben schon fast verloren.«


      »Weißt du etwas von den anderen? Meiner Familie? Sir John? Christopher?«


      »Ich hörte, dass Wishart und Lamberton verhaftet wurden und dass John MacDougall und der Schwarze Comyn eine Armee gegen dich zusammengezogen haben, aber bei allem anderen handelte es sich nur um Gerüchte und Hörensagen, aus dem sich unmöglich ein Gesamtbild zusammensetzen ließ.« James’ Ton war ernst. »Ich weiß, dass Papst Clemens dich exkommuniziert hat.«


      Robert meinte, einen Vorwurf und vielleicht ein Aufglimmen von Zorn in den braunen Augen des Großhofmeisters zu lesen. Nach einer Weile wandte er sich ab und blickte zu den noch immer auf das Ufer zuhaltenden Galeeren hinüber. Die schwarzen Segel der MacDonald-Schiffe und die roten Segel der MacRuaries spiegelten sich im stillen Wasser des Hafens wider. Mit vor Kummer gepresster Stimme erzählte er James von dem Schicksal, das König Edward seiner Familie zugedacht hatte, und den üblen Neuigkeiten, mit denen sich Cormac von Galloway zu ihm durchgeschlagen hatte. »Das Drachenbanner ist seinem Ruf gerecht geworden«, schloss er ruhig. »Edward hat niemandem Gnade gewährt. Ich fürchte, Alexander und Thomas werden denselben Weg gehen wie Niall.« Er musterte den Großhofmeister, der die Augen geschlossen hatte. Robert bemerkte, dass sein Haar grauer und die Furchen, die sein Gesicht durchzogen, tiefer geworden waren. Er sah alt aus, alt und verbraucht.


      Endlich drehte James sich zu ihm. Seine Augen schimmerten im Zwielicht feucht. »Mir fehlen die Worte, Robert. Es tut mir so unendlich leid.«


      »Ich habe sie dorthin geschickt, James. Ich selbst habe meine Brüder in den Tod geschickt.« Robert setzte sich nieder und griff sich eine Hand voll weißen Sand. »Ich wusste, dass Alexander nicht gehen wollte. Ich habe es ihm befohlen, aber nicht, weil er mir im Kampf von Nutzen gewesen wäre, sondern weil er wollte, dass ich für Comyns Tod Buße tue. Deswegen habe ich ihn weggeschickt – um meines eigenen verdammten Stolzes willen.« Er ließ den Sand zwischen den Fingern hindurchrieseln. Die Körnchen wurden von der Brise davongetragen. Seine Stimme wurde härter. »Ich werde nicht zulassen, dass sie umsonst gestorben sind. Ich muss es erneut versuchen.«


      James schwieg lange. Er blickte zu den Männern und Frauen hinüber, die sich am Strand drängten. Fackeln flackerten in der einsetzenden Dunkelheit. »Es ist eine große Leistung, die MacRuaries und die Lords von Garmoran als Verbündete gewonnen zu haben. Malcolm, Neil, Gilbert und die anderen würden alle ihr Leben für dich geben. Ich selbst werde so viele meiner Pächter zusammenrufen und bewaffnen, wie ich kann.« Seine Augen wanderten zu Robert. »Aber ich glaube nicht, dass das ausreicht, um einen Krieg an zwei Fronten zu führen, nicht nach dem, was sich, wie du sagtest, in Galloway ereignet hat.« James kauerte sich neben ihm nieder. »Ich bitte Euch, Mylord, versöhnt Euch mit Euren Landsleuten, die gegen Euch sind. Euer Großvater hat letztendlich auch erkannt, dass aus dem Hass zwischen ihm und den Comyns am Ende nur Leid erwachsen kann. Deshalb hat er Verzicht geübt, nachdem John Balliol zum König gewählt wurde. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr zum Wohl des Reiches dasselbe tut? Zeit, für Eure Sünde zu büßen?«


      Robert dachte an jenen regnerischen Tag in Lochmaben zurück; den Tag, an dem er Carrick von seinem Vater übernommen und den Familienanspruch auf den Thron geerbt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sein Großvater ihm gesagt hatte, die oberste Pflicht eines Königs bestünde darin, sein Reich zusammenzuhalten. Aber der Mann hatte diese dunklen Tage nicht durchleben müssen. Der Krieg hatte sich damals erst abzuzeichnen begonnen, war noch nicht ausgebrochen. Robert hatte solche Worte von dem Großhofmeister schon bei Methven Wood und bei seiner Krönung gehört, aber es war etwas anderes, sie jetzt zu hören. Er empfand keinen Zorn oder Groll, sondern eine eigenartige Ruhe. »Es ist zu spät, James. Keiner von uns kann einen Schlussstrich unter diese Sache ziehen, dazu wurde zu viel Blut vergossen. Die Comyns und ihre Verbündeten sind immer noch der Ansicht, John Balliol sollte auf Schottlands Thron sitzen. Sie werden mich nie akzeptieren, mir nie als König huldigen. Wenn eine Hoffnung besteht, dass ich mein Königreich wieder aufbauen kann, dann können sie kein Teil davon sein. Das weiß ich jetzt.«


      »Das ist Bürgerkrieg, Robert. Blut gegen Blut.«


      »Es wurde ein Bürgerkrieg, als ich John Comyn getötet habe. Es gibt nur einen Weg, ihn durchzustehen. Eine Seite muss die andere vernichten, wenn eine von beiden überleben soll. So Gott will, herrscht danach Frieden.«


      »Du könntest ausharren – hier in Sicherheit darauf warten, dass deine Zeit kommt. Ich glaube nicht, dass König Edward noch lange auf dieser Welt weilt. Deinen Berichten zufolge haben Aymer de Valence, Henry Percy und Dungal MacDouall diesen Feldzug geführt. Das sieht dem Edward, den wir kennen, nicht ähnlich. Ich vermute, es heißt, er ist zu gebrechlich, um die Reise selbst zu unternehmen. Wenn sein Sohn den Thron besteigt, wird sich der Verlauf dieses Krieges ändern, vielleicht sogar dramatisch. Warum sehen wir nicht, wie die Dinge dann liegen werden?«


      »Ich kann nicht warten, James. Edward ist dem Tod zu oft entronnen. Wer sagt denn, dass sich sein Gesundheitszustand nicht bessert – dass er nicht im Sommer unter dem Drachenbanner gen Norden zieht? Ich muss diesen Kampf fortführen. Jeder Tag, den die Engländer unbehelligt in Schottland verbringen, stärkt ihre Herrschaft.«


      »Was ist mit deiner Familie? Mit Marjorie und Elizabeth? Edward könnte sie benutzen, um dich für das Fortsetzen des Krieges zu bestrafen.«


      Robert erhob sich. »Ich habe jemanden, der mir helfen kann, dieses Problem zu lösen. Komm mit.«


      Er führte seinen Begleiter den Strand entlang zurück, wobei er seinen Fußspuren im Sand folgte. Die Männer luden noch immer Vorräte aus. Weitere Langboote gingen in der Bucht vor Anker, die Besatzung benutzte die Seile der vertäuten Galeeren als Brücken, um sich ans Ufer zu hangeln. Robert sah, dass der Gefangene an Land gebracht worden war. Er kniete mit hinter dem Rücken gefesselten Händen im Sand. Das Blut auf seinem goldenen Überwurf leuchtete im Fackelschein grellrot. Zwei von Lachlans Männern bewachten ihn. Der Kopf des Gefangenen schnellte ruckartig von einer Seite zur anderen, als versuche er zu ergründen, wo er sich befand. Robert konnte seine Atemzüge hören.


      »So gewährleiste ich die Sicherheit meiner Familie«, wandte er sich an den Großhofmeister. »Und, wie ich glaube, sichere ich mir so auch ihre Freiheit.«


      Beim Klang seiner Stimme fuhr der Gefangene herum. »Bruce! Du Bastard!« Seine Stimme wurde von der Kapuze gedämpft. Als er mühsam aufzustehen versuchte, packte einer von Lachlans Männern den oberen Teil des über seinen Kopf gezogenen Sacks und drückte den Mann mit festem Griff wieder zu Boden.


      James sah Robert erschrocken an. »Ist das …?«


      Robert lächelte kalt. »Henry Percy, Lord of Alnwick.«


      »Wie?«


      »Lachlan.« Robert blickte ebenso tief befriedigt auf den gedemütigten Engländer hinab, wie er es auf Arran getan hatte, als der Kapitän ihm seinen Fang präsentiert hatte. Percy, der eine blutige Schneise in die Reihen der fliehenden Fußsoldaten geschlagen hatte, hatte in dem Nebel und dem Chaos den Klippenrand nicht gesehen. Sein Pferd war in die Tiefe gestürzt und er nur dadurch gerettet worden, dass er aus dem Sattel auf eine Felsleiste einige Fuß unter ihm geschleudert worden war. Da er dabei sein Schwert verloren hatte, hatte er gegen die auf den Strand hinunterströmende Flut von Männern keine Chance gehabt.


      »Lass mich frei«, grollte Percy. »Sonst wird deine Familie leiden.«


      »Meine Familie leidet bereits.« Robert sprach mit tonloser, sachlicher Stimme, sorgsam bemüht, sich gegenüber dem Lord, der während ihrer Zeit als Drachenritter sein Waffenbruder gewesen war, seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Er wollte nicht, dass der Mann erkannte, wie es wirklich in ihm aussah; wollte nicht, dass er dem König von seinen Seelenqualen berichten konnte. Diesen Triumph gönnte er Edward nicht.


      »Glaub mir, Bruce, ihre Lage kann sich beträchtlich verschlimmern.«


      Robert gab Lachlans Männern ein Zeichen. »Schafft ihn fort.«


      Als sie den korpulenten Lord auf die Füße zogen, drehte Percy sich zu Robert um. »Meine Männer werden nach mir suchen, Verräter, und wenn sie mich gefunden haben, wirst du dir wünschen, du wärst nie geboren worden! Du und deine ganze elende Verwandtschaft!«


      Robert wartete, bis er abgeführt worden war. »Ich werde anbieten, ihn gegen meine Tochter, meine Frau und meine Schwestern auszutauschen.« Als er sich zu dem Großhofmeister wandte, um dessen Reaktion abzuschätzen, fiel sein Blick auf einen Mann, der am Rand der Menge aufgetaucht war und beobachtete, wie Percy den Strand hochgeschleift wurde. Robert starrte ihn an, traute seinen Augen nicht. Dort am Strand stand Alexander Seton.


      James folgte seinem Blick. »Alexander kam vor zwei Monaten zu mir nach Bute. Er hat genau wie ich erfolglos nach dir gesucht. Er beschloss, bei mir zu bleiben und auf Nachricht zu warten.«


      Roberts Überraschung wich Argwohn, der sich wie ein Schatten über ihn legte. »Er ist in Aberdeen desertiert, James. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Er hat es mir gesagt. Aber er scheint aufrichtig zu bereuen, was er getan hat.«


      Alexander blickte sich um und sah, dass Robert ihn anstierte. Er schien zu erstarren, bevor er zögernd auf ihn zuging. Keiner der anderen bei den Booten beschäftigten Männer hatte ihn bislang bemerkt.


      Als er näher kam, stellte Robert fest, wie sehr er sich verändert hatte. Alexanders einst breites, starkknochiges Gesicht war hager geworden, ein grau gesträhnter Bart bedeckte Mund und Kiefer. Auf einer Stirn prangte eine neue Narbe, und seine Nase sah aus, als wäre sie gebrochen worden. Das letzte Jahr war eindeutig nicht sonderlich sanft mit ihm umgegangen. Robert konnte nicht umhin, es befriedigt zur Kenntnis zu nehmen.


      Alexander sank vor ihm auf die Knie. »Mein König.« Er schlug die Augen nieder. »Verzeiht mir.«


      Robert blickte auf ihn hinab. Stränge ihrer langen Freundschaft zogen ihn in eine Richtung, Groll und Misstrauen in die andere. »Erhebe dich«, sagte er nach einem Moment und beobachtete, wie Alexander sich auf die Füße zog. »Wo warst du?«


      »Nach Aberdeen war ich eine Zeitlang in East Lothian.« Alexander hielt den Blick auf den Sand gerichtet. »Ich habe mich den Engländern in der Hoffnung ergeben, meine Landsitze wiederzubekommen, aber dann erfuhr ich, dass du in Lorn von John MacDougalls Truppen angegriffen worden bist.« Er hob den Kopf. »Da erkannte ich das Ausmaß des Fehlers, den ich begangen hatte. Ich konnte es nicht ertragen, nicht zu wissen, was geschehen war – mit dir, mit meinen Freunden, mit Christopher –, also machte ich mich auf die Suche nach dir.« Er starrte auf seine Hände hinunter. »Ich hoffte, Wiedergutmachung leisten zu können.«


      Robert fragte sich plötzlich, ob Alexander gehört hatte, was seinem Vetter widerfahren war. Vermutlich nicht, da James nichts davon gewusst hatte. Er grübelte gerade darüber nach, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte, als er eine Frau auf sich zukommen sah: Brigid. Ihre nackten Füße sanken im Sand ein. Ihr Gesichtsausdruck weckte augenblicklich seine Aufmerksamkeit. Er hatte ihn in den letzten Monaten auf zu vielen Gesichtern gesehen, um nicht zu wissen, was er zu bedeuten hatte.


      Die Männer und Frauen schlängelten sich in der blauen Dämmerung zum Ufer hinunter. Die Flammen ihrer Fackeln flackerten. Dunkle Wolken zogen über den Himmel hinweg und warfen Schatten über das Wasser. Wellen flüsterten am Strand. Als die Prozession das auf einem Stapel Feuerholz am Wasserrand ruhende Boot erreichte, bildeten die Menschen einen Kreis darum. Einige blickten einander Rat suchend an, das unvertraute Ritual beunruhigte sie und machte sie nervös.


      Robert trat als Erster auf das Boot zu. In einer Hand hielt er ein Pergamentstück, in der anderen das Schicksal, das Affraig für ihn angefertigt hatte. Die spröde Krone in der Mitte des Netzes schaukelte an ihrer Schnur. Er blieb an der Seite des Bootes stehen, einer Miniaturausgabe der Langboote, nicht größer als ein Sarg. Es war vom Sand auf ein Podest aus Holzscheiten und Reisig gehoben worden und reichte ihm bis zur Taille. Er blickte auf den darin aufgebahrten Leichnam hinab. Affraig wirkte geradezu winzig. Sie war in ihren schäbigen braunen Umhang gehüllt, sodass nur ihr eingefallenes, faltiges Gesicht sichtbar war. Der Raum um sie herum war mit Brennmaterial ausgestopft worden, wodurch sie aussah, als liege sie in einem Nest. Sie war erst vor drei Tagen gestorben, aber obwohl die Kälte geholfen hatte, sie zu konservieren, roch er den süßlichen Verwesungsgestank aus dem Duft frisch gehackten Holzes und der Kräuter heraus, die Brigid um sie herum verteilt hatte.


      Nach einer kurzen Pause legte er ihr das Zweiggeflecht auf die Brust. Er erinnerte sich daran, wie Affraig ihm erzählt hatte, dass sein Vater einst betrunken zu ihr gekommen war und verlangt hatte, dass sie ihm sein Schicksal flocht – er wollte König werden. Sie hatte seinen Wunsch erfüllt, aber als einer seiner Männer sie belästigte und der Earl ihr Gerechtigkeit verweigerte, hatte sie dieses Schicksal heruntergerissen und die Einzelteile vor der Burgmauer verstreut. Der Fluch hatte sich erfüllt. Sein Vater war nie zum König gekrönt worden. Die Erinnerung bewirkte, dass er sich fragte, ob er hier das Richtige tat, aber Brigid hatte ihm ausgerichtet, dies hätte Affraig so angeordnet, bevor sie gestorben war.


      Sag ihm, er soll es verbrennen. Es zusammen mit meinem Körper verbrennen.


      Mit dem Pergament in der Hand trat Robert in die Menge zurück. Er fing Brigids Blick auf, und sie neigte den Kopf. Elena stand neben ihr, sie umklammerte ein Farnbüschel. Auf einen sanften Stoß ihrer Mutter hin ging das Mädchen auf das Boot zu. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um den Farn auf den Leichnam der alten Frau legen zu können. Sobald dies vollbracht war, drehte sie sich um und eilte zu Brigid zurück.


      Christiana bahnte sich einen Weg durch die Menge und blieb neben Robert stehen. »Mylord?«


      Robert beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Nicken.


      Christiana winkte diejenigen ihrer Männer zu sich, die Fackeln trugen. Gemeinsam traten sie vor und umgaben das Boot mit einem Feuerring. Einer nach dem anderen stießen sie die Fackeln tief in den Holzstapel darunter. Als der Scheiterhaufen zu schwelen begann und feurige Zungen an der Unterseite des Bootes leckten, zogen sich die Männer wieder in die schweigende Menge zurück und sahen zu, wie dieses Ritual aus der alten Welt einmal mehr an ihren Ufern vollzogen wurde. Kein christliches Begräbnis für eine Hexe. Affrraig hatte verbrannt werden wollen. Auf Roberts Bitte hin hatte Christiana mit den Ältesten ihres Volkes gesprochen, den Menschen, die hier schon unter der Herrschaft der Norweger gelebt hatten und sich darin erinnerten, wie die toten Wikinger in solchen Schiffen dem Feuer übergeben wurden.


      »Danke, Mylady«, murmelte er.


      Christiana lächelte, sagte aber nichts. Ihre grünen Augen füllten sich mit Feuerschein, als die Brise die Flammen anfachte und Funken zum Abendhimmel aufsprühen ließ.


      Das Feuer wuchs schnell, umhüllte das kleine Boot und beleuchtete die Gesichter der versammelten Zuschauer. Roberts Blick schweifte über die stummen Reihen. Lachlan MacRuarie stand mit einem juwelenbesetzten Becher in der Hand ganz in der Nähe. Eine frische Wunde von dem Kampf bei Turnberry verlief über seine Wange, eine neue Narbe für die Sammlung in seinem Gesicht. Der Kapitän hatte in dem Gefecht fünfzig Männer verloren, Angus MacDonald dreimal so viel. Der Lord of Islay stand bei seinen Leuten und hielt den Blick auf die Flammen gerichtet. Edward war da, Nes und Neil Campbell mit Cormac, dessen Wunden noch nicht verheilt waren. Hinter ihnen standen Malcolm und Gilbert. Der Lord of Erroll überragte alle seine Gefährten, sein Gesicht war ungewöhnlich ernst. James Douglas hielt sich dicht bei seinem Onkel. Auf der anderen Seite des Großhofmeisters stand Alexander Seton.


      Es überraschte Robert, so viele gesenkte Köpfe und im Gebet geschlossene Augen zu sehen. Er hatte seine Gefährten gebeten, mit ihm zusammen Affraig die letzte Ehre zu erweisen, aber abgesehen von Brigid und Elena hatte niemand die alte Frau gekannt. Als er von Edward zu Cormac, von James zu Angus blickte, wurde ihm klar, dass jeder Mann in seinem eigenen persönlichen Schmerz gefangen war. Affraig war zur Verkörperung all ihrer Verluste geworden; Hunderte von Toten vereinten sich in ihrem alten Körper, um als einer betrauert zu werden. Er drehte sich wieder zum Feuer, dachte an Niall, John of Atholl, Christopher Seton und Donough und hielt jeden einen Moment lang im Geist fest, bevor er ihn gehen ließ.


      Ewige Ruhe schenke ihnen, o Herr, und das ewige Licht leuchte ihnen.


      Er dachte an Marjorie und Elizabeth, Mary und seine anderen drei Schwestern, an Robert Wishart und William Lamberton, seine Neffen, den kleinen Donald of Mar und den jungen Thomas Randolph und an Isabel Comyn – sie alle saßen in englischen Gefängnissen, weil sie ihm die Treue gehalten hatten. Er dachte an Thomas und Alexander, deren Schicksal ungewiss war, für die man aber das Schlimmste fürchten musste. Heute wurden die Toten betrauert, aber das Morgen gehörte den Lebenden. Ob er nun eine Armee von zehn oder zehntausend Mann befehligte – er würde Schottland von seinen Feinden befreien und seine Familie zurückholen.


      Eine Hitzewelle breitete sich aus, als die Flammen von Affraigs Körper Besitz ergriffen, das Fleisch prasselnd verzehrten und die Heidekrautkrone verschlangen. Als das Netz in Rauch aufging, stellte Robert sich vor, wie sein Schicksal im Feuer geschmiedet wurde und in seinem lodernden Herzen zum Leben erwachte. Er betrachtete das Pergament in seiner Hand. Brigid hatte es ihm letzte Nacht kurz nach seiner Ankunft auf Barra gegeben. Die weiche, vergilbte Haut war mit Schriftzügen bedeckt. Angesichts von Affraigs Gebrechlichkeit während ihrer letzten Tage war die Schrift überraschend klar und leserlich. Seine Augen ruhten auf drei Zeilen in der Mitte.


      Und wenn der machtbesessene König dann stirbt,

      Sollen die Britannier sich erheben, um ihr Königreich zurückzufordern.

      Dies ist die Wahrheit, wie sie der Prophet Merlin

      verkündet.


      Brigid hatte sie ihm ausgehändigt und die letzten Worte ihrer Tante an ihn weitergegeben.


      »Sie sagte, Ihr müsst Euer altes Erbe annehmen, Mylord. Von der Seite Eurer Mutter und der Könige Irlands her fließt das Blut der alten Welt in Euren Adern. Denkt dort draußen im Herzland des Westens daran. Sie sagte, bekämpft Edward nicht mit seinem eigenen Feuer, sondern benutzt es, um Euer ganz eigenes Leuchtfeuer zu entzünden – Euer feuriges Kreuz. Sprecht zu dem von Unruhen geschüttelten Irland. Ruft das eroberte Wales zum Kampf auf. König Artus war der Herrscher der Britannier. Er ist ihr Idol, nicht das von Edward. Ihr müsst ihn ihnen zurückbringen.«


      »Mylord?«


      Robert blickte von dem Pergament auf und bemerkte, dass Alexander Seton neben ihn getreten war. Während er Affraigs Prophezeiung gelesen hatte, hatte die Menge leise Unterhaltungen aufgenommen.


      Alexanders Gesicht lag in dem sich verschiebenden Schein des Feuers. »Sir James sagte mir, Ihr habt vor, den Engländern eine Botschaft zu schicken – Ihr wollt ihnen anbieten, Henry Percy gegen Eure Familie auszutauschen?«


      Robert nickte.


      »Mylord, ich bitte euch, diese Botschaft überbringen zu dürfen. Lasst mich den Fehler wiedergutmachen, den ich begangen habe.«

    

  


  
    
      


      VIERTER TEIL
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      A.D. 1307


      Lasst euch von ihren edlen Beispielen anspornen; beschwört den Geist der alten Römer herauf, und fürchtet euch nicht, gegen unsere Feinde zu marschieren, die uns im Tal auflauern, sondern verlangt kühn euer gutes Recht von ihnen.


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«
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      Glen Trool, Schottland, A.D. 1307


      DER REGEN ZOG ÜBER die Gipfel hinweg, durchweichte die mit Heidekraut bewachsenen Hänge und fiel in langen, dunstigen Bändern in die Tiefen des Tals, das als große Schlucht die Berge durchschnitt. Er peitschte die Oberfläche des Sees im Tal auf und trommelte auf die Helme der fünfzig Männer, die einen schmalen Pfad entlangrannten, der sich durch den Wald am südlichen Ufer wand.


      James Douglas spähte schwer atmend über seine Schulter und zwinkerte sich Regenwasser und Schweiß aus den Augen. Durch den dunklen Tunnel der Bäume erblickte er Reiter hinter sich in der Ferne. Die Feinde holten auf. Auf Neil Campbells Warnruf hin fuhr James herum und sah vor sich einen umgestürzten Baum aufragen, der ihm den Weg versperrte. Er wäre direkt in ihn hineingelaufen! Der Baumriese sah aus, als wäre er erst kürzlich umgekippt, ein weiteres Opfer der Frühjahrsstürme. Bislang waren solche Hindernisse eine Hilfe für die Schotten gewesen, sie hatten die englische Kavallerie bei ihrer Verfolgung aufgehalten, aber die Lücke schloss sich. Sie konnten nicht mehr viel länger vor ihnen davonlaufen.


      James warf Neil einen dankbaren Blick zu und kletterte über den gesplitterten Stamm. Er landete im Schlamm auf der anderen Seite, richtete sich auf und sprintete seinen Kameraden hinterher; dabei versuchte er, den pochenden Schmerz in seinen Beinen und seine brennende Lunge zu ignorieren. Es gab keinen anderen Weg als den weiter vorwärts. Rechts fiel das Ufer scharf zu dem tiefen Wasser des Loch Trool ab. Links stiegen die Hänge steil durch einen dichten Wald aus Eschen, Stechpalmen und Birken zu den schroffen Höhen der Berge an.


      Über das Hämmern des Regens und seine eigenen rauen Atemzüge hinweg hörte James das Stampfen der Hufe und die heiseren Triumphschreie ihrer Verfolger, die zu den Schotten aufschlossen. In einer plötzlichen Lücke zu seiner Rechten sah er auf der anderen Seite des Sees Feuer aufblitzen. Der Brandpfeil erhob sich wie ein Komet aus den Hügeln am Nordufer gen Himmel. Beim Anblick des Signals durchströmte James tiefe Erleichterung, die ihm neue Kraft verlieh. Einige Momente später hörte er ein schwaches grollendes Geräusch. Es begann wie das ferne Rollen des Donners, das irgendwo in den Höhen widerhallte. Vor ihm verlangsamten seine Gefährten ihre Schritte und drehten sich um, als das Donnern anschwoll und zusammen mit einer Welle reißender und splitternder Laute das Tal erfüllten.


      »In Deckung!«, brüllte Neil.


      James erreichte die anderen und warf sich gegen die steile Böschung, als ein großer Felsbrocken durch den Wald oberhalb des Pfades rollte. Zusammengekauert, die Hände über den Kopf gelegt, verfolgte er, wie die immer noch ein gutes Stück entfernten Engländer herumwirbelten und ihre Pferde sich voller Panik aufbäumten. Der Felsbrocken durchschlug die ersten Reihen, zermalmte einen Mann und schleuderte drei weitere in den See, bevor er in einer großen weißen Schaumwelle auf der Oberfläche aufschlug. Weitere Steine folgten; Dutzende von ihnen, die in einer Flut aus losem Geröll und mitgerissenen Bäumen den Hang hinunterstürzten. Die Kavalleristen versuchten ihre Pferde aus der Gefahrenzone zu bringen, aber es gab keine Ausweichmöglichkeit. Schmerzens- und Entsetzensschreie gellten durch die Luft, als die Felslawine auf sie hinunterprasselte.


      Ein Brocken kam vom Kurs ab und rollte gefährlich nah an James und seinen Gefährten vorbei. Er zerschmetterte einen Baum oberhalb der Schotten, überschüttete sie mit Aststücken und landete in einer Wasserfontäne im See. Danach trat eine eigenartige Stille ein, die nur von dem irren Gezwitscher der Vögel und den schwachen Schreien verletzter Männer und Pferde zerrissen wurde. James starrte zwischen den Bäumen hindurch und lauschte aufmerksam. Nach einem Moment erscholl in den Höhen das entfernte Dröhnen von Stimmen, das sich schnell zu einem ohrenbetäubenden Lärm steigerte.


      Neil riss sein Schwert aus der Scheide und wandte sich mit glühenden Augen an James. »Für deinen Vater.«


      James zückte seine eigene Waffe. »Für Wallace.«


      Gemeinsam jagten die fünfzig Schotten über den Pfad zurück auf die in der Falle sitzenden Engländer zu. Ihre Kriegsrufe vermischten sich mit denen ihrer Landsleute, die jetzt hinter der Felslawine her den Hang stürmten.


      Ayr, Schottland, A.D. 1307


      Als Humphrey die Tür öffnete, blickte Aymer de Valence mit angespannter Miene auf. Der Earl stand an einem mit einem Sammelsurium von Karten und Zahlenlisten übersäten Tisch in der Mitte des Raums. Noch nicht ausgepackte Truhen und Kisten reihten sich an einer Wand. Kerzen unternahmen einen tapferen, aber vergeblichen Versuch, die dämmrige Kammer zu erhellen. Die Bleiglasfenster waren regenbeschlagen, und in einer Ecke stand ein Eimer, um das durch ein Leck im Dach dringende Wasser aufzufangen.


      Aymer hielt einen Pergamentbogen in der Hand, den er in die Höhe hielt, als Humphrey die Tür schloss. »Vertraut der König mir nicht mehr?«


      Humphrey runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Aymer kam um den Tisch herum auf ihn zu. »Du hast mir den Eindruck vermittelt, Edward hätte dich hierhergeschickt, um mir bei der Jagd auf Bruce zu helfen.«


      »Wovon redest du eigentlich, Aymer?«


      »Ich habe gerade eine Nachricht vom König erhalten. Er will wissen, warum ich unseren Feind noch nicht gefangen habe. Er beschuldigt mich, zu zaghaft vorzugehen!« Aymer schlug mit dem Handrücken gegen das Pergament. »Angeblich mangelt es mir an Entschlossenheit! An Verständnis für die Dringlichkeit dieser Angelegenheit! Hat Edward dich geschickt, um mich auszuspionieren, Humphrey? Um dir ein Bild von meinen Methoden zu verschaffen und ihm dann Bericht zu erstatten?« Seine Augen wurden schmal. »Hast du ihm von Percy erzählt?«


      »Seit meiner Ankunft habe ich dem König noch keinen einzigen Bericht geschickt. Und was Percy betrifft, bin ich derjenige, der dir geraten hat, vorerst kein Wort darüber verlauten zu lassen, dass er in Gefangenschaft geraten ist. Ich hoffe immer noch, wir können ihn befreien, ohne den König mit dieser Sache behelligen zu müssen.«


      Draußen setzte ein lautes Hämmern ein, was besagte, dass die Arbeiter ihre Mittagspause beendet hatten. Humphrey zog die Brauen zusammen, als der Lärm durch die Kammer hallte. Er war vor einigen Wochen hier eingetroffen und hatte die Stadt in einem völligen Chaos vorgefunden. Karren verstopften die Straßen, die englischen Baracken waren mit Gerüsten verkleidet, und überall türmten sich Geröllhaufen. Nachdem Bruce’ Flotte aus Carrick vertrieben worden war, war Aymer, der einen neuerlichen Angriff fürchtete, nach Ayr zurückgekehrt. Er hatte Ralph de Monthermer nach Turnberry geschickt, um die Garnison zu bemannen, und war selbst hiergeblieben, um die Neubefestigung der Stadt zu überwachen. Ayr, das im Lauf des Krieges sowohl von den englischen als auch von den schottischen Truppen dem Erdboden gleichgemacht worden war, erholte sich noch von der letzten Zerstörung.


      Aymer stapfte zum Tisch zurück und warf das Pergament darauf. Er griff nach einem Krug, schenkte sich Wein ein und hielt ihn Humphrey fragend hin. Dieser schüttelte den Kopf. »Zur Hölle mit dem fetten Narren! Wie konnte Percy sich gefangen nehmen lassen?« Aymer stieß vernehmlich den Atem aus und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. »Das ist jetzt einen Monat her. Glaubst du, er lebt noch?«


      »Robert ist nicht dumm. Er wird entweder Lösegeld für Percy verlangen oder ihn, wenn er von der Einkerkerung seiner Familie weiß, gegen sie austauschen.«


      »Ich war so nah dran, Humphrey.« Aymer ballte die Fäuste. »So nahe daran, diesen Bastard zu fassen.«


      Humphrey stützte die Hände auf den Tisch und starrte auf die Karten. Sein Blick glitt über Schottlands zerklüftete Westküste: lange Reihen von Seen, Bergbarrieren und kleine Ansammlungen von Inseln auf weitläufigen Pergamentflächen. Wo steckst du, Robert?


      Die beiden Männer drehten sich um, als es an der Tür klopfte. Einer von Aymers Rittern steckte den Kopf in den Raum. »Sir, vor den Toren hat sich der Pöbel versammelt und bettelt um Essen.«


      »Sieh zu, dass du sie los wirst«, knurrte Aymer. »Und töte nächstes Mal ein paar von ihnen, um dem Rest zu zeigen, dass du es ernst meinst.« Er schüttelte den Kopf, als sich der Ritter zurückzog. »Ich hätte die gesamte Bevölkerung verbannt, wenn ich sie nicht für den Wiederaufbau brauchen würde.« Er zog ein finsteres Gesicht. »Dieser ganze stinkende Flecken Erde wimmelt von Vagabunden, die lautstark darüber jammern, dass ihre Ernten und ihr Viehbestand von Prinz Edward und seinen Männern vernichtet worden sind und sie Hunger leiden. Ich sage ihnen immer, sie sollen sich an Bruce wenden, wenn sie einen Schuldigen suchen.«


      »Das können wir zu unserem Vorteil nutzen«, schlug Humphrey vor, dessen Gedanken um die jüngsten Hinrichtungen von Thomas und Alexander in Carlisle kreisten. Seine Sorge, dass die harten Urteile des Königs die Schotten nur noch weiter aufwiegeln und sie dazu bringen würden, sich Bruce’ Aufstand anzuschließen, waren ständig gewachsen. »Im Moment haben die Bewohner von Ayr Angst. Sie wissen besser als die meisten anderen, wozu eine englische Armee fähig ist. Das macht sie gefügig, ja. Aber vielleicht könnten wir als wohlwollendere Herren Loyalität in ihnen erzeugen? Ihnen bewusst machen, dass sie sich auf Hilfe seitens Bruce nicht verlassen können. Ihnen keinen Grund mehr geben, ihn zu unterstützen.«


      »Sehe ich aus, als hätte ich die Zeit, das Land zu bestellen, um Bauern zu füttern?«, versetzte Aymer bissig. »Unsere Versorgungslinien von Osten her sind dünn genug gesät. Wir können kaum unsere eigenen Garnisonen ernähren.« Er leerte seinen Becher und stand auf, um sich nachzuschenken, ehe er mit erhobener Stimme fortfuhr: »Wir haben keine Ahnung, wo Bruce ist oder wann er wieder zum Vorschein kommt. Wir wissen nur, dass er auf die Hilfe der Männer der Inseln zählen kann, und dazu kommen Gerüchte, dass James Stewart am Leben ist und seine Vasallen zu den Waffen ruft. Ich bin ein einzelner Mann, dem nur begrenzte Mittel zur Verfügung stehen. Der König mag ja von mir erwarten, dass ich Wunder vollbringe, aber ich kann einfach nicht gleichzeitig Ayr wieder aufbauen, diese verdammten Schotten verhätscheln und jedes Tal und jeden See in diesem gottverlassenen Loch nach diesem Verräter absuchen!« Aymer holte aus und fegte mit dem Arm die Hälfte der Karten und Listen vom Tisch.


      Humphrey hatte den Earl selten so erregt gesehen. Er bückte sich, um einige der zu Boden gefallenen Papiere wieder aufzuheben, und schlug einen beruhigenden Ton an. »Wenn der Großhofmeister auf seinem Landsitz ist, vertraue ich darauf, dass Robert Clifford ihn findet. Dungal MacDouall patrouilliert mit einem Trupp unserer Männer durch Galloway. John MacDougall und der Schwarze Comyn sind in Argyll beziehungsweise Lorn und John of Menteith bleibt in Dunaverty Castle. Wenn Bruce auftaucht, sind wir darauf vorbereitet, Aymer.«


      Schon das Aussprechen dieser Worte verstärkte Humphreys Ungeduld noch. Sein Wunsch, Robert zu finden, war noch nie so drängend gewesen. Sein letztes Gespräch mit König Edward brannte sich in sein Gedächtnis und schürte seine Zweifel und seinen sich verdichtenden Verdacht. Wo endete die Wahrheit und begann die Lüge? Er konnte es nicht mehr sagen – er wusste nur, dass Robert vielleicht den Schlüssel zu den Antworten auf diese Fragen besaß.


      Die Tür wurde erneut geöffnet, und der Ritter kam zurück.


      Aymer funkelte ihn finster an. »Blut und Donner, Matthew, wimmel sie einfach ab!«


      »Es sind nicht die Bettler, Sir. Ralph de Monthermer ist gekommen. Er hat zwei von Bruce’ Männern gefangen genommen.«


      Aymer und Humphrey wechselten einen Blick. Im nächsten Moment wandten beide sich zur Tür.


      In dem mit Schutt übersäten Hof herrschte Durcheinander, der Lärm der auf den Gerüsten arbeitenden Männer erfüllte die Luft. Humphrey folgte Aymer aus dem Gebäude hinaus und sah eine Gruppe von Reitern, die bei den Ställen aus dem Sattel stiegen; die Beine ihrer Pferde waren schlammverschmiert. Ralph de Monthermer befand sich unter ihnen. Der gelbe, mit einem grünen Adler geschmückte Mantel des Earls of Gloucester bildete einen leuchtenden Farbfleck in dem trüben Nachmittag. Humphrey und Aymer gingen zu ihm hinüber; dabei schlugen sie zum Schutz vor dem Regen die Kapuzen ihrer Umhänge hoch. Ihre Stiefel platschten durch die Pfützen.


      Ralph drehte sich zu ihnen um. Sein langes, schmales, von einem schwarzen Bart umrahmtes Gesicht drückte freudige Überraschung aus. »Sir Humphrey, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid. Welche Freude, Bruder.« Er streckte eine Hand aus.


      Als Humphrey sie ergriff, mischte sich Aymer ungeduldig ein. »Was gibt es Neues aus Turnberry, Sir Ralph?« Er spähte dem Mann über die Schulter. »Ihr habt Gefangene?«


      Humphrey bemerkte, wie Ralphs Miene kühler wurde, doch rief der Earl seinen Leuten etwas zu, woraufhin fünf von ihnen auf sie zukamen. Sie führten zwei Männer zwischen sich und ein Packpferd am Zügel. An den Seiten des Tieres waren große Säcke festgeschnallt, der feuchte Stoff dehnte sich unter dem Gewicht des Inhalts. Humphrey musterte die beiden Gefangenen. Einer hielt seinem Blick trotz der Verletzungen in seinem Gesicht trotzig stand. Der andere, jüngere starrte zu Boden und zuckte zusammen, als Ralphs Männer ihn zu Aymer hinüberstießen. Humphrey kannte keinen von beiden.


      Aymer, dessen Stimme seine Enttäuschung deutlich anzumerken war, offenbar auch nicht. »Man sagte mir, sie gehören zu Bruce’ Leuten?«


      Ralph nickte einem seiner Ritter zu, der den fadenscheinigen Umhang des aufsässigen Gefangenen zur Seite zog, sodass eine Tunika zum Vorschein kam. Einst weiß, war sie jetzt mit Schlamm und Blut bedeckt. Humphreys Augen leuchteten beim Anblick des roten Sparrens auf, der unter dem Schmutz gerade noch zu erkennen war.


      »Eine meiner Patrouillen hat sie in Südcarrick aufgegriffen. Zeig es ihnen«, befahl Ralph dem Mann, der das Packpferd am Zügel führte.


      Der Mann gehorchte und band einen der Säcke los. Der Regen prasselte auf ihn nieder, während er arbeitete. Humphrey blickte auf und stellte fest, dass der Himmel dunkler geworden war. Bedrohliche Wolken zogen rasch und tief über ihre Köpfe hinweg. Als Ralphs Mann mit Hilfe seines Kameraden den Sack anhob und beide Männer unter dem Gewicht schwankten, riss der Stoff. Humphrey und Aymer sahen zu, wie sich ein heller Silberstrom in den schlammigen Hof ergoss.


      »Ich schätze, sie haben für Bruce die Pacht eingetrieben.« Ralph drehte sich zu ihnen um, während seine Männer sich bemühten, den Strom einzudämmen.


      Aymers Miene hatte sich beim Anblick der Münzen aufgehellt. »Dann müssen sie wissen, wo sein Basislager ist.« Seine Augen schossen zu dem Gefangenen. »Sagt es mir – wo ist euer Herr? Wo ist Bruce?«


      Der ältere Mann erwiderte Aymers rachsüchtigen Blick. Seine eigenen Augen hatten sich zu hasserfüllten Schlitzen verengt. »Deine Zeit läuft ab, Engländer. Euer Untergang naht. Sobald euer machtbessener König stirbt, werden wir unser Land zurückerobern. Die Schotten werden sich unter König Robert erheben, und die Waliser und die Iren werden sich uns anschließen und euch von unseren Landesgrenzen vertreiben. So lautet die wahre Prophezeiung des Merlin!«


      Von der hitzigen Erklärung aus der Fassung gebracht, starrte Humphrey den Mann an.


      Ralph nickte grimmig. »Das sagt er, seit wir ihn gefasst haben. Sonst allerdings nicht viel Brauchbares, fürchte ich.« Er verzog das Gesicht und zog die Schultern hoch, als der Regen zu Hagel wurde und den Boden ringsum weiß färbte.


      Die Diener, die auf ihren Besorgungsgängen über den Hof huschten, suchten in den Gebäuden Schutz. Das Gehämmer der Arbeiter ging in einem gewaltigen Donnerschlag unter. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel.


      Aymer winkte Matthew und hob die Stimme, um den Sturm zu übertönen. »Schaff sie fort, ich werde sie gleich verhören.« Als der Ritter Ralphs Männer, die die beiden Gefangenen wieder in ihre Mitte nahmen, zu den Baracken führte, wandte Aymer sich wieder an den Earl. »Mein Haushofmeister wird dir für die Nacht eine Unterkunft zuweisen.«


      Humphrey mischte sich ein. »Ich nehme ihn mit zu mir.«


      Aymer runzelte die Stirn. »Du hilfst mir somit nicht, sie zu befragen?«


      »Ich brauche etwas aus meiner Kammer. Danach komme ich zu dir.«


      »Wie du willst.« Aymer machte auf dem Absatz kehrt und folgte den Gefangenen in die Baracken.


      Ralph seufzte erleichtert, als Humphrey ihn ins Trockene führte. »Da draußen meint man, das Ende der Welt ist gekommen.« Er schlug seine Kapuze zurück und fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar. Regen tropfte von seinen Fingern. »Aymer wird allmählich zum Alleinherrscher über sein kleines Königreich, nicht wahr? Alles, was ihm fehlt, ist eine Krone.«


      Humphrey sah ihn an. Der Gefühlsausbruch des Gefangenen hatte ihn aus der Ruhe gebracht, sodass er Ralph nicht zugehört hatte. Als sein Freund seine Bemerkung wiederholte, lachte Humphrey trocken auf. »In der Tat. Aber wenn jemand diese Männer zum Reden bringt, dann Aymer. Er verfügt über eine erstaunliche Überzeugungskraft, das kannst du nicht leugnen.« Er sah, wie Ralph kurz, und ohne zu lächeln, nickte.


      Ralph und Aymer hatten wenig füreinander übrig. Vor drei Jahren hatte Aymer den König wissen lassen, dass Ralph eine Affäre mit der Tochter des Königs hatte, eine Enthüllung, die zu Ralphs Einkerkerung führte. Für ihn war die Sache gut ausgegangen, denn auf Joans Bitten hin hatte Edward endlich ihrer Heirat zugestimmt, und Ralph war durch seine Frau zum Earl of Gloucester geworden. Aber er hatte Aymer den Verrat nie verziehen.


      »Bist du schon lange hier?«


      »Ein paar Wochen«, erwiderte Humphrey, während sie einen dunklen Gang hinuntergingen. Ein paar Diener eilten vorbei und nickten den beiden Baronen zu. »Der König hat mich hergeschickt, als er von Bruce’ Flotte erfuhr.«


      »Ist meine Frau noch immer bei ihm in Lanercost?«


      Humphrey nickte. »Joan bat mich, dir auszurichten, dass sie dich in ihre Gebete einschließt.«


      Ralph lächelte. »Geht es ihr gut?«


      »Sie hatte Fieber, als ich aufgebrochen bin, war aber guter Dinge.«


      »Und mein Stiefsohn? Wie geht es Gilbert?«


      »Er macht sich im Gefolge des Prinzen gut«, entgegnete Humphrey vorsichtig. Ralph würde zweifellos noch früh genug von dem Skandal erfahren, der den königlichen Hof erschüttert hatte, aber es war nicht notwendig, ihn auch noch mit Klatsch auszuschmücken. »Es gab ein paar Schwierigkeiten mit Piers Gaveston, aber ich glaube, sie sind jetzt überstanden. Gilbert scheint sich eng mit meinem Neffen Henry befreundet zu haben.«


      »Bei Gott, wenn ich an diese jungen Spunde denke, komme ich mir ziemlich alt vor.« Ralph schüttelte den Kopf. »Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, dass wir an ihrer Stelle waren – die Drachenritter.«


      Humphrey blieb vor einer Tür stehen. »Diese Kammer sollte gehen.«


      Ralph zögerte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Fragst du dich nicht manchmal, Humphrey, wie unser Leben heute aussähe, wenn Edward Robert den Thron von Schottland überlassen hätte, als er noch auf unserer Seite stand? Werden Gilbert und Henry zu ihren Lebzeiten noch Frieden erleben, oder wird dieser Krieg ihr Krieg werden?« Mit gerunzelter Stirn stieß er die Tür auf. »Wo soll das enden?«


      Humphrey erwiderte nichts darauf. Er dachte an den König in Lanercost, der diesen Krieg von seinem Sterbebett aus führte und mit jedem Befehl, der über seine Lippen kam, einen weiteren Mann an den Galgen brachte oder den Sohn einer weiteren Mutter auf dem Schlachtfeld sterben ließ. In der Tat, wo sollte das enden? »Ich lasse dir Wein und Essen bringen.«


      Er überließ es Ralph, sich in seiner Unterkunft häuslich einzurichten, und ging den Gang zu seinem Raum hinunter. Als er eintrat und die Tür hinter sich schloss, krachte der Donner und rüttelte am Fenster. Die Kammer war dunkel, das Feuer im Kamin zu Asche heruntergebrannt. Er trat zu einer seiner Truhen, bückte sich, öffnete sie und wühlte in den Kleidern herum, bis sich seine Finger um ein ledergebundenes Buch schlossen. Als er es herauszog, schimmerte der Titel golden auf.


      Die Prophezeiung des Merlin
(Geoffrey of Monmouth)


      Humphrey kannte die Übersetzung der Letzten Prophezeiung, die der König bei Nefyn entdeckt hatte, auswendig, aber obwohl er dieses Buch mehrmals gelesen hatte, war er mit Monmouth’ Worten weniger vertraut. Doch als er dastand und die Seiten umblätterte, wusste er tief in seinem Inneren schon, dass er die Worte nicht finden würde, die der Gefangene hervorgestoßen hatte. An eine solche Prophezeiung würde er sich erinnern. Nutzte Robert das Wissen bezüglich Merlins Visionen, das er in seiner Zeit als Drachenritter erworben hatte, um einen neuen Glauben in seinen Anhängern zu verankern? Oder hatte es etwas mit dem alten Text zu tun, der nicht mehr in seinem Kasten ruhte?


      Er hörte Schritte, die hastig die Kammer durchquerten, doch bevor er sich umdrehen konnte, hatte ihn jemand von hinten gepackt. Humphrey erstarrte, als sich eine Klinge gegen seine Kehle presste.


      »Keinen Laut, sonst stirbst du.«


      Burstwick Manor, England, A.D. 1307


      Elizabeth zuckte zusammen, als sie sich mit der Nadel stach. Sie hielt den Finger hoch, betrachtete den Blutstropfen auf der Spitze, leckte ihn rasch ab und fuhr fort, die blaue Seide durch das Leinenquadrat zu ziehen. Mangel an Übung hatte ihre Finger steif und ungeschickt werden lassen. Die Buchstaben waren unregelmäßig, aber sie hatte keine Zeit, ordentlicher zu arbeiten. Letzte Woche hatte man ihr nach monatelangen Bitten endlich erlaubt, Stickutensilien zu benutzen, einmal pro Woche eine Stunde lang. Diese Zeit war fast abgelaufen. Ihr Herzschlag schien die Sekunden mitzuzählen.


      Während der letzten sechs Monate in dieser beengten Kammer hatte die Zeit für Elizabeth eine neue Bedeutung gewonnen. In den ersten Wochen ihrer Kerkerhaft hatte sich jeder Tag wie eine Ewigkeit vor ihr ausgedehnt. Die weiß getünchten Wände ihres nur mit einem harten Bett, einem Tisch und einem Stuhl möblierten Gefängnisses schienen sich immer enger um sie zu schließen, bis sie meinte, sie würden sie ersticken. In jenen ersten Tagen, als ihre Angst, man würde ihr etwas zuleide tun, verflog und sie zu der Erkenntnis gelangte, dass sie vielleicht lebend und unversehrt in diesem Raum sitzen musste, bis ihr Ende nahte, war sie außer sich geraten, hatte sich schreiend gegen die Tür geworfen und mit den Fäusten dagegengehämmert. Jetzt war die Zeit ein einziger Tag, der sich immer wiederholte und sich nur durch den langsamen Wechsel der Jahreszeiten, den sie durch Ritzen in den geschlossenen Fensterläden verfolgte, von seinen Vorgängern unterschied.


      Während sie die Nadel durch den Stoff zog, dachte Elizabeth an all die Male, wo sie als junges Mädchen ihren Vater bestürmt hatte, ihr zu erlauben, in ein Kloster einzutreten. Angesichts der Aussicht auf die Ehe mit einem älteren Lord, dessen letzte Frau bei der Geburt eines weiteren seiner zahlreichen Kinder gestorben war, hatte sie sich verzweifelt nach einem Leben in stillem Gebet gesehnt; so verzweifelt, dass sie in der Hoffung, er würde sie vor der ihr zugedachten Zukunft bewahren, mit Robert davongelaufen war. Das Schicksal war eine grausame Herrin. Elizabeth war nicht nur in einer lieblosen Ehe gefangen, sondern sie hatte jetzt auch ihren Willen– ein Leben in einsamer Abgeschiedenheit, wo sie nichts hatte, womit sie sich beschäftigen konnte, außer ihren Gebeten.


      Sie vollendete die letzten beiden Buchstaben, biss den Faden mit den Zähnen durch und verknotete ihn. Dann drehte sie das Leinenquadrat um und las die schiefen Worte:


      »Vater, hilf mir bitte. Deine dich liebende Tochter.«


      Schritte hallten im Gang wider. Elizabeth knotete die vier Ecken des Tuchs hastig zusammen. Es war kein wirksamer Schutz vor forschenden Augen, aber sie hoffte, dass das Geschenk, das sie mitschickte, ausreichte, um das Schweigen des Überbringers zu erkaufen, wenn nicht gar, um seine Neugier zu stillen.


      Als die Schritte vor ihrer Tür Halt machten, nahm Elizabeth ihren Ehering ab, den Goldreif mit dem darin eingelassenen Rubin. Sie erinnerte sich, dass Marjorie sie einmal gefragt hatte, warum Frauen ihn an diesem Finger trugen, und sie hatte geantwortet, dass die Ader dort zum Herzen führte. Als er jetzt in ihrer Handfläche lag und sie ihn betrachtete, spürte sie einen Anflug von Bedauern. Sie hatte immer gedacht, diese spezielle Ader in ihr würde nur kaltes Blut führen, aber nun, wo der Ring nicht mehr an ihrem Finger steckte, fehlte er ihr, und sie dachte an Robert. Der Schlüssel rasselte im Schloss. Elizabeth schloss die Hand um den Reif und das Tuch. Sie musste dies tun, trotz des Risikos und des Verlustes. Nicht allein um ihretwillen. Ihr Gefängnis mochte ja kahl und nüchtern sein, aber Marjorie, Mary und Isabel waren weitaus größeren Qualen ausgesetzt. Wenn es in ihrer Macht stand, würde sie ihnen helfen.


      Die Tür wurde geöffnet, und eine junge Frau mit einem Tablett erschien. Elizabeth’ Faust schloss sich vor Erleichterung fester um den Ring. Es war Lucy, nicht Maud. Die Zofe machte die Tür hinter sich zu und balancierte das Tablett auf einer Hand, während sie mit einem Schlüssel, der mittels einer Kordel an ihrem Gürtel befestigt war, zusperrte.


      Lucy nickte Elizabeth zu. Ein leises Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Mylady.«


      Elizabeth wertete jedes Wort, jede Andeutung eines Lächelns der jungen Zofe als Sieg. In Lanercost hatte sie König Edward angefleht, ihre Dienerinnen, darunter auch Lora und Judith, bei ihr bleiben zu lassen, aber der König hatte verfügt, dass es den Frauen, die sie bedienten, verboten war, zu lächeln oder gar mit ihr zu sprechen. Maud hatte den Befehl des Königs peinlich genau befolgt, aber Lucy hatte im Lauf der letzten paar Monate begonnen, ihrer Gefangenen gegenüber etwas aufzutauen.


      »Wie geht es dir heute, Lucy?«


      Die Zofe warf ihr einen nervösen Blick zu und senkte dann den Kopf. »Gut, Mylady.«


      Elizabeth sah zu, wie Lucy das Tablett absetzte, auf dem eine Schale mit braunem Eintopf mit einem Stück Brot und ein Becher standen, von dem sie wusste, dass er mit Wasser versetzten Wein enthielt. »Und dein Sohn? Geht es ihm jetzt besser?«


      Lucy blickte auf und lächelte unwillkürlich. »O ja, Mylady. Viel besser.«


      Elizabeth ging langsam durch den Raum auf das Tablett zu. Im letzten Moment drehte sie sich zu Lucy um. Sie packte die Hand der Zofe und drückte das zerknitterte Tuch und den Ring hinein. »Lucy, bitte schick das irgendwie zu meinem Vater nach Irland.«


      Die Zofe wich zurück und starrte das Tuch und den Ring auf ihrer Handfläche entgeistert an.


      »Der Ring reicht aus, um dafür zu bezahlen, dass dieses Stoffstück nach Ballymote Castle gebracht wird, und um dich für deine Mühe zu entschädigen. Du musst nur jemanden finden, der sich bereiterklärt, es dorthin zu schaffen. Jemanden, dem du vertraust.«


      »Mylady …«


      »Wenn dein Sohn wieder krank wird, hast du Geld für eine Arznei.« Elizabeth schloss Lucys Finger über dem Ring.


      Die Zofe musterte sie argwöhnisch, aber ihre Faust blieb geschlossen.
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      Glen Trool, Schottland, A.D. 1307


      KAMPFLÄRM HALLTE IM TAL wider; ferne Schreie übertönten das Waffengeklirr. Robert lauschte den von den Tiefen des Tals aufsteigenden Echos und versuchte zu ergründen, was jedes einzelne misstönende Geräusch zu bedeuten haben mochte.


      Der Regenguss war vorüber, er hinterließ die zerklüfteten Höhen in einer Suppe aus dickem Nebel. Vor ihm fiel der Hügelhang in die weißen Schwaden ab, die nasse Erde wies dort, wo seine Männer die Felsbrocken herausgelöst hatten, dunkle Wunden auf. Hinter ihm steckte ein Banner in der Erde. Die königliche Standarte gab es schon lange nicht mehr, er hatte sie in Wisharts Obhut zurückgelassen, aber bevor Robert von Barra aufgebrochen war, hatte Christiana ihm diesen Ersatz gegeben. Auch wenn es sich bei dem Stoff nicht um Seide, sondern um mit Safran gelb gefärbtes Leinen mit einem primitiv aufgestickten roten Löwen handelte, war es ein mächtiges Symbol, mit dem er seine Rückkehr ankündigte.


      Als er vor zwei Wochen an der Küste von Carrick angelegt hatte, hatte Robert sofort Spione nach Galloway geschickt, wohl wissend, dass ihm Gefahr von hinten drohte, sobald er seine Aufmerksamkeit auf die Engländer in Turnberry und Ayr richtete, wenn er nicht vollendete, was Donough und die Männer von Antrim begonnen hatten. Die Spione waren mit der unwillkommenen Nachricht zurückgekehrt, dass eine große englische Truppe zu Dungal MacDouall gestoßen war. Er hatte seine Flotte vor Arran unter Lachlans Befehl vor Anker liegen lassen und vertrauenswürdigen Männern befohlen, bei seinen Vasallen in Carrick die Pacht einzutreiben – Gelder, die er brauchte, um als Zeichen seines guten Willens eine Anzahlung an den geldgierigen Kapitän zu leisten –, und dann den größten Teil seiner Armee durch verborgene Täler und über hohe, teils noch verschneite Pässe in das Land seiner Feinde hinuntergeführt.


      Nach den Verlusten und den Verwundeten von Turnberry und ohne Lachlans Söldner befehligte er nur sechshundert Mann, allesamt Fußsoldaten. Seine Spione hatten die durch die Engländer verstärkten Truppen von MacDouall auf zweitausend geschätzt. Eine offene Schlacht schien hoffnungslos, aber Galloways wilde Landschaft bot ihm ihr eigenes tödliches Waffenarsenal – in Form von mit Felsbrocken übersäten Bergen und bewaldeten Hängen. In Erinnerung an die Blitzangriffe der walisischen Rebellen in Snowdon und William Wallace’ Hinterhalte im Wald hatte Robert einen Plan ersonnen und Neil Campbell und James Douglas ausgeschickt, um ihre Feinde in eine Falle zu locken.


      Fionn neben ihm, der seine Anspannung spürte, winselte leise. Robert blickte zu Edward hinüber, der bei Angus MacDonald und der kleinen Gruppe von Männern stand, die mit ihm hier oben geblieben waren. Sie alle warteten schweigend ab. Sein Bruder fing seinen Blick auf und kam zu ihm herüber.


      »Ich sollte dort unten bei ihnen sein«, murmelte Robert.


      Edward erwiderte erst nichts, dann schüttelte er den Kopf. »Wie Sir James sagte, musst du dir deine Kämpfe ab jetzt aussuchen. Einige wirst du anführen müssen, andere nur dirigieren. Du bist für uns zu wertvoll, als dass wir es uns leisten könnten, dich zu verlieren.«


      Edwards gepresster Ton entging Robert nicht. Er wusste, dass sein Bruder, der nach Rache an MacDouall lechzte, sich unbedingt der Armee anschließen wollte, die hinter der Steinlawine her ins Tal geströmt war, aber er war in nur sechs Monaten dreier Brüder beraubt worden. Er hatte den Gedanken nicht ertragen können, Edward auch noch zu verlieren. Aber als er jetzt dem Kampflärm unter ihm lauschte, fragte er sich voller Unbehagen, ob er James Stewarts Rat, sich von den Frontlinien fernzuhalten, befolgte, weil er seine Meinung teilte oder weil er nach seinem knappen Entkommen bei Turnberry die Nerven verloren hatte. Immerhin hatte er die restlichen Ratschläge des Großhofmeisters nicht beherzigt.


      Bevor er Barra verlassen hatte, um seine Vasallen zusammenzuziehen, hatte James erneut versucht, ihn zu überreden, bis zu König Edwards Tod auf den Inseln zu bleiben. Robert hatte sich mit der Begründung geweigert, dass sich die Position der Engländer mit jedem Tag stärker festigte, den sie länger in Schottland bleiben durften. Seine Familie konnte er vielleicht im Austausch gegen Henry Percy befreien, aber die Befreiung seines Königreichs erforderte Waffengewalt.


      Beim Gedanken an Percy kamen Robert Alexander Seton und eine andere Entscheidung in den Sinn, mit der er sich herumgeschlagen hatte.


      »Hörst du das?« Angus MacDonald trat neben ihn. Auf seinem zottigen schwarzen Umhang glitzerten Regentropfen.


      »Ja«, bestätigte Edward plötzlich.


      Robert hörte es ebenfalls – ein abgehacktes Jubeln, das aus den Tiefen des Tals aufstieg. Die schwachen Klänge verhallten, und Stille legte sich über Glen Trool. Die Männer sahen sich an, sprachen aber kein Wort. Beklemmung und Vorfreude rangen in ihnen miteinander.


      Nur wenig später vernahmen sie ein Knacken und Rascheln im Unterholz. Gestalten lösten sich aus dem Nebel. Die Gruppe bei dem König hatte ihre Schwerter gezogen, schob sie aber beim Anblick ihrer Landsleute in die Scheiden zurück. Wenige wurden bald zu vielen; die Männer keuchten vor Erschöpfung, als sie mit von Blut und Regen durchtränkten Kleidern zum Vorschein kamen. Einige hielten mehrere Speere oder Schwerter in den Händen, andere Weinschläuche, Umhänge und Stiefel, die sie den Feinden abgenommen hatten. Ein paar schleppten verwundete Kameraden zwischen sich. Aber allen stand die Freude über den Sieg in die müden, jedoch überglücklichen Gesichter geschrieben.


      Robert sah Lachlans Bruder Ruarie mit einer Gruppe von Söldnern, er balancierte seine Axt, von deren Klinge Blut tropfte, auf seiner breiten Schulter. Dann kamen Cormac, der triumphierend strahlte, und James Douglas, der einen rotblonden jungen Mann stützte. Als Robert Neil Campbell mit Gilbert de la Hay und Malcolm of Lennox aus dem Nebel auftauchen sah, ging er ihnen, von tiefer Erleichterung überkommen, entgegen.


      »Es ist vollbracht, Mylord.« Neil verneigte sich vor seinem König. »Die Engländer sind besiegt.«


      »Viele wurden von den Steinen getötet oder vom Pferd gerissen«, keuchte Gilbert. »Wir schätzen, dass wir die Hälfte von ihnen ausgelöscht haben.« Er wischte sich grinsend mit dem Arm den Schweiß von der Stirn.


      »MacDouall?«, warf Edward ein, der sich zu Robert gesellte.


      Malcolm of Lennox schüttelte den Kopf. »Die Männer von Galloway waren noch ein gutes Stück weiter südlich unten im Tal und folgten den Engländern zu Fuß. Meine Ritter haben sie flüchten sehen.«


      »Der Kampf tobte eine Zeitlang ziemlich erbittert, Mylord«, fügte Neil hinzu. »Wir hatten keine Gelegenheit, die Enteigneten oder die Engländer, die entkommen sind, zu verfolgen.«


      »Dann sollten wir ihnen jetzt folgen«, wandte sich Edward prompt an Robert.


      Cormac, der die Bemerkung gehört hatte, kam zu ihnen herüber. Er sah Robert voller Eifer an; hoffte eindeutig auf die Zustimmung seines Königs.


      Robert schwieg einen Moment lang. Sein sehnlicher Wunsch, den Tod seiner Brüder und Lord Donoughs zu rächen, stritt mit der Notwendigkeit, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Nein«, erwiderte er endlich. »Wenn wir MacDouall aus Glen Trool herausfolgen, gelangen wir in sein Territorium – was uns verwundbar macht. Obwohl unsere Feinde die Hälfte ihrer Truppen verloren haben, sind sie uns zahlenmäßig immer noch überlegen. Aber wenn wir jetzt weiterziehen, während sie in Auflösung begriffen sind, haben wir eine Chance, die Engländer im Norden angreifen zu können, ohne dass in unserem Rücken große Gefahr droht.«


      »Bruder …«, begann Edward.


      Robert hörte ihm nicht zu. Sein Blick war auf James Douglas gefallen, der den rotblonden jungen Mann, dem er den Hügel heraufgeholfen hatte, abgesetzt hatte und ihn jetzt mit gezücktem Schwert bewachte. Robert zuckte zusammen, als er in dem Gefangenen Thomas Randolph erkannte, seinen Neffen, der vor einem Jahr bei Methven Wood gefangen genommen worden war. Verblüfft trat er auf ihn zu.


      Neil, der seinem Blick folgte, nahm ihn am Arm. »Mylord«, murmelte er, »Euer Neffe wurde mit dem Schwert in der Hand überwältigt. Er kämpfte auf der Seite der Engländer.«


      Robert runzelte die Stirn, drängte sich aber an Neil vorbei und ging zu dem jungen Mann hinüber, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite hielt.


      Thomas hob den Kopf, als Robert näher kam. Furcht malte sich auf seinem Gesicht ab, ehe es sich verschloss. Dann wandte er sich ab.


      James Douglas trat zur Seite, hielt aber die Waffe weiter auf den jungen Mann gerichtet.


      »Es besteht kein Grund für eine so raue Behandlung, Master James«, wies Robert ihn zurecht. »Er ist mein Verwandter.«


      James ließ das Schwert sinken, gab aber nicht nach. »Mylord, er hat zugegeben, dass die Engländer ihn freigelassen haben, weil er versprochen hat, ihrem König zu dienen.«


      Robert starrte seinen Neffen an. »Zweifellos eine geschickte List, um sich die Freiheit zu sichern.«


      Jetzt hob Thomas den Kopf. Abgesehen von zwei hektischen roten Flecken auf den Wangen war sein Gesicht aschfahl. »Sie sagten mir, du würdest dich in der Wildnis verstecken, weil du dich für das, was du John Comyn angetan hast, zu sehr schämst, um dich irgendwo zu zeigen. Sie sagten, deine Landsleute hätten sich zu Tausenden von dir losgesagt – Gott selbst hätte sich von dir abgewandt, weil er nicht wohlwollend auf einen einst geschätzten Sohn hinabblicken kann, der einen Mann kaltblütig ermordet hat!« Schweiß tropfte von Thomas’ Nase. »Während all der Monate, die ich in ihrem Gefängnis eingesperrt war, habe ich meine Ohren verschlossen, wenn sie dich einen Feigling nannten. Ich redete mir ein, die Engländer würden lügen, wenn sie behaupteten, du wärst nicht besser als ein gemeiner Bandit, ein Verfemter, dem der Mut fehlt, ihnen auf dem offenen Feld entgegenzutreten. Als ich für ihren König zum Schwert gegriffen habe, tat ich das, weil ich nach Hause zurückkehren und ihnen beweisen wollte, dass sie sich irren. Aber jetzt sehe ich, dass sie recht hatten!«


      »Thomas, ich …«


      »Ich habe meine Männer nach Methven gebracht, damit sie für dich kämpfen – ich habe dir die Treue geschworen. Und du hast mich dort zurückgelassen!«, schrie Thomas. »Ich habe gesehen, wie du an mir vorbeigeritten bist!« Er umfasste seine Seite fester und rang vor Schmerz nach Atem. »Und jetzt verkriechst du dich hier, während deine Männer für dich in die Schlacht ziehen!«


      Robert spürte, wie ihn heiße Scham durchströmte, als seine Sünden und geheimen Ängste über die Lippen seines eigenen Neffen quollen und ihn hier auf diesem Hügel vor den Augen seiner Männer verdammten. Er dachte an David of Atholl und all die anderen, die zu seinen Feinden übergelaufen waren. Er dachte an die, die für ihn gestorben waren und die, die er im Stich gelassen hatte. Wie viele von ihnen verfluchten ihn jetzt in ihren Gefängniszellen? Einen Moment lang erschauerte er angesichts seiner sich vor ihm auftürmenden Schuld, dann fiel sein Blick auf Cormac, dessen Gesicht noch immer die Spuren des Kampfes von Stranaer trug.


      »Haben die Männer des Königs dir erzählt, was sie meinen Brüdern angetan haben?«, fragte er Thomas mit gedämpfter Stimme. »Was sie mit meiner Frau und deiner Mutter gemacht haben? Haben sie dir erzählt, dass sie Turnberry niedergebrannt und Frauen und Mädchen mit dem Schwert hingerichtet haben? Dass sie Robert Wishart und William Lamberton, Angehörige der Geistlichkeit, in Ketten gelegt haben?« Seine Stimme wurde lauter, klang heiser vor unterdrückten Emotionen. »Haben sie dir gesagt, dass sie John of Atholl gehängt und deinen Onkel Niall aufgeknüpft haben, nur um ihn noch lebend abzuschneiden, damit sich der Mob an seiner Todesangst weiden konnte, als sie ihn auf den Henkersblock legten? Oder dass mein Ziehvater um Gnade bittend vor MacDouall gekniet und dieser ihn weit kaltblütiger getötet hat als ich Comyn? Haben die Engländer dir erzählt, dass sie meine Tochter wie ein Tier in einen Käfig gesperrt haben? Antworte mir, verdammt! Haben sie dir das gesagt?«


      Thomas wandte den Blick ab und senkte den Kopf.


      Robert starrte noch einen Moment lang auf ihn hinab. »Bewacht ihn gut.« Er drehte sich um und schritt hügelaufwärts auf sein Banner zu. Seine Männer gaben ihm ehrerbietig den Weg frei. »Und macht euch fertig. Ihr alle. Wir marschieren gen Norden.«


      Ayr, Schottland, A.D. 1307


      Humphrey stand stocksteif da, spürte das kalte Metall des Dolches an seinem Hals. Nachdem der erste Schock verflogen war, trieb sein Instinkt ihn zu kämpfen, doch derjenige, der ihn gepackt hatte, verfügte über große Kraft – das merkte er an der Härte des Arms um seine Brust. Als erneut ein Blitz aufflammte, sah er ein Spiegelbild in dem regennassen Fenster. Er erkannte sich und hinter seiner Schulter einen Mann in einem Umhang mit Kapuze und mit einem harten, verzweifelten Gesicht. Es war Alexander Seton. Humphrey hatte den Lord aus East Lothian zuletzt gesehen, als Prinz Edwards Männer ihn von dem Schlachtfeld bei Lorn abführten. »Was wollt Ihr von mir, Alexander?«


      Der Lord erstarrte, als sein Name fiel, doch als er antwortete, klang seine Stimme barsch und gebieterisch. »Ich weiß, wo Robert Bruce ist.«


      »Das solltet Ihr vielleicht Sir Aymer sagen. Er hat Euch ja zu diesem Zweck freigelassen.« Humphrey blieb nach außen hin ruhig, aber sein Herz begann bei dieser Neuigkeit heftig zu pochen. Er fragte sich, wie Alexander hier hereingekommen war, aber das Gehämmer draußen erinnerte ihn daran, dass bei den Baracken Chaos herrschte. Es war nicht schwer vorstellbar, wie jemand sich unbemerkt hereinschleichen und einen Diener dazu bringen konnte, ihm zu verraten, wo seine Unterkunft war.


      »Ich traue Aymer nicht.«


      »Gut. Dann sagt es mir.«


      »Das werde ich tun, sobald mein Vetter frei ist.«


      Bei diesen Worten wurde Humphrey klar, dass Alexander noch nichts von Christophers Hinrichtung wusste. Hieß das, dass Robert keine Ahnung hatte, was mit seiner Familie geschehen war – dass König Edwards Plan, ihn leiden zu lassen, bislang noch nicht aufgegangen war? »Das wird einige Zeit dauern«, begann er langsam. »Woher soll ich wissen, dass Robert nicht weitergezogen ist, bevor Euer Vetter freikommt?«


      Im Spiegel des Fensters wurden Alexanders Augen schmal. »Ich weiß, wo sich sein Basislager befindet – wohin er sich zurückzieht, wenn er das Festland verlässt. Wo seine Flotte festgemacht ist. Ich werde es Euch als Gegenleistung für die Freiheit meines Vetters verraten.«


      Humphreys Gedanken überschlugen sich. Robert hielt sich also zurzeit auf dem Festland auf? »Woher wisst Ihr das?«


      »Weil er mich mit einer Botschaft von dort losgeschickt hat.«


      Humphrey fragte sich benommen, ob diese Botschaft jetzt durch die Klinge an seinem Hals überbracht werden sollte.


      »Robert hat Henry Percy in seiner Gewalt«, fuhr Alexander fort. »Ich soll Euch ausrichten, dass er bereit ist, ihn gegen seine Frau, seine Tochter und seine Schwestern auszutauschen. Aber deswegen bin ich nicht hergekommen. Mir geht es einzig und allein um meinen Vetter.«


      »Ich verstehe. Dann sagt mir zum Zeichen Eures guten Willens, wo Robert jetzt ist.«


      Alexander zögerte. »Irgendwo an der Westküste. Er plante einen Angriff, als ich aufbrach, aber ich war nur eine Nacht bei ihm – nicht lange genug, um Einzelheiten zu erfahren.«


      Humphreys Augen hefteten sich auf das Buch auf dem Boden zu seinen Füßen, das er hatte fallen lassen. »Habt Ihr von einer Prophezeiung gehört – einer Vision Merlins –, in der sich die Waliser und Iren zusammen mit den Schotten gegen uns erheben werden?«


      Alexander erwiderte nichts darauf.


      Humphrey konnte den Herzschlag des Mannes an seinem Rücken spüren. »Sagt es mir«, drängte er. »Dann gebe ich Euch, was Ihr wollt.«


      »Ja«, bestätigte Alexander. »Ich hörte es von Robert selbst. Am Abend vor meiner Abreise verkündete er seinen Männern, es wäre die Prophezeiung, die er Edward abgenommen hat. Er sagte, der König hätte sie weggeschlossen, weil niemand wissen sollte, dass sie seinen Tod vorhersagte, nach dem die Britannier ihr Land zurückerobern würden. Er hat vor, Boten auszuschicken, die dies an die Waliser und die Iren weitergeben.«


      Der Zynismus in Alexanders Ton entging Humphrey nicht. »Ihr glaubt nicht daran?«


      »Ich erinnere mich an das, was Robert gesagt hat, als er sich von Edward lossagte. Er hat denen, die ihm am nächsten stehen, erzählt, dass der Kasten, den er aus Westminster entwendet hat, leer war – dass es keine Prophezeiung gab. Was auch immer er jetzt behauptet, geschieht, um seine neuen Anhänger an sich zu binden. Alle diese Narren, die nicht ahnen, dass er sie geradewegs in die Hölle führen wird.«


      Alexanders Worte hallten in Humphrey wider. Ein Schauer überlief ihn. Die kalte Klinge holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


      »Ich habe Euch genug gesagt, um zu beweisen, dass ich zu meinem Wort stehe. Ich will, dass Christopher zu meinem alten Landsitz in Seton gebracht wird. Auf dem Gelände gibt es eine Kapelle, wo Ihr ihn in einer Woche zurücklassen werdet. Ihr könnt ihm einen Eurer Männer mitgeben, aber nur einen. Wenn ich sehe, dass mein Vetter unversehrt ist, sage ich Eurem Mann, wo sich Bruce’ Basis befindet.«


      Humphrey überlegte fieberhaft: Er dachte an die beiden Gefangenen, die just in diesem Moment für das Verhör vorbereitet wurden, und an Aymer und Ralph, den Vetter des Königs und seinen Schwiegersohn, die ihm beide bedingungslos loyal ergeben waren. Vielleicht würden die Gefangenen Roberts Basislager verraten, vielleicht auch nicht, aber wie dem auch sein mochte, Humphrey wusste, dass er jetzt mehr wollte als nur einen Standort. Er wollte die Wahrheit. »Ich wünsche, dass Ihr Bruce’ Spiel mitspielt. Sagt ihm, ich wäre einverstanden, über einen Austausch der Gefangenen zu verhandeln. Zu dem Treffen soll er Henry Percy mitbringen. Sagt ihm, ich …«


      »Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, knurrte Alexander, packte Humphreys Haar, zog seinen Kopf nach hinten und ritzte seinen Hals mit dem Dolch, bis Blut aus dem Kratzer quoll. »Bildet Euch bloß nicht ein, ich würde Euch nicht töten und mein Angebot dann einem anderen unterbreiten.«


      Es klopfte an der Tür. Alexander war abgelenkt, zwar nur einen Augenblick lang, aber mehr brauchte Humphrey nicht. Er ergriff den Arm des Mannes, drückte ihn von seinem Hals weg und verdrehte Alexanders Handgelenk, bis der Mann durch die Zähne zischte und den Dolch fallen ließ. Als die Klinge zu Boden fiel, rammte Humphrey ihm das Knie in den Magen. Alexander sank mit einem atemlosen Keuchen auf die Knie, und Humphrey presste ihm den Arm in einem schmerzhaften Winkel an den Körper.


      »Sir Humphrey?«, erklang eine Männerstimme auf der anderen Seite der Tür. Humphreys Knappe Hugh.


      Humphrey hob den Dolch vom Boden auf und setzte ihn Alexander an die Kehle. »Geht auf mein Angebot ein«, murmelte er. »Dann erhaltet Ihr, was Ihr verlangt. Weigert Ihr Euch, dann begebe ich mich auf direktem Weg nach Berwick, nachdem ich Euch getötet habe, und nehme an Eurem Vetter blutige Rache, das schwöre ich bei Gott.«


      »Sir? Alles in Ordnung bei Euch da drinnen?«


      Alexander blickte zu Humphrey auf. Seine dunklen Augen füllten sich mit Schmerz und Verzweiflung. Er nickte einmal.


      »Mir fehlt nichts, Hugh«, rief Humphrey.
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      Loudoun Hill, Schottland, A.D. 1307


      VON GLEN TROOL AUS zogen sie durch einsame, windgepeitschte Hochmoore Richtung Norden, folgten den gewundenen Läufen steiniger, von Hügeln verborgener Flüsse. Überall ringsum befreite sich das Land aus dem Griff des Winters, und die Erde erwachte zu neuem Leben und bot in den Wäldern und auf den Feldern ihre Gaben an. Wenn die Männer sich abends an den Lagerfeuern zum ersten Mal seit Wochen an Fleisch labten, ließen sie, von ihrem Sieg angespornt, den Hinterhalt noch einmal aufleben, in den sie die Engländer gelockt hatten. Viele sprachen von Merlins Vision; sie glaubten, ihr Triumph über einen so übermächtigen Gegner sei der Beweis für ihre Richtigkeit. Robert und die, die ihm am nächsten standen und die Wahrheit bezüglich der Prophezeiung und ihrer Herkunft kannten, raubten ihnen ihre Illusionen nicht.


      Am Rand von Carrick, tief im Wald hinter der von den Engländern gehaltenen Burg der Bruces bei Loch Doon, lagerten sie zwölf Nächte lang, während Robert Boten zu den Orten in seiner Grafschaft schickte, wo diejenigen, die mit dem Einziehen der Pacht beauftragt worden waren, sich versammeln und auf Nachricht warten sollten. Sie kehrten nach und nach mit mit Säcken voll Geld und Vorräten gefüllten Handkarren oder mit Packpferden zurück, die mit Münzen von Pächtern, welche darauf brannten, von ihrem lange verschollenen Lord zu hören, beladen waren. Einige brachten sogar junge Knappen aus den Hallen von Roberts Vasallen mit, die in das Kriegsheer des Königs eintreten wollten. Auch Bauern, Hirten, Viehtreiber und Fischer hatten sich ihnen angeschlossen. Doch nicht alle Neuigkeiten aus Carrick waren willkommen.


      Zusammen mit der Nachricht, dass zwei seiner Männer in der Nähe von Turnberry von feindlichen Soldaten gefangen genommen worden waren, trafen Berichte von Türen ein, die man den Pachteintreibern vor der Nase zugeschlagen hatte, und von weit verbreiteter Angst und Misstrauen unter seinen Pächtern. Viele, die im Jahr zuvor vor der von Prinz Edward angerichteten Verwüstung geflohen und dann in ihre Häuser zurückgekehrt waren, fürchteten sich zu sehr davor, ihre englischen Oberherren zu verärgern, um ihm zu helfen. Andere hegten einen tiefen Groll gegen ihren so lange verschwundenen Earl, der sie ohne Schutz oder Hilfe auf Gedeih und Verderb der Gnade der Invasoren ausgeliefert hatte. Diese Neuigkeiten lagen, obwohl sie nicht ganz unerwartet kamen, Robert– der Thomas Randolphs hitzigen Ausbruch auf den Hängen von Glen Trool noch nicht vergessen hatte – schwer auf der Seele. Obwohl sein Neffe fehlgeleitet worden war und seine Gefängniswärter ihm nicht alles gesagt hatten, wusste Robert, dass seine gefühlvolle Argumentation auf einer unangenehmen Wahrheit basierte. Wenn dem nicht so wäre, hätten sich nicht so viele seiner Landsleute – nicht nur Comyns Sippschaft, sondern seine eigenen Vasallen und Männer wie David of Atholl, den er als Freund betrachtet hatte – gegen ihn gewandt.


      Vor einem Jahr, vor den Mauern von Perth, hatte er eingesehen, dass er einen Sieg über die Engländer brauchte, um mehr Männer auf seine Seite zu ziehen und den dunklen Fleck von seinem Ruf zu waschen, den John Comyns Blut dort hinterlassen hatte. Er hatte jämmerlich versagt, und all die Monate danach, die er auf der Flucht verbracht und während der er weitere Anhänger verloren hatte, hatten diese Niederlage und sein Versagen als König und Beschützer seines Volkes in den Augen vieler seiner Untertanen noch bestätigt. Sein Erfolg in Glen Trool war ein Anfang, aber ein aus Verzweiflung geborener Hinterhalt reichte als Grundlage für seine Rückkehr auf den Thron nicht aus. William Wallace hatte erst dann den vollen Respekt des schottischen Adels geerntet, als er den Engländern bei Stirling auf einem offenen Feld entgegengetreten war und gesiegt hatte.


      Und so führte Robert, als die letzten Männer aus Carrick mit der Nachricht zu ihnen gestoßen waren, dass Aymer de Valence die Befestigungsanlagen von Ayr verstärkte, seine zerlumpte Armee Richtung Norden und gelangte kaum zwanzig Meilen von der von den Engländern gehaltenen Garnisonsstadt in das offene Gelände hinaus. Hier, im Schatten des Loudoun Hill, wartete er in dem Wissen ab, dass es nicht lange dauern würde, bis die Engländer von seiner Anwesenheit erfuhren.


      Der Feind wurde erstmals ungefähr eine Meile vor Loudoun Hill anhand des Glitzerns seiner Speerspitzen gesichtet. Ihre Augen vor der Morgensonne schützend, beobachteten die Schotten sein Näherrücken von ihrer Position auf einer weitläufigen Wiese aus, wo sich drei breite Gräben in Abständen so hintereinander durch das Gras fraßen, dass der mittlere die parallelen Linien der beiden anderen überschnitt. Der Duft ausgehobener, von der Maisonne gewärmter Erde hing satt in der Luft. Die Wiese grenzte zu beiden Seiten an von Frühjahrsregen aufgeweichtes Marschland. Im Rücken der Schotten erhoben sich die steilen Hänge des Loudoun Hill, eines unverhofft aus der sanften Landschaft aufragenden mächtigen Felsens. Die Klippe war für Männer zu Fuß schon schwer zu erklimmen, für Pferde aber unmöglich zu bewältigen und bot für den Notfall eine letzte Zuflucht. Ihre Vorräte und die Pachteinnahmen aus Carrick lagerten unter Bewachung auf dem Gipfel. Bis auf die Wiese war das Gelände Robert ideal erschienen, um seine Armee dort aufmarschieren zu lassen.


      Hoch gelegen und trocken, bildete sie den perfekten Untergrund für die schwere Kavallerie, mit der sie es zu tun bekommen würden, wie Robert wusste. Wenn er und seine Männer nicht niedergeritten werden wollten, mussten sie das Gelände zu ihrem Vorteil umgestalten. Nachdem er sich fünf Nächte zuvor mit seinen Kommandanten beraten hatte und das Feld abgeschritten war, hatte er den Rat von Neil Campbell befolgt, der mit Wallace bei Stirling gekämpft hatte, und sich entschieden, Gräben einzusetzen, um die englische Kavallerie in kleinere, weniger übermächtige Gruppen aufzuspalten. Die mühsam mehrere Tage lang von seinen Männern mit Werkzeugen von nahe gelegenen Gehöften und mit Stöcken und bloßen Händen ausgehobenen Gräben bildeten Barrieren, die der Feind überwinden musste und hinter die sich die Schotten zurückziehen konnten.


      Als Robert diese Gräben jetzt betrachtete, dachte er unwillkürlich daran, dass diese drei Löcher in der Erde vielleicht alles waren, was zwischen ihm und der völligen Vernichtung lag. Aber es blieb keine Zeit, um über die Klugheit seiner Strategie nachzugrübeln, weil auf der westlichen Straße in der Ferne die Vorhut der Engländer in Sicht kam. Das Gewirr von Farben und Metall teilte sich rasch in Pferde und Männer, Schabracken und Überwürfe. Flaggen und Banner wehten über den Reihen der Kavallerie und Infanterie. Es gab verschiedene Wappen, aber die meisten Männer an der Spitze trugen das Blau und Weiß von Pembroke. Sie füllten die Straße aus, so weit Roberts Auge reichte, eine riesige Schlange, die sich unaufhaltsam auf ihn zuwand. Er schätzte sie auf zweitausend, vielleicht sogar dreitausend Mann.


      Robert nahm seinen Schild von der Schulter und zwängte den Arm durch die Halteschlaufen auf der Rückseite. Er zog das Schwert, das der Großhofmeister ihm geschenkt hatte und dessen goldener Knauf in der Sonne aufblitzte, und schritt, gefolgt von seinen Kommandanten, den Hang hinunter auf die Reihen seiner wartenden Armee zu. Landarbeiter, die mit weit aufgerissenen Augen Speere umklammerten, standen neben stiernackigen, Äxte schwingenden Söldnern und erfahrenen Rittern mit Schwertern in den kettenhandschuhbewehrten Fäusten. Robert blieb mitten unter ihnen stehen, drehte sich einmal um die eigene Achse und rief ihnen mit erhobener Stimme ins Gedächtnis, weshalb sie sich auf diesem Feld zusammengefunden hatten.


      Er sprach von ihren Familien, ihren Frauen und Kindern, Müttern und Vätern. Er erinnerte sie an ihre Heime; das Land, das sie bewirtschafteten und das sie liebten. Er beschwor die Geister der Männer herauf, die im Kampf gegen jene, die sie unter der Faust der Eroberung zermalmen wollten, Helden- und Märtyrertode gestorben waren. Andrew Moray, William Douglas, John of Atholl, Christopher Seton, Thomas Bruce, William Wallace. Er erzählte ihnen, dass diese Männer sie von den himmlischen Hallen aus hier unten auf diesem Feld beobachten würden; sie, die Erben dieses langen und blutigen Krieges, die das Licht derer in sich trugen, die ihnen bereits vorangegangen waren. Und er beschrieb ihnen dieses Licht als lebendige Flamme aus Mut und Ehre, mittels derer sie an diesem Hang ein heiliges Feuer entzünden würden.


      Nachdem er geendet hatte, schritt er die Reihen ab und schlug dabei mit der flachen Schwertklinge auf die zerkratzte Oberfläche seines Schildes. Seine Kommandanten folgten seinem Beispiel, bis das Geräusch auf der ganzen Wiese widerhallte. Robert blieb in der Lücke zwischen dem ersten und dem zweiten Graben stehen. Seine Männer scharten sich um ihn. Da war James Douglas, in dessen Augen hier, so nah bei den Ländereien seines Vaters, ein entschlossener Ausdruck lag. Neben ihm stand Malcolm of Lennox. Sein anziehendes Gesicht war nach den Härten und Entbehrungen der letzten Monate hager und verhärmt, aber nicht weniger entschlossen. Er wurde von seinen Männern umringt. Gilbert de la Hay, Neil Campbell, Cormac und Angus MacDonald waren von den Männern der Inseln umgeben, die Speere und Lanzen schwenkten, die sie den toten Engländern in Glen Trool abgenommen hatten.


      Robert befahl seinen Speerkämpfern, eine drei Mann breite Reihe vom Rand des ersten Grabens zum zweiten zu bilden, rückte hinter sie und klappte das Visier seiner Kettenhaube hoch, die seinen Hals und Kiefer mit Metallgeflecht bedeckte. Er hatte James Stewarts Warnungen ebenso in den Wind geschlagen wie seine eigenen Ängste. Thomas Randolphs Beschuldigungen hatten etwas Wildes in ihm geweckt. Was auch immer ihn heute hier erwarten mochte, ob Tod oder Ruhm, niemand würde ihn je wieder einen Feigling nennen dürfen. Sein Bruder Edward hielt sich an seiner Seite, seine blauen Augen glitzerten ob der Aussicht auf Gewalt. Ritter aus Carrick und Annandale, die den Brüdern seit Jahren treu gedient hatten, drängten sich in seiner Nähe. Über ihnen allen hob sich das Banner, das Christiana Robert gegeben hatte und das Nes mit vor Stolz strahlendem Gesicht in die Höhe hielt, leuchtend gelb vom Frühlingshimmel ab.


      Als die englische Vorhut die unteren Hänge der Wiese erreichte, schwärmte sie fächerförmig aus. Die Anspannung der Schotten wuchs. Ein paar Männer huschten davon, um sich zu erleichtern, solange sie noch konnten, andere rollten die Schultern, schwangen Waffen, um die Muskeln zu lockern, oder rieben sich die schweißfeuchten Handflächen an ihren Umhängen ab. Insektenschwärme schwirrten durch die Luft. Robert konzentrierte sich auf das Banner von Aymer de Valence in der Ferne und spürte, wie ihm Schweiß über die Wangen rann. Ein Kaninchen tauchte auf der Wiese auf und begann zu grasen, ohne die Menge der Schotten am oberen Ende des Feldes oder die sich darunter formierenden Engländer zu beachten. Auf einmal zerriss eine Hornfanfare die Stille. Das Kaninchen schoss in seinen Bau zurück, und ein Vogelschwarm flatterte von den Bäumen auf dem Gipfel des Loudoun Hill auf.


      Die Kavallerie erschien zuerst in einer langen, lückenlosen Reihe, die Schlachtrösser fielen vom Schritttempo in einen Trab und dann in einen die Erde erschütternden Galopp. Für die Schotten glichen sie einer riesigen Welle aus sich blähenden blauweißen Schabracken, die über ihnen zusammenzuschlagen drohte. Sonnenlicht glitzerte auf Hunderten von Klingen. Robert, der spürte, wie der Boden unter ihm erzitterte, brüllte seinen Männern zu, dem Ansturm standzuhalten. Die in den ersten Reihen packten ihre Speere; ein Wald aus Spitzen wurde nach vorne ausgerichtet, die Schäfte gegen den Boden gestemmt. Andere, mit Schwertern, Äxten und Dolchen bewaffnete Männer drängten sich um sie herum. Wieder ertönte das Horn der englischen Kavallerie, diesmal gab es drei Warntöne von sich, als die Reiter den Hang hochjagten und die breiten braunen Linien der Gräben bemerkten, die die Wiese vor ihnen durchschnitten. Die äußeren Flanken wurden langsamer und fielen hinter dem mittleren Abschnitt zurück, der jetzt in Pfeilform vorrückte und auf die Fläche zwischen dem ersten und dem zweiten Graben zuhielt, wo die Schotten sich für den Zusammenprall wappneten.


      Die erste Kavalleriewelle sprengte unter Kampfgeschrei in das Herz der schottischen Reihen. Der Zusammenstoß war brutal, die vorderen Linien der Schotten wurden zurückgezwungen; sie prallten gegen ihre Kameraden, einige stolperten, andere stürzten, doch das Gedränge hinter ihnen verhinderte, dass sie auf dem Boden aufschlugen. Gellende Schreie erschollen, als Pferde von Speeren getroffen wurden. Einige Reiter wurden über die Köpfe der ersten Reihen der Schotten geschleudert und landeten in der Menschenmasse dahinter. Ihr Kreischen zerriss die Luft, als sie mit Dolchstößen getötet oder unter stampfenden Füßen zertrampelt wurden. Die englischen Ritter, die hinter der ersten Welle ritten, mussten ihre Pferde zügeln, um nicht in ihre Kameraden zu krachen, die auf eine unbewegliche schottische Mauer gestoßen waren.


      Ein von zwei Speeren aufgespießtes Schlachtross vor Robert versuchte sich mit knirschenden Zähnen und rollenden Augen zu befreien. Die beiden Männer von den Inseln, die die Speere hielten, kämpften darum, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als das Tier sich aufbäumte. Blut strömte aus seinem durchbohrten Hals. Robert warf sich zwischen sie und trieb sein Schwert in den Schenkel des in die Farben von Pembroke gekleideten Reiters. Der Schrei des Mannes wurde von seinem Helm gedämpft, als das Schwert sein Kettenhemd durchbohrte. Robert riss die Klinge zurück und hob seinen Schild, als der Ritter sein Schwert auf ihn niedersausen ließ. Die Klinge traf hart auf das Holz. Plötzlich brach das Schlachtross zusammen, einer der Speere in seinem Hals zersplitterte. Der Ritter kippte zur Seite. Als er dort einen Moment lang in dem Steigbügel gefangen hing, drehte Robert seine Hand und stieß die Klinge durch den Sehschlitz in dem Helm des Mannes. Blut schoss aus der Öffnung. Der Ritter rutschte aus dem Sattel und verschwand unter Schabracken und trampelnden Beinen.


      Überall entlang der Frontlinie bockten Pferde und schlugen aus, im Gedränge eingekeilt, als die Schotten vorrückten, mit ihren Speeren zustießen oder auf die wogende Barriere aus Tieren und Männern einhackten. Aymer de Valence’ Banner wehte über dem Getümmel. Einige englische Ritter versuchten kehrtzumachen und sich aus der Sackgasse zu befreien, wurden aber von denen daran gehindert, die hinter ihnen in die Kanäle zwischen den Gräben geritten waren. Andere an den Rändern wurden in die Gruben gestoßen. Auch Pferde stolperten in die Fallen hinein; die Reiter stießen gellende Schreie aus, als sie unter dem Gewicht der mit Rüstzeug ausgestatteten Pferde erdrückt wurden.


      Robert bellte einen Befehl, und jetzt schoben sich Männer mit Dolchen, vornehmlich Söldner, zwischen die Speerkämpfer und duckten sich unter die Pferde. Mit raschen, brutalen Stößen schlitzten sie den Tieren die Bäuche auf. Als die Schlachtrösser sich aufbäumten und die Eingeweide aus ihren Leibern quollen, wurden die Ritter aus den Sätteln gerissen und ihnen die Helme vom Kopf gefegt, damit die blutgierigen Schotten an das verletzliche Fleisch darunter kamen. Die Luft war von Schreien und dem ekelerregenden Schmatzen des mit Blut, Urin und Mist durchtränkten Schlamms erfüllt, weil die Pferde vor Schmerz und Panik ihre Därme entleerten. Ein fauliger Gestank hing über dem Schlachtfeld. Männer stemmten sich schwitzend, stöhnend und keuchend in einer wahnwitzigen Todesorgie gegeneinander.


      Obwohl ihre Reihen dem ersten wilden Angriff standgehalten hatten, entkamen nicht alle Schotten, von denen viele verwundbarer waren als die Ritter in ihren Rüstungen, dem Massaker. Ein Knappe aus Carrick, der neben Robert kämpfte, bekam den Huf eines Schlachtrosses ins Gesicht, der ihm den Kiefer zertrümmerte. In der Nähe wurde einem Söldner von der einen hohen Bogen beschreibenden Klinge eines Ritters der Schädel gespalten. Sein Körper blieb in dem Gedränge aufrecht stehen, und eine heiße rote Blutfontäne ergoss sich über seine Kameraden. Andere, die unter zusammengebrochenen Pferden gefangen waren, erstickten langsam in dem Schlamm, in den sie gedrückt wurden. Robert sah, wie es seinem Bruder gerade noch gelang, dem tückischen Hieb eines Ritters in den Pembroke-Farben auszuweichen. Edward zahlte ihm den Angriff heim, stieß dem Ritter unter dröhnendem Gebrüll die Klinge in die Seite, durchbohrte das Kettengeflecht und trieb die zerbrochenen Ringe in das Fleisch des Mannes.


      Der Hauptteil der von kleinen Kavalleriekontingenten angeführten englischen Infanterie hatte sich in dem Versuch, die Flanken der Schotten zu umgehen, in zwei Truppen aufgeteilt, doch beide saßen in dem Sumpf in der Falle, der sich zu beiden Seiten der Wiese erstreckte. Die Männer kämpften gegen den saugenden Schlamm an und versuchten, wieder festen Boden unter den Füßen zu bekommen, als die Hörner erschollen und sie anwiesen, den ersten der Gräben zu überwinden, hinter dem die Schotten sich formiert hatten. Schwer durch sein Visier atmend, lauschte Robert den Hörnerklängen und sah die Infanterie auf den Graben vorrücken. Er drehte sich zu Nes und brüllte einen Befehl. Der Ritter, der immer noch das königliche Banner in der Hand hielt, begann es hin und her zu schwenken. Der gelbe Stoff wehte über den Köpfen der vorderen Reihen und gab das Signal an die dahinter weiter.


      Als sie die Fahne wild flattern sahen, ging die erste Reihe Schotten am Rand des Grabens in die Hocke. Hinter ihnen erhoben sich fast hundert Bogenschützen mit schussbereiten Waffen. Bei vielen handelte es sich um junge Männer aus Carrick und von den Inseln, aber es waren auch Veteranen aus Selkirk dabei, die unter William Wallace gedient hatten. Wie ein Mann ließen sie eine Pfeilsalve über den Graben hinweg in Richtung der Infanterie schwirren. Von den Geschossen getroffene Männer brachen zusammen, andere warfen sich zu Boden. Als die Fußsoldaten sich wieder aufrappelten und weiter vorrückten, ging ein neuerlicher Hagel auf sie nieder.


      Die Hörnerfanfaren in den Reihen der englischen Kavallerie waren immer durchdringender geworden. Immer mehr Pferde und Männer gingen zu Boden; die langen Äxte der Söldner hoben und senkten sich wie Sicheln, die Korn mähten. Aymer de Valence’ Bannerträger wurde in dem Tumult von seinem Pferd gerissen und von drei von Angus MacDonalds Männern angegriffen.


      Als die blauweiße Standarte zwischen den Pferden verschwand, hob Robert den Kopf und brüllte: »Auf sie! Jetzt auf sie!«


      Die Schotten rückten geschlossesn vor, kletterten über die gewachsene Mauer aus gefallenen Pferden und Männern, um an die Feinde dahinter heranzukommen. Die englischen Reihen begannen auseinanderzubrechen. Die in dem Gedränge Gefangenen, deren Pferde auf Gedeih und Verderb den erbarmungslosen Söldnern ausgeliefert waren, rissen ihre Tiere herum und trieben sie durch die Lücken, die sich jetzt in der Menge auftaten. Andere, die ihre Kameraden auf sich zuströmen sahen, lenkten ihre Pferde aus dem Weg. Weitere Tiere stürzten in dem blinden Chaos des Rückzugs in den Graben.


      Aymer de Valence bellte Befehle, versuchte seine Männer dazu zu bringen, sich zu formieren und erneut anzugreifen, aber sein Banner war verschwunden, und für die in ihren Helmen eingeschlossenen Ritter war es schwer, ihren Kommandanten in dem Durcheinander auszumachen. Jetzt geriet die Infanterie, die sah, dass die von den Schotten verfolgte Kavallerie auf sie zukam, allmählich ins Wanken. Einige machten kehrt und rannten den Hang wieder hinunter, weil sie dachten, es wäre zum allgemeinen Rückzug geblasen worden. Bald schlossen sich ihnen weitere an, und schließlich wurde die Masse der Flüchtenden zu einer Lawine.


      Die Schotten stießen ein Gebrüll aus, das auf dem ganzen Hang widerhallte, als sie die Engländer die Flucht ergreifen und die Kavallerie blindlings die Wiese hinunterreiten und in ihrer Eile ihre eigenen Fußsoldaten zur Seite stoßen sahen. Robert folgte ihnen mit seiner Armee, dabei donnerte er Kriegsrufe, bis er heiser war, und hob sein vom Blut von Aymers Männern triefendes Schwert. Endlich zeigten die Feinde ihm den Rücken. Endlich hatte er sie – die Vergeltung für Methven.


      Burstwick Manor, England, A.D. 1307


      Der Schlüssel klickte im Schloss. Elizabeth saß auf der Bettkante und spielte mit dem Elfenbeinkreuz um ihren Hals. Als die Tür geöffnet wurde, zwang sie sich aufzublicken; wagte nicht zu hoffen und kam doch nicht dagegen an. Maud kam mit einem Tablett in den Raum. Das Gesicht der Zofe, das die Farbe ungebackenen Teiges aufwies, war so grimmig wie immer. Elizabeth’ Hoffnung schwand bereits wieder, doch dann sah sie die zweite Frau, die Maud folgte. Ihr stockte der Atem, bis ihr bewusst wurde, dass sie die zweite Gestalt gar nicht kannte: eine ältere Frau mit verkniffenen Zügen und nach unten gezogenen Mundwinkeln.


      Nachdem sie Lucy ihren Ring und ihre Botschaft gegeben hatte, hatte Elizabeth jeden Tag versucht, Blickkontakt mit der jungen Frau aufzunehmen, und auf ein Anzeichen dafür gehofft, dass Lucy ihrer Bitte entsprochen hatte. Aber die Zofe war stumm geblieben und ihrem Blick ausgewichen. Seit neun Tagen war sie dann gar nicht mehr gekommen. Elizabeth hatte Maud zaghaft gefragt, wo Lucy abgeblieben war, aber keine Antwort bekommen. Sie versuchte sich einzureden, dass Lucys Sohn wieder krank war und sie die Erlaubnis erhalten hatte, zu Hause zu bleiben und ihn zu pflegen, aber als die Tage verstrichen, war dieser Gedanke weit peinigenderen Bildern gewichen – die Botschaft für ihren Vater lag auf einem Unrathaufen, und ihr Ehering zierte Lucys Hand.


      Als Maud das Tablett abstellte, griff die neue Dienerin nach der leeren Platte vom Vorabend. Die alte Frau warf der steif auf dem Bett sitzenden königlichen Gefangenen einen verstohlenen neugierigen Blick zu, bevor sie, gefolgt von Maud, aus der Kammer eilte. Elizabeth sah ihnen nach. Kurz bevor die Tür geschlossen wurde, sah Maud sie an. Die teiggesichtige Frau lächelte, wobei sie gelbe Zähne entblößte. Elizabeth schrak zusammen. Einen solchen Ausdruck hatte sie noch nie auf Mauds Gesicht gesehen. Aber was sie hatte zusammenzucken lassen, war nicht das Lächeln, sondern die dahinter versteckte Bosheit.


      Elizabeth wusste nicht, was sie zu bedeuten hatte, bis sie zu ihrem Tablett ging. Dort lag neben einer Schüssel mit fettigem Eintopf ein zerknülltes Leinenstück. Sie griff danach, faltete es mit zitternden Fingern auseinander und erblickte eine Botschaft in blauem Garn: Ihre eigenen hastig und voller Hoffnung gestickten Worte waren zu ihr zurückgekehrt.
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      Barra, Schottland, A.D. 1307


      DER RHYTHMUS DER TROMMELN erfüllte die Luft, ein freudiger Herzschlag, der unter den wüsten Rufen und dem Gelächter pochte. Überall in dem kleinen Dorf brannten helle Feuer und ließen die Gesichter der Männer und Frauen erglühen, die diesen Mittsommerabend hindurch getrunken, getanzt und gefeiert hatten. Robert saß auf einem Stuhl, schlürfte seinen Wein und sah seinen Männern zu.


      »Lang lebe König Robert! Das Verderben der Engländer!«, röhrte Gilbert de la Hay über den Lärm der Trommeln und der Menge hinweg. Weitere Rufe antworteten ihm, und Becher wurden gen Himmel gehoben.


      Robert trank dem Lord lächelnd zu.


      Lachend und mit vom Wein gerötetem Gesicht ergriff Gilbert die Hände zweier junger Frauen und begann eine ausgelassene Gigue zu tanzen; andere schlossen sich ihnen rasch an. Neil Campbell und Malcolm of Lennox blickten zu ihm hinüber und grinsten über Gilberts Begeisterung. Nes war, gegen Cormacs Schulter gelehnt, eingeschlafen, und der Ire unterhielt sich angeregt mit zwei irischen Fußsoldaten. Brigid saß mit einigen anderen Frauen aus der Ansiedlung an einem der Feuer. Ein sanftes Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie zusah, wie Elena mit fliegenden Röcken mit ihren Freunden zwischen den Erwachsenen herumtobte. Edward trat gutmütig zur Seite, als die Kinderschar vorbeistürmte, und nahm dann sein Gespräch mit James Douglas wieder auf. Ein weiterer Mann saß bei ihnen und nippte nervös an seinem Wein. Sein Haar hatte im Feuerschein die Farbe von Stroh angenommen.


      Thomas Randolph, der unter Bewachung stand, seit er in Glen Trool festgenommen worden war, hatte Robert in der Nacht nach dem Kampf bei Loudoun Hill um eine Audienz gebeten. Als der junge Mann vor ihm auf die Knie gesunken war und ihn um Vergebung gebeten hatte, hatte Robert seinen Neffen kühl gefragt, worauf dieser Sinneswandel beruhe. Er hatte mit seinem Triumph in der Schlacht als Grund gerechnet und erstaunt vernommen, dass Thomas von der Tiefe der Loyalität und Liebe bewegt worden war, die Roberts Männer ihrem König so offenkundig entgegenbrachten. Als sie eine Woche später die schottische Küste verlassen hatten und zu den Inseln zurückgesegelt waren, um sich zu erholen und mit weiteren Vorräten einzudecken, hatte Robert sowohl den Treueeid seines Neffen als auch die weiterer Männer aus Carrick und Ayr entgegengenommen, die sich, nachdem sich die Nachricht von seinem Sieg über Aymer de Valence in der Grafschaft verbreitet hatte, seinen Truppen angeschlossen hatten. Einige waren so verwegen, ihn als neuen König Artus zu bezeichnen.


      Roberts Augen wanderten zu Lachlan, der bei seinem Bruder Ruarie und einer Gruppe ihrer Männer stand. Lachlan fing seinen Blick auf, neigte den Kopf, und sein entstellter Mund verzog sich zu einem Lächeln. Mit den Pachteinnahmen aus Carrick hatte Robert den Kapitän für seine Dienste bezahlen können und sich so dessen Loyalität gesichert. Nun wurde er auf diesen Inseln nicht länger wie ein Fremder behandelt. Er war ihr König, und man zollte ihm den ihm gebührenden Respekt. Als Robert nach Barra zurückkehrte, hatte der Großhofmeister dort schon mit fünfzehn Schiffen auf ihn gewartet, die mit Pächtern von seinen Ländereien besetzt waren. Zusammen mit den neuen Rekruten, den Söldnern und Angus MacDonalds Männern von Islay verfügte Robert nun über eine größere Armee als die, die er bei Methven befehligt hatte.


      Der Krieg war noch lange nicht beendet. König Edward und seine Männer würden Vergeltung üben, daran hegte er keinen Zweifel. Aymer war zwar im Kampf besiegt worden, aber nicht vernichtet, und saß fast in alter Stärke in Ayr. Schlimmer noch: Viele von Roberts Landsleuten stellten sich nach wie vor gegen ihn und weigerten sich, ihn als König anzuerkennen. John MacDougall, Lord of Argyll, der Verantwortliche für den Angriff bei Lorn, der Roberts Truppen gespalten hatte, beherrschte mit seiner Armee und seinen Schiffen einen Landstrich an der Westküste, und seine Blutrache an dem Mörder seines Vetters war noch nicht vollzogen. Es waren Gerüchte im Umlauf, denen zufolge sich der Schwarze Comyn in das Herzland der Comyns im Nordosten – nach Buchan und Badenoch – zurückgezogen hatte und mehr Männer für den Kampf zusammenzog, und auch Dungal MacDouall, der Mörder von Lord Donough, der Thomas und Alexander an König Edward ausgeliefert hatte, befand sich noch auf freiem Fuß. Nein, der Krieg war nicht vorüber, und Robert wusste, dass er die Sicherheit der Inseln bald verlassen musste, wenn er noch darauf hoffen wollte, seine Herrschaft zu festigen. Aber wenigstens heute Abend konnte er seinen Leuten ein Fest gönnen.


      Er ließ den Blick über sie hinwegschweifen – Earls und Lords, Ritter und Söldner, Schmiede, Fischer, Kuhhirten, Hebammen und Schankwirtinnen. Er hatte diese Männer und Frauen zusammengebracht, hier auf dieser kleinen Insel im Atlantik. Jetzt musste er ihnen ein Königreich erbauen.


      Robert spürte, dass sich jemand zu ihm gesellte. Es war Christiana. Hinter ihr flatterte seine königliche Standarte in der Brise.


      Sie bot ihm den glasierten Krug an, den sie in der Hand hielt. »Noch etwas Wein, Mylord?«


      Robert blickte stirnrunzelnd in seinen leeren Becher, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe genug, Mylady.«


      Christiana lächelte. »Dann vielleicht ein Spaziergang?« Sie stellte den Krug ins Gras und steuerte auf den Pfad zu, der aus dem Dorf hinausführte.


      Robert starrte ihr einen Moment lang hinterher, dann erhob er sich und folgte ihr den Weg zum Strand hinunter.


      Der mitternächtliche Himmel war von einem blassen perlmuttfarbenen Blau. Christianas graues Gewand wirkte in dem fahlen Licht durchsichtig, es rutschte ihr beim Gehen von einer Schulter. Ihre bloßen Füße glitten leicht über den Sand. Ihr Haar war mit silbernen Nadeln hochgesteckt, und Roberts Blick blieb auf ihrem entblößten Nacken hängen. Bald verklangen die Geräusche des Festes hinter ihnen, und vor sich hörten sie das Rauschen der Wellen. Das Gras des Machair raschelte, als sie an schimmernden Netzen und den dunklen Umrissen von Fischerbooten vorbei zum Strand hinuntergingen.


      Christiana blieb am Wasserrand stehen und blickte auf das Meer hinaus, wo die Wellen Schaumkronen trugen. »Ihr wirkt stets allein, Mylord, selbst in einer Menschenmenge.«


      Robert sah sie an, aber sie wich seinem Blick aus. »Das ist vielleicht der Fluch eines Königs.« Als sie nicht antwortete, schaute er ebenfalls über das Wasser hinweg. Er schmeckte das Salz der sich brechenden Wellen auf den Lippen. »Als ältester Sohn und Erbe eines Thrones trägt man eine Last von Pflichten, die man nicht ablegen kann. Sie trennt einen von anderen Männern.« Er schüttelte unsicher den Kopf. »Wenn man das nicht kennt, weiß man nicht, wie es ist.« Als er ihr wissendes Lächeln bemerkte, lachte er. »Verzeiht mir, Mylady. Ich vergaß, mit wem ich spreche.«


      Er schloss die Augen und atmete die Seeluft ein; zufrieden, mit ihr allein zu sein. Nach einem Moment spürte er, wie sich Christianas Hand in die seine schob. Ihre Finger waren kalt. Robert hielt die Augen geschlossen, aber er war jetzt hellwach und sich ihrer Gegenwart vollends bewusst, als sie sich zu ihm drehte. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht, dann ihre Lippen auf seinen. Der erste Kuss war sanft und fragend, der zweite fordernd, und ihre freie Hand schloss sich um seinen Nacken. Ihm war schwindelig von dem Wein und seinem rascher durch seine Adern strömenden Blut, als sich ihr Mund unter dem seinen öffnete. Verlangen flammte in ihm auf, eine heißere, drängendere Leidenschaft, als er sie je zuvor verspürt hatte. Er presste sie an sich, beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, fuhr mit der Zunge über ihre Haut und schmeckte Rauch und Schweiß. Ein Seufzer wehte über ihre Lippen.


      Als irgendwo in der Nähe gedämpftes Lachen erklang, löste Robert sich widerstrebend von ihr. Zwei Gestalten lagen eng umschlungen ein kurzes Stück entfernt auf dem Strand. Christiana griff nach seiner Hand und führte ihn zu dem Pfad zurück. Ihre Füße sanken in den Sand ein.


      Robert erwachte im milchigen Licht der durch die Fensterläden dringenden Morgendämmerung. Er drehte sich im Bett um und sah Christiana mit dem Rücken zu ihm neben sich liegen. Ihr Haar flutete über das Kissen. Er nahm eine Strähne davon zwischen die Finger und drehte sie sacht, um die vielen Farben zu bewundern – kastanienbraun, kupferfarben, auch golden. Einen Moment lang dachte er an Elizabeth, und ein Schatten legte sich über ihn, dann regte sich Christiana, und die Decke glitt zu ihrer Taille hinab. Sein Blick wanderte über die Kurven ihres Körpers, die üppigen Hüften und das Licht, das auf ihre blasse Haut fiel. Wieder stieg Begierde in ihm auf; er wollte das, was er letzte Nacht mit ihr getan hatte, jetzt am Morgen wiederholen, wo er sie sehen konnte. Doch gerade als er Anstalten machte, sie zu berühren, klopfte es an der Tür.


      Er stand vom Bett auf, griff nach seinem zu Boden geworfenen Gewand und streifte es über. Als er die Tür öffnete, sah er Edward draußen stehen. Hinter ihm erblickte er die Überreste der nächtlichen Festivitäten: Männer schliefen, von zerbrochenen Krügen und leeren Bechern umgeben, auf dem Gras ausgestreckt. Der Geruch schalen Rauches und der Gestank von Erbrochenem verpestete die frische Morgenluft. Ein paar Leute waren schon wach und gingen mit Eimern zum Fluss hinunter, um Wasser zu holen.


      »Was gibt es?« Robert sah, dass der Blick seines Bruders an ihm vorbei in den Raum wanderte, wo Christiana schlief.


      »Alexander Seton ist zurück. Er bringt eine Botschaft von Humphrey de Bohun.«


      Priorei Lanercost, England, A.D. 1307


      Edward wies die ausgestreckten Hände seiner Pagen zurück, die ihm beim Aufstehen behilflich sein wollten. Seine Beine zitterten, und er musste sich am Bettpfosten festhalten. Ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus und durchweichte das frisch gewaschene Hemd und die Hose, in die seine Diener ihn gekleidet hatten. Sein scharlachroter Überwurf, den sie behutsam über sein Unterzeug gestreift hatten, fühlte sich ungewöhnlich dick an. Die besorgten Blicke, die die Pagen sich zugeworfen hatten, als sie sahen, wie locker das Kleidungsstück an seinem ausgemergelten Körper saß, waren ihm nicht entgangen. In den Gürtel, den sie um seine Taille geschlungen hatten und der die scharlachroten Falten zusammenhielt und die Gesichter der drei goldenen Löwen zerknitterte, hatte sein Schneider zwei neue Löcher gestanzt.


      Als einer seiner Männer mit seinem mit Hermelinpelz besetzten Umhang auf ihn zukam, blieb Edwards Blick an den abgewetzten Stellen des Gürtels hängen, und er dachte an die Zeit zurück, als seine Taille noch mit Muskeln bepackt gewesen war. Er schwand dahin. Bei der Vorstellung biss er die Zähne zusammen, um gegen das Unbehagen anzukämpfen, als sein Page ihm den schweren Mantel um die Schultern legte. Auf der anderen Seite der Kammer stand Nicholas Tingewick, beobachtete ihn und rang die langfingrigen Hände. Auf dem Tisch neben dem Arzt standen seine Schüsseln und Instrumente, Phiolen mit Salbe, Kräuter und Blutegel. Nicholas war gekommen, um ihn ein letztes Mal zu bitten, seine Meinung zu ändern, aber Edward hatte sich seine Ratschläge verbeten. Er war fertig mit Tränken und Gebeten, mit Aderlass und Bettruhe.


      Er nahm sich zusammen, ließ den Bettpfosten los und durchquerte unsicher und unter Schwindelgefühl den Raum. Die verschlossene Truhe, die er am Fuß seines Bettes aufbewahrt hatte, war fort, zusammen mit dem Rest seiner Habseligkeiten auf einem Karren verstaut. In der Kammer waren nur das Bett und sein Schreibtisch zurückgeblieben. Als er, gefolgt von seinen nervösen Pagen, an dem Schreibtisch vorbeischlurfte, fiel Edwards Blick auf einen der darauf verstreuten Briefe, an dem das Siegel von Aymer de Valence hing. Die vergilbten Ränder des Pergaments waren von dem Schweiß seiner Finger feucht geworden und hatten sich aufgerollt. Der Brief war vor vier Wochen eingetroffen; der Earl setzte ihn darin von einem Kampf gegen die Truppen von Robert Bruce an einem Ort namens Loudoun Hill in Kenntnis. Das Schreiben war seltsam vage gehalten, Aymer schrieb, dass es ihm nicht gelungen war, den Rebellenkönig gefangen zu nehmen, und sprach von einem bedauerlichen, unvermeidbaren Verlust von Männern, bevor er sich ausführlich über seine ungebrochene Entschlossenheit ausließ, ihre schottischen Gegner zu vernichten. Aber der Bericht des Earls war nicht der einzige, den er erhalten hatte.


      Andere erzählten eine andere Geschichte. Boten kamen mit Nachrichten von schweren Niederlagen, die die englischen Truppen in Galloway und Loudoun Hill erlitten hatten. Sie sprachen von Männern, die aus Carrick, Ayrshire, Bute, Kyle Stewart und Renfrew in Scharen zu Roberts Banner strömten, und davon, dass der Rebell eine unbezwingbare Flotte befehligte, die jetzt die Gewässer kontrollierte. Sie sprachen auch von einer Prophezeiung, die sich in Schottland verbreitete; eine Prophezeiung, die seinen, Edwards, Tod und Bruce’ Aufstieg zum neuen Führer der Britannier vorhersagte. Der wiedergeborene König Artus.


      Seine Männer hatten ihn im Stich gelassen. Sein Sohn, der getrennt von ihm in London lebte, hatte ihn enttäuscht. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass ein anderer das tat, was getan werden musste, das wusste Edward jetzt. Er hatte Abgesandte nach England und Wales geschickt und den Truppenbeauftragten befohlen, alle gesunden Männer innerhalb von drei Wochen in Carlisle zusammenzuziehen, und seinen Hof angewiesen, die Abreise aus Lanercost vorzubereiten. Er würde in der Stadt zu seiner Armee stoßen und sie zum Solway Firth führen, wo er die schottische Grenze überqueren und sich den Kopf des Verräters selbst holen würde. Er war Artus – der Drachenkönig, Herrscher über ganz Britannien. Niemand sonst würde diesen Mantel tragen, schon gar nicht Robert Bruce, der Mann, der gedroht hatte, sein Lebenswerk zu vernichten und der jetzt sein Vermächtnis bedrohte.


      Als Simon ihm mit gesenktem Kopf die Tür öffnete, trat Edward langsam in den Gang hinaus. Jede Faser seines Körpers protestierte. Der furchtbare Schmerz in seinen Eingeweiden machte ihm das Atmen fast unmöglich. An diesem Morgen hatte er schwärzliches Blut gepisst. Draußen trieb ihm das Junisonnenlicht die Tränen in die Augen. Er blinzelte, als er über den Rasen der Priorei schritt, fort von dem Holzgebäude, das ihn all die Monate lang beherbergt hatte. Es tat ihm gut, es zu verlassen, trotz der Schmerzen, die ihn dabei quälten. Er hatte zu lange innerhalb seiner Mauern ausgeharrt; zu lange darauf vertraut, dass andere seine letzte Absicht ausführten.


      Mit Truhen, Säcken, Kisten und Fässern beladene Karren standen in einer Reihe im Hof, Stallburschen rückten Geschirre zurecht, Träger überprüften ein letztes Mal die Ladungen. Die königlichen Ritter warteten mit ihren Knappen und Pferden. Königin Marguerite saß auf einem Schecken, umgeben von seinen Söhnen Thomas und Edmund und seiner kleinen Tochter Eleanor, die sich an ihre Amme schmiegte. Seine Familie würde mit ihm nach Carlisle reiten, wo er sie zurücklassen würde. Zofen und Köche, Schneider und Geistliche verfolgten alle schweigend, wie ihr einst so stattlicher, stolzer König mühsam über das Gras zu Bayard hinüberhumpelte. Sein Knappe hielt das Schlachtross, dessen scharlachrote Schabracke im Wind wehte, am Zügel. Seine Männer hatten eine Sänfte für die Reise vorbereitet, aber Edward war entschlossen, aus eigener Kraft in Schottland einzureiten; als der Kriegerkönig, der er immer gewesen war. Es war an der Zeit, diesen Krieg ein für alle Mal zu beenden.
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      In der Nähe von Ayr, Schottland, A.D. 1307


      »SIE KOMMEN.«


      Die Stimme seines Bruders veranlasste Robert, sich umzudrehen. »Wie viele?«


      Edward schob die Efeuranken zur Seite, die den Eingang der Kapelle verdeckten. Der Türbogen gehörte zu den wenigen Teilen des alten Bauwerks, die noch standen. Der Rest war ein blasses Skelett aus verwittertem Stein, Bögen und zerbröckelnden Wänden, die eine aus Himmel bestehende Decke trugen. »Zehn«, erwiderte Edward, als er zu Robert in die Ruine trat. »Wie ausgemacht.«


      Robert nickte, aber seine innere Anspannung wollte nicht weichen. Er blickte zu den Überresten des Altars hinüber, wo Gilbert und Neil den knienden Henry Percy bewachten. Der Kopf des Lords wurde von einer Kapuze bedeckt, seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Er hatte während seiner Gefangenschaft Gewicht verloren, obwohl sein Bauch immer noch über seinen Gürtel quoll. Als sie ihn an diesem Morgen von der Galeere den Klippenpfad zur Ruine hochgeschleift hatten, hatte Percy sie verwünscht und durch die Kapuze hindurch mit Drohungen überschüttet. Jetzt war er still und wartete ab. Bei der vierten Gestalt handelte es sich um Alexander Seton, der die dunklen Augen auf den Torbogen gerichtet hielt.


      So weit lief alles wie geplant. Roberts Männer hatten die letzten drei Tage lang die Gegend nach Anzeichen dafür abgesucht, dass dies eine Falle war, wie James Stewart und andere befürchtet hatten, aber sie hatten nichts Verdächtiges finden können. Jetzt waren die Engländer wie erwartet mit der vereinbarten Anzahl von Männern eingetroffen, einer Zahl, die der von Roberts eigener Truppe entsprach. Alexander Setons Reue und sein Wunsch, Wiedergutmachung zu leisten, schienen somit bewiesen zu sein, aber er hatte auf der Überfahrt von Barra kaum ein Wort gesprochen, und seine Schweigsamkeit begann in Robert Unbehagen auszulösen. Er spürte, dass der Mann ihm etwas verheimlichte. Aber wenn das zutraf, war er nicht der Einzige. Robert hatte Alexander noch nichts von Christophers Hinrichtung erzählt und seinen Männern befohlen, über das Thema vorerst Stillschweigen zu bewahren. Er wollte nicht, dass irgendetwas diese Verhandlungen störte, vor allem nicht angesichts von David of Atholls Reaktion auf den Tod seines Vaters.


      Als er draußen Hufschläge hörte, drehte Robert sich zum Kapelleneingang um, spähte durch den Efeuvorhang und sah eine Reitertruppe in Sicht kommen. Die Männer brachten ihre Pferde in kurzer Entfernung von ihm zum Stehen, wo sie von den Rittern aus Carrick erwartet wurden. Robert verfolgte aufmerksam, eine Hand an den Griff seines Schwertes gelegt, wie die zehn Männer abstiegen. Unten in der Bucht wartete Lachlans Galeere, um ihm, falls notwendig, eine rasche Flucht zu ermöglichen, aber das spendete ihm jetzt wenig Trost. Wenn er sich irrte, konnte für ihn in den nächsten paar Momenten alles vorbei sein.


      Ein kurzer Wortwechsel folgte, und ein Mann trat vor. Er trug einen blauen, von einem weißen Streifen, zu dessen beiden Seiten sechs goldene Löwen prangten, durchschnittenen Überwurf. Der Mann zog sein Schwert aus der Scheide, reichte es einem der Ritter und ging auf die Kapelle zu, wobei er sich wachsam nach allen Seiten umblickte. Robert spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pochte, als Humphrey de Bohun die Ruine betrat und seine grünen Augen auf ihn richtete.


      Humphrey hatte Robert vor annähernd zwei Jahren zuletzt gesehen, als der Mann aus Westminster geflohen war, nachdem bei William Wallace gefundene Dokumente seinen Plan enthüllt hatten, gegen den Willen König Edwards Schottlands Thron zu besteigen. Er staunte über die Veränderung, die mit seinem früheren Freund vorgegangen war. Robert, der in seiner Jugend ein frisches Gesicht gehabt und gut ausgesehen hatte, wirkte älter als seine dreiunddreißig Jahre. Die Mittagssonne, die auf den mit Schutt übersäten Gang der Kapelle niederbrannte, betonte die Narben auf seinen Wangen und die Furchen auf seiner Stirn. Die Bartstoppeln auf seinem Kinn waren noch schwarz, aber sein dunkles, schulterlanges Haar wies an den Seiten graue Strähnen auf. Obwohl seine Taille schmaler geworden zu sein schien, war er immer noch breitschultrig und hatte eindeutig nicht viel Zeit ohne ein Schwert in der Hand verbracht. Der rote Löwe von Schottland schmückte seinen Überwurf, doch das Kleidungsstück war beschädigt und stellenweise nur ungeschickt ausgebessert.


      Nachdem seine Überraschung verflogen war, überkam Humphrey eine Welle widersprüchlicher Gefühle. Zuerst stellte sich kribbelnde Erregung ein – die Erkenntnis, dass das Wild, das er all diese Monate gejagt hatte, sich jetzt in greifbarer Nähe befand. Er dachte flüchtig an Aymer, der etliche Meilen entfernt in Ayr saß und keine Ahnung hatte, dass er hier war, nur wenige Schritte von ihrem Todfeind entfernt. Einen berauschenden Moment lang fragte er sich, ob dieser Krieg zu Ende sein würde, wenn er Robert hier und jetzt tötete, aber dann erinnerte er sich daran, dass er seine Waffe abgegeben hatte. Er bemerkte, dass Roberts Hand sich um den Griff seines in der Scheide steckenden Schwertes geschlossen hatte, und fühlte sich ohne sein eigenes augenscheinlich verwundbar. Aber unter dem Drang, zu Gewalt zu greifen, schwelten ältere Emotionen– Funken von Freundschaft, Schatten von Bedauern und Verrat. Doch als Humphrey vor Robert und Edward stehen blieb, überstieg ein Gefühl ganz klar alle anderen: die Hoffnung, dass der Mann vor ihm die Antworten hatte, die er brauchte.


      Fliegen surrten durch die stickige Luft, während die drei Männer einander schweigend musterten. In Edward Bruce’ Augen las Humphrey nur Feindseligkeit, in Roberts einen etwas nachdenklicheren, ernsteren Ausdruck. Hinter dem König und seinem Bruder standen drei Männer – einer davon Alexander Seton – bei den Überresten eines Altars und bewachten eine kniende Gestalt mit einer Kapuze über dem Kopf, bei der es sich dem Wappen auf dem Umhang und dem Leibesumfang nach zu schließen um Henry Percy handelte.


      Robert folgte seinem Blick und nickte. »Wie du siehst, habe ich, was du willst.« Er sah Humphrey wieder an. Sein Ton klang kalt und förmlich. »Ich will etwas als Gegenleistung.«


      Humphrey betrachtete ihn forschend. Wenn Robert bei diesem gefährlichen Wiedersehen etwas empfand, ließ er es sich nicht anmerken. »Sir Alexander sagte es mir bereits – du willst, dass deine Familie freikommt.«


      »Wenn sie frei sind, übergebe ich dir Sir Henry unversehrt. Du hast mein Wort.«


      Humphrey verkniff sich die Frage, wie man von ihm erwarten konnte, dem Wort eines Verräters zu trauen. »Können wir unter vier Augen miteinander sprechen?«


      Edward Bruce mischte sich ärgerlich ein. »Sagt schon, was Ihr wollt. Ich bleibe.«


      Robert hielt Humphreys Blick lange stand, dann nickte er Edward zu. »Lass mich hören, was er zu sagen hat.«


      »Bruder …«


      »Das ist ein Befehl.«


      Edward sah aus, als wolle er Einwände erheben, doch dann lenkte er ein und gesellte sich zu seinen Kameraden und dem Gefangenen.


      Humphrey wartete, bis er außer Hörweite war. Ihm lagen so viele Fragen auf der Zunge. Er zögerte und stellte dann die erste, die ihm in den Sinn kam – die einfachste. »Wo ist der Stab des Malachias?«


      Robert lachte bellend auf. »Bildest du dir ein, ich würde darauf antworten? Bei dieser Verhandlung geht es um einen Gefangenenaustausch, nichts weiter. Ich bin nicht hergekommen, um mich verhören zu lassen.«


      »Und ich bin nicht hier, um deine Wünsche zu erfüllen. Ich hätte heute eine Armee mitbringen, Percy gewaltsam befreien und dich festnehmen können. Ich habe es nicht getan. Aber im Gegenzug dafür möchte ich etwas für mich selbst.«


      »Was?«


      »Ich will Antworten, Robert.« Als sein Gegenüber nichts erwiderte, fuhr Humphrey fort: »Warum hast du es getan? Warum hast du den Stab genommen, obwohl du wusstest, was du wusstest?«


      Robert wandte sich kopfschüttelnd ab.


      Humphrey stellte sich ihm in den Weg. »Oder hast du nie daran geglaubt? War alles eine Lüge, als du in Conwy den Eid geschworen hast? Bist du ohne die Absicht, dich an deine Gelübde zu halten, in die Bruderschaft eingetreten? Hast du immer schon gewusst, dass du mich verraten würdest?« Die letzte Frage kam ihm unerwartet über die Lippen, und die Stärke des Gefühls dahinter überraschte Humphrey. Als er sie stellte, wurde ihm bewusst, dass er es trotz Roberts Betrug tief in seinem Inneren nicht fertigbrachte zu glauben, dass ihre Freundschaft eine Lüge gewesen war. Er konnte das nicht mit dem Mann in Einklang bringen, den er so viele Jahre gekannt hatte. »Ich habe dir vertraut, Robert – in der Schlacht an deiner Seite gekämpft, mit dir gelacht, mich dir anvertraut. Ich habe deine Last getragen, so wie du die meine. Hat das alles nichts bedeutet? Bitte sag es mir. Ich muss es wissen.«


      Robert machte nicht den Eindruck, als wollte er antworten. Eine Möwe landete auf einem der geborstenen Bögen, ein heiserer Schrei zerriss das Schweigen. »Es war nicht alles eine Lüge.«


      Er sprach so leise, dass Humphrey Mühe hatte, ihn über das Möwengekreische hinweg zu verstehen.


      »Ich glaubte an die Eide, die ich geleistet hatte, und ich glaubte an unsere Freundschaft – bis zu der Nacht, als wir nach Scone ritten.« Robert blickte zu der Stelle hinüber, wo seine Männer standen. »Bis du mich zwangst, den Stein der Vorsehung zu stehlen.«


      »Es war keine Überzeugung, die dich damals bewogen hat, die Seiten zu wechseln«, konterte Humphrey, in dem Ärger aufkeimte. »Sondern Stolz. Du wolltest den Anspruch auf den Thron nicht aufgeben, selbst wenn das den Ruin unserer beider Königreiche bedeutete!«


      »Ich habe meinem Großvater einen Schwur geleistet, lange bevor ich mich Edward verpflichtet hatte. Ich versprach ihm, das Anrecht unserer Familie auf Schottlands Thron zu verteidigen. In diesem Moment begriff ich, dass ich nicht länger zwei Herren dienen konnte. Ich musste eine Wahl treffen.« Robert sah Humphrey in die Augen. »Und jetzt weiß ich, dass es die richtige Wahl war. Jetzt kenne ich die Wahrheit hinter der sogenannten Letzten Prophezeiung des Königs.«


      Humphrey spürte, wie sein Herz hämmerte. Jetzt näherte er sich ihr – der Frage, die ihn hierher geführt hatte. »Was ist mit deiner Prophezeiung – dem Tod des machtbesessenen Königs, der zu deinem Aufstieg als neuem Herrscher der Britannier führt? Willst du mir weismachen, das wäre die Wahrheit?«


      »Meine Prophezeiung ist so wahr, wie die Menschen es wünschen.« Robert lächelte, aber es war ein freudloses Lächeln. »König Edward war ein guter Lehrer.«


      »Was soll das heißen?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Lass uns zu Ende bringen, weshalb wir hier sind, Humphrey. Lass uns zu einer Übereinkunft kommen. Meine Familie für Percy. Ja?«


      »Sag es mir. Ich will es wissen.«


      Während Robert ihn musterte, veränderte sich etwas in seinem Gesicht, kaltes Misstrauen wich leiser Überraschung. »Als ich den Kasten aus Westminster stahl, zerbrach er. Und als ich hineinschaute, war da keine Prophezeiung.«


      Humphrey spürte, wie ihn ein eisiger Schauer überlief, als er Robert das wiederholen hörte, was Alexander ihm in Ayr erzählt hatte, aber er weigerte sich immer noch, es als die Wahrheit zu akzeptieren. »Der Text, den König Edward in Nefyn gefunden hat, war sehr alt. Er ließ die Letzte Prophezeiung übersetzen und bewahrte das Original in diesem Kasten auf, weil er fürchtete, es könnte zu Staub zerfallen. Vielleicht ist es das auch.«


      »Da war nichts, Humphrey. Keine Spur von irgendetwas.«


      »Sie sagte den Tod von König Alexander vorher. Sie sagte, er würde ohne Nachkommen sterben. Wenn die Prophezeiung nicht echt war, wie ist das dann möglich?«


      »Genau das hat auch noch nach meiner Entscheidung, für mein Königreich zu kämpfen, meine Zweifel am Leben gehalten – hat meine Angst genährt, ich könnte Britannien durch mein Handeln dem Untergang weihen. Bis zu dem hier.« Robert griff vorne in seinen Überwurf und zog das Eisenstück heraus, das er an einer abgewetzten Lederschnur um den Hals trug. »Vor fünf Jahren, in einer Nacht auf dem Landsitz meines Vaters – der Nacht, in der wir uns geprügelt haben –, erzählte ich dir, ich würde den Mann, der mich in Irland angegriffen hat, nicht kennen. Es war keine Lüge. Ich kannte ihn wirklich nicht. Aber dafür kannte ihn James Stewart.«


      Humphrey lauschte mit wachsender Beunruhigung, als Robert von dem Leichnam im Keller von Dunluce Castle und dem Schock des Großmeisters sprach, als er den Toten als Adam identifizierte, einen Knappen von König Alexander, der mit Königin Yolandes Gefolge aus Frankreich gekommen war und Alexander zu seiner jungen Frau nach Kinghorn eskortiert hatte.


      »Dieser Mann, der mich in Irland gejagt hat«, fuhr Robert fort, »war in der Nacht, als Alexander starb, bei ihm. Das kann kein Zufall sein, Humphrey. Ich war in Birgham, und ich hörte dort, wie Edward behauptete, Alexander wolle ihre beiden Häuser durch Heirat vereinigen. Er sagte, unser König habe von einer möglichen Verbindung von Margaret of Norway mit seinem kleinen Sohn gesprochen. Wenn diese Hochzeit zustande gekommen wäre, hätte Edward durch seinen Sohn über Schottland geherrscht. Aber dann erwählte Alexander Yolande zu seiner neuen Frau.«


      Humphrey, der den Abgrund sah, in den dieses Gespräch führte – einen weit dunkleren, tieferen Abgrund, als er ihn sich ausgemalt hatte –, wandte sich von Robert ab. Doch noch während er das tat, dachte er an Adam, Befehlshaber eines Armbrustschützenregiments des Königs in der Gascogne und Mitglied der Drachenritter. Er hatte den Mann seit Jahren nicht mehr gesehen. Edward hatte ihm befohlen, Robert bezüglich der Identität des Angreifers auszufragen und festzustellen, ob er noch am Leben war. Beweise. Er hatte wissen wollen, ob es Beweise gab. Humphrey hatte selbst eine mögliche Beteiligung des Königs an der Attacke auf Robert in Erwägung gezogen, dies aber als unvorstellbar verworfen. Jetzt zog eine Parade der jüngsten Opfer des Königs an seinem geistigen Auge vorbei: John of Atholl, Christopher Seton, Alexander Bruce. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu Edward fähig war. Aber seinen Schwager kaltblütig töten zu lassen? Königsmord? Er hat gegen seinen Vater intrigiert. Nach Evesham hat er den Körper seines eigenen Paten Simon de Montfort verstümmeln lassen. Du hast selbst gesehen, was er erst vor ein paar Wochen mit seinem Sohn gemacht hat.


      »Etwaige Kinder von Alexander und Yolande wären in der Thronfolge vor Margaret gekommen.«


      »Hör auf«, murmelte Humphrey. In seiner Stimme schwang wenig Befehlskraft mit.


      »Nach Alexanders Tod hat Edward beim Papst um die Erlaubnis ersucht, dass sein Sohn Margaret wie geplant heiraten darf. Er hätte seinen Wunsch durchgesetzt, wenn sie nicht während der Reise gestorben wäre.«


      Humphrey ging zu dem Stumpf einer zerborstenen Säule und lehnte sich dagegen. Das war sie – die Spinne in der Mitte des Netzes aus Geheimnissen, von dem er immer gespürt hatte, dass es zwischen dem König und Robert entstanden war. Deswegen, das wusste er, hatten ihm die Hinrichtungen von Roberts Brüdern auch solches Unbehagen eingeflößt, und deswegen hatten sich seine Fragen während der letzten Monate in eine andere, wesentlich unliebsamere Richtung bewegt. Sein Herz hatte etwas gewusst, das sein Verstand nicht hatte akzeptieren wollen – dass Robert nicht der Einzige war, der ihn betrogen hatte. Er war nicht der einzige Verräter.


      Robert folgte ihm, jetzt leidenschaftlich bewegt. »Ich glaube, dass Edward den Mord an Alexander in Auftrag gegeben hat, um die Herrschaft über Schottland mühelos und ohne einen langen Krieg an sich reißen zu können. Und ich glaube, er hat die Letzte Prophezeiung erfunden, um seine Eroberung Britanniens zu legitimieren. Die Reliquien, die er an sich gebracht hat, sind die Souveränitätssymbole jeder unserer Nationen. Indem er sie für sich selbst beansprucht hat, hat er Anspruch auf die Herzen und Seelen unserer Königreiche erhoben. Und mit dir hat er dasselbe gemacht, Humphrey. Während er mein Land mit dem Schwert erobert hat, eroberte er dich mit der Macht der Prophezeiung. Du hast für seine Lüge gekämpft, weil du dachtest, du würdest Britannien retten. Aber das hast du nicht. Du hast es zerstört.«


      Humphrey musste an den langsamen Verfall denken, den er in England während der letzten Jahre gesehen hatte. Die wachsende Armut in den ländlichen Gegenden und die zunehmende Gesetzlosigkeit in den Städten. Er dachte an die Berichte, die von den geplagten englischen Siedlern in Irland kamen, an verlassene Städte, weil die Iren sie an den Grenzen bedrängten. Flüchtig stellte er sich vor, wie die Krankheit des Königs das ganze Reich infizierte, als wäre Edward das Krebsgeschwür in seinem Herzen. Als er Roberts Blick auffing, registrierte er, dass der Mann erleichtert wirkte, als hätte er sich von einer Bürde befreit. Er dagegen fühlte sich jetzt so, als läge die Last nun auf seinen eigenen Schultern. »Warum hast du bislang nichts davon gesagt?«


      »Edward hat diese Lüge über Jahre hinweg aufgebaut, ihr Fundament reicht tief, und der Schutzwall, den er darum errichtet hat – in Form der Drachenritter und seiner Tafelrunde–, ist massiv. Es würde mehr als nur meines Wortes bedürfen, um ihn einzureißen. Ich hatte gehofft, den Prophezeiungskasten in welcher Form auch immer gegen ihn verwenden zu können, aber er ist zusammen mit meinem Bruder in seine Hände gefallen.«


      »Hast du es deinen Männern erzählt?«


      »Einige wenige wissen, dass der Kasten leer war. Aber Sir James bat mich, meinen Verdacht bezüglich Alexanders Tod für mich zu behalten. Ich wollte in London nach Beweisen suchen, aber dann wurde Wallace gefasst, und …« Robert brach ab und schüttelte den Kopf. »Offen gestanden verspreche ich mir nichts davon, es dir zu erzählen, Humphrey. Alles, was ich jetzt noch will, ist meine Familie. Meine Tochter vegetiert in einem Käfig dahin, Herrgott noch mal!«


      Humphrey fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch das Haar und schloss die Augen. Er konnte das alles nicht verarbeiten – noch nicht –, und er konnte sich Robert gegenüber nicht noch mehr Schwäche anmerken lassen. Der Mann war immer noch sein Feind. Diese Tatsache blieb unabhängig von dem, was dieses Treffen bewirkt hatte, bestehen. Er richtete sich auf und sah Robert in die Augen. »Marjorie ist in keinem Käfig. Edward hat sie dazu verurteilt, ja, und sie wurde auf seinen Befehl hin in den Tower gebracht. Aber sie musste nicht in den Käfig. Königin Marguerite gelang es schließlich, ihn zu überreden, deine Tochter dort in einem Raum unterzubringen. Ich glaube, Marjorie hat sogar eine ihrer eigenen Zofen bei sich.«


      »Aymer sagte etwas anderes. Ich habe ihn gehört – als er mich jagte. Er verhöhnte mich; behauptete, sie wäre wie ein Tier eingesperrt.«


      »Ich nehme an, er wollte, dass du leidest.« Humphrey sah, wie Roberts Gesicht sich aufhellte und mit Hoffnung füllte. Mit einem Mal wirkte der grimmige, narbenübersäte Mann vor ihm wieder mehr wie der junge Bursche, den er gekannt hatte.


      »Dann … die anderen? Niall? John? Christopher? Stimmt es nicht, was man mir berichtet hat? Sind sie …«


      »Nein«, unterbrach Humphrey. »Ich fürchte, seine Milde erstreckte sich nicht auf deine Männer.« Er runzelte die Stirn. »Auch wenn es dir nichts bedeutet – es tut mir leid. Ralph de Monthermer und ich haben beim König um Gnade für sie gebeten.« Er blickte den Gang hinunter zu der Stelle, wo Henry Percy kniete. »Ich kann dir jetzt auch sagen, dass Edward einem Austausch der Gefangenen nicht zustimmen wird. Sir Henrys Leben bedeutet ihm nicht so viel wie die Macht, dich leiden zu lassen.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Das solltest du aber.« Humphrey sah, wie Roberts Abwehr angesichts dieser unverblümten Feststellung ins Wanken geriet. »Aber wenn du Henry in meine Obhut gibst und mir etwas versprichst, werde ich zwei Dinge für dich tun.«


      »Was für Dinge?«


      »Erst das Versprechen. Ich will dein Wort, dass du über das, was deiner Meinung nach mit König Alexander passiert ist, Stillschweigen bewahrst.« Als Robert etwas erwidern wollte, schnitt Humphrey ihm das Wort ab. »So wie du es für deine Pflicht hältst, dein Reich zu schützen, muss ich meines beschützen. Wenn Edward seinen Schwager getötet hat, wird er sich vor Gott dafür verantworten müssen. Aber ich lasse nicht zu, dass Englands Ruf durch eine solche Anklage leidet. Wie auch immer die Wahrheit aussehen mag, Alexanders Tod muss ein Unglücksfall bleiben.«


      »Du verlangst, dass ich meine Geisel aufgebe und verspreche, den Ruf des Mannes zu schützen, der meine Brüder an den Galgen gebracht hat?« Roberts Stimme klang schneidend.


      »Der König ist dem Tode nah. Edward of Caernarfon wird bald den Thron besteigen. Du tätest gut daran, dir einen Verbündeten am Königshof zu sichern, wenn dieser Fall eintritt. Er hat vielleicht ein offeneres Ohr für Verhandlungen, als sein Vater es hatte.«


      »Dafür kannst du nicht garantieren.«


      »Nein, aber ich kann dir versichern, dass ich deiner Familie helfe. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um ihr Leid zu lindern. Ich könnte deine Tochter aus dem Tower holen und dafür sorgen, dass deine Frau ihre Gefangenschaft in einer komfortableren Unterkunft verbringt.«


      »Meine Schwestern? Isabel Comyn?«


      »Ich werde tun, was ich kann.« Humphrey wahrte Haltung, als Robert in seinem Gesicht forschte.


      »Du sagtest, du würdest zwei Dinge für mich tun«, meinte Robert nach langem Schweigen.


      »Gib mir Percy, und ich sage dir das zweite.«


      Robert blickte zu dem Gefangenen hinüber. Er schien für einen Augenblick mit sich zu ringen, dann winkte er Gilbert und Neil. »Bringt ihn her«, rief er mit erhobener Stimme.


      Die beiden Männer wechselten fragende Blicke, befolgten aber den Befehl ihres Königs. Henry Percy wehrte sich, als er auf die Füße gezerrt wurde.


      Der Lord brüllte unter seiner Kapuze wütend, als sie ihn zu Humphrey führten. »Was habt ihr mit mir vor? Wo bringt ihr mich hin? Sagt es mir, zum Teufel!«


      »Schafft ihn hinaus«, wies Robert seine Männer an, als Humphrey nickte.


      Nachdem Percy durch den Torbogen zu der wartenden Rittergruppe geschleift worden war, wandte Humphrey sich wieder an Robert. Er blickte zum Altar, wo Edward Bruce und Alexander Seton diese unerwartete Wende der Dinge stirnrunzelnd verfolgten. »Du hast eine Schlange in deiner Mitte.«


      Robert folgte seinem Blick. »Was sagst du da?«


      »Seton hat den Schwarzen Comyn von deiner Absicht in Kenntnis gesetzt, nach Islay zu segeln. Er ist der Grund dafür, dass John MacDougall of Argyll von deinem Kommen wusste. Ich glaube, man hat diese Auskunft unter Folter aus ihm herausgepresst, aber während seiner Gefangenschaft in Berwick erbot er sich aus freien Stücken, dich ans Messer zu liefern, wenn wir seinen Vetter vor dem Galgen bewahren würden.« Humphrey blickte sich wieder zu Robert um, der blass geworden war. »Als Seton mich in Ayr aufsuchte, geschah das nicht, um mir deine Botschaft auszurichten. Er wollte mir im Gegenzug für Christophers Freilassung verraten, wo deine Flotte liegt. Er weiß nicht, dass sein Vetter bereits tot ist.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«


      »Wie ich schon sagte – zwei Dinge von mir für zwei von dir.« Humphrey registrierte den Ausdruck tiefer Bestürzung auf Roberts Gesicht, zog aber keine Befriedigung daraus. »Außerdem weiß ich, wie es ist, von einem Freund verraten zu werden.«
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      Burgh by Sands, England, A.D. 1307


      HUMPHREY RITT IN DAS englische Lager und steuerte auf den scharlachroten Pavillon zu, der über den Mengen von Soldaten aufragte, die die Felder rings um die winzige Ansiedlung Burgh by Sands bevölkerten. Um die Oberarme trugen sie mit dem Georgskreuz verzierte Binden aus weißem Stoff.


      Die Flanken von Humphreys Pferd trieften von schaumigem Schweiß. Er und seine Männer waren so schnell wie möglich von Carlisle hierhergeritten, fest entschlossen, den König noch zu erreichen, bevor er nach Schottland übersetzte. Ein weiteres Schiff glitt in die weitläufige braune Mündung des Solway Firth, um sich zu den anderen zu gesellen, die hier vor Anker lagen. Bald würde die Flotte ausreichen, um die Armee des Königs über den Meeresarm zu bringen.


      Vor dem großen Zelt brachte Humphrey sein stampfendes Pferd zum Stehen; dabei hielt er den Blick auf die Reihen der Hügel von Galloway gerichtet, die sich dunkel vom grauen Himmel abhoben. Ein schneidender Wind pfiff durch das Schilfgras der nahegelegenen Marschen. Für Anfang Juli war es kalt.


      Zwei Ritter des Königs flankierten den Zelteingang. Als Humphrey sich ihnen näherte, vertrat einer ihm den Weg. »Sir Humphrey, ich bedauere, aber der König empfängt keine Besucher.«


      »Es ist dringend, Geoffrey. Ich muss augenblicklich mit dem König sprechen.«


      »Es tut mir wirklich leid, Sir.«


      »Als Konnetabel von England befehle ich dir, mich einzulassen!«


      Geoffrey zögerte und sah seinen Kameraden hilfesuchend an.


      Humphrey wartete nicht ab, sondern drängte sich an dem Mann vorbei. Als der Ritter erstarrte und nach seinem Schwert griff, grollte er: »Fordere mich heute besser nicht heraus.«


      Er betrat das Zelt und sah Nicholas Tingewick mit mehreren königlichen Beamten sprechen. Sie drehten sich überrascht um, als er auf die Vorhänge zuging, die die Schlafkammer des Königs vom Rest des Zeltes abtrennten. Bevor sie ihn daran hindern konnten, schob er die Stoffbahnen zur Seite und trat ein. Sein Blick fiel auf das in der Mitte der großen Fläche aufgestellte Bett. Die an einen Mutterschoß erinnernde rote Kammer enthielt außer einer schwarzen Truhe am Fuß des Bettes keinerlei weitere Möbelstücke. Am Kopfende standen der Haushofmeister des Königs und sein Beichtvater, die Humphrey die Sicht versperrten. An den Zelträndern drängten sich blasse, nervöse Pagen. Als er bemerkte, dass der Priester ein kleines silbernes Kästchen bei sich trug, wurde Humphreys Kehle trocken. Es war die Pyxis, die für die Sterbesakramente benötigt wurde.


      Der Haushofmeister blickte sich um. »Sir Humphrey …«


      »Ist der König tot?« Humphrey trat rasch zu dem Bett.


      Edward lag regungslos da. Beine und Körper waren mit einer dünnen, schweißfeuchten Decke bedeckt. Seine Augen waren halb geschlossen, der Mund stand offen. Humphrey stieß zischend den Atem aus, als er sah, dass sich die Brust des Königs hob und senkte und eine Vene an seinem Hals heftig pulsierte.


      »Er hat die letzte Ölung erhalten«, sagte der Haushofmeister leise. »Wir fürchten, es wird jetzt nicht mehr lange dauern.«


      Humphrey wandte den Blick nicht von dem König ab. »Lasst uns bitte allein.«


      »Sir, ich …« Der Haushofmeister verstummte, als Humphrey sich zu ihm umdrehte, und nickte angesichts des Ausdrucks in den Augen des Earls nur wortlos.


      Er und der Priester zogen sich hinter die Vorhänge zurück; die verängstigten Pagen folgten ihnen.


      Humphrey blieb allein zurück. Er starrte die vor ihm liegende zusammengeschrumpfte Gestalt an. Der Mann, den sie Longshanks genannt hatten, der König von England, Herzog der Gascogne, Herr über Irland und Eroberer von Wales und Schottland war zu einem verwelkten Käfig aus Fleisch und Knochen geworden, aus dem sich seine Seele jetzt zu befreien versuchte. Schimmernde Streifen des Öls, mit dem man seine Schläfen eingerieben hatte, waren durch sein weißes Haar auf das Kissen gerieselt. Dieser Mann war alles für ihn gewesen– er hatte ihm und seiner Sache sein Leben geopfert. Robert hatte das bestätigt, was er seit Monaten fürchtete, aber Humphrey wollte es jetzt von Edward selbst hören. Das war der König ihm schuldig.


      Humphrey dachte an die Fragen, die Edward im Rahmen des Rituals gestellt worden waren. Bereust du deine Sünden? Würdest du dir wünschen, sie wiedergutzumachen, wenn Gott in Seiner Gnade dir mehr Zeit auf dieser Erde gewähren würde? Er setzte sich auf die Bettkante und griff nach der Hand seines Schwiegervaters. Bei dem Körperkontakt flatterten die Lider des Königs.


      »Mylord, könnt Ihr mich hören?«


      Edward schlug die Augen auf. Sein Blick wurde langsam klarer. »Humphrey?«


      »Ich bin hier.« Humphrey verstärkte seinen Griff um die Hand des Königs, als dessen Augen wieder zufielen, und wartete, bis er ihn erneut ansah. »Ich bin gekommen, um Euch zu helfen, Euch von der Last Eurer Sünden zu befreien. Es ist Zeit, Mylord. Zeit für Eure wahre Beichte.«


      Diesmal blieben Edwards Augen offen.


      Eine Stunde später verließ Humphrey die Kammer des Königs. Die Beamten und Diener, die hinter dem Vorhang warteten, drehten sich alle zu ihm um. Ihre Mienen veränderten sich angesichts seines Gesichtsausdrucks.


      »Der König ist tot«, verkündete er in ihr Schweigen hinein.


      Humphrey trat zu dem Haushofmeister, der die Augen kurz zum Gebet geschlossen hatte. »Um der Männer willen, die noch in Schottland sind, müssen wir das so lange wie möglich geheimhalten. Die Schotten dürfen nicht wissen, dass wir verwundbar sind, nicht, solange unser neuer König noch nicht ausgerufen ist.«


      Der Haushofmeister nickte langsam, aber die Aufgabe schien ihn zu verunsichern. »Ich werde natürlich tun, was ich kann.« Er stieß vernehmlich den Atem aus. »Ich muss sofort den Prinzen und die Königin benachrichtigen.«


      »Ich werde dem Prinzen die Botschaft überbringen«, sagte Humphrey zu ihm. »Ich habe ohnehin in London zu tun.«


      Er überließ es dem Haushofmeister, sich um den Leichnam des Königs zu kümmern, und ging auf den Zelteingang zu. Die Pagen und Beamten bemerkten in ihrem Schock und Schmerz die Ledertasche nicht, die er jetzt umklammerte. Als er aus dem Zelt in den grauen Nachmittag hinaustrat, stellte Humphrey fest, dass seine Hände zitterten.


      Die Grenze, Schottland, A.D. 1307


      Alexander Seton wurde unsanft von seinem Pferd gezogen. Er stolperte, als er auf dem unebenen Waldboden landete. Als einer der Männer ihn grob herumdrehte und die Stricke durchzuschneiden begann, mit denen seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren, kreuzte sich sein Blick mit dem von Neil Campbell, der auf seinem Pferd sitzen geblieben war. Alexander sagte nichts, wandte aber nach einem langen Moment die Augen von Campbells kaltem Starren ab.


      »Wenn König Robert oder einer seiner Männer dich je wieder in Schottland sieht, ist dein Leben verwirkt«, erinnerte Neil ihn.


      »Er hat sich in diesem Punkt sehr klar ausgedrückt.« Alexander fing sein Bündel auf, das ihm zugeworfen wurde. »Robert braucht sich keine Sorgen zu machen. Ich werde keinen Fuß mehr in sein Königreich setzen.« Er ging auf die Baumlinie zu, hinter der die Straße durch gewellte Hügel nach Süden führte – nach Süden in ein Leben im Exil. All seine Opfer waren vergebens gewesen. Am Ende hatte er alles verloren.


      Nach ein paar Schritten blickte Alexander sich zu den ernsten Gesichtern der Männer um, die ihn zur Grenze gebracht hatten. »Ich habe es für Christopher getan.«


      Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich um, trat aus dem Wald in die Abenddämmerung hinaus und schlug zum Schutz vor den Regenschleiern seine Kapuze hoch.
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      Burstwick Manor, England, A.D. 1307


      ELIZABETH WURDE VON STIMMEN geweckt und setzte sich verwirrt auf. Goldenes Licht drang durch die Fensterläden, aber sie konnte nicht sagen, ob es Morgen oder Abend war. Sie hatte sich hingelegt, um sich auszuruhen, aber nicht schlafen wollen. Vielleicht war eine weitere Nacht verstrichen, ohne dass sie es gemerkt hatte? Die Stimmen wurden lauter, sie kamen den Gang entlang auf sie zu. Außer entfernten Rufen, die manchmal von draußen zu ihr drangen, hatte sie seit Monaten keine Stimme eines anderen Menschen mehr gehört. Angesichts der sich nähernden Geräusche zuckte sie unwillkürlich zusammen. Als der Schlüssel im Schloss rasselte, erhob sie sich vom Bett.


      Die erste Person, die sie sah, war Maud. Die sauertöpfische Dienerin wirkte erhitzt und ungehalten.


      Elizabeth schrak erneut zusammen, als ein Mann hinter Maud in die Kammer trat. »Humphrey«, murmelte sie, einen Moment lang euphorisch, ein vertrautes Gesicht zu sehen, im nächsten von der Panik erfüllt, dass er gekommen sein könnte, um irgendeine grausame Strafe zu vollstrecken, die der König ersonnen haben mochte.


      »Mylady.«


      Elizabeth stellte fest, dass Humphrey sich seit ihrer letzten Begegnung vor fast einem Jahr beträchtlich verändert hatte. Nicht physisch, die Veränderung zeigte sich in seinen Augen und seinem Auftreten. Er sah aus wie ein Mann in Trauer, und in seinen Augen lag eine quälende Gewissheit.


      »Seid Ihr in der Verfassung zu reisen?«


      »Warum? Wo wollt Ihr mich hinbringen?«


      »Zu meinem Landgut in Essex. Dort wird gut für Euch gesorgt werden.«


      Elizabeth nahm das hin, ohne zu hoffen zu wagen, dass es stimmte – dass sie vielleicht diese Kammer verlassen konnte, wenn auch nur für einen Moment; dass sie frische Luft atmen durfte. »Mein Vater?« Plötzlich fragte sie sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte, dass ihre Botschaft zerknüllt auf einem Tablett zu ihr zurückgebracht worden war.


      »Der König hat es kurz vor seinem Tod befohlen.«


      »König Edward ist tot?«


      Humphrey runzelte die Stirn. Er wandte sich an die rot angelaufene Maud. »Du hast es ihr nicht gesagt?«


      »Ich habe die Anweisungen des Königs befolgt, Sir«, erwiderte die Frau mürrisch. »Ich durfte nicht mit ihr sprechen.«


      Humphrey streckte eine Hand aus. »Kommt, Mylady. Meine Männer stehen bereit, um Euch zu eskortieren. Aber erst möchte Euch jemand sehen. Sie wartet draußen.«


      Elizabeth spürte, wie eine berauschende Mischung aus Verwirrung, Aufregung und Ungläubigkeit in ihr aufstieg. Sie trat rasch vor und ergriff Humphreys Hand. Nach so langer Zeit ohne jeglichen Kontakt versetzte es ihr einen Schock, seine warme Hand zu spüren. Er führte sie mit sicherem Griff an Maud vorbei, den Gang hinunter und in den Abend des späten Augusts hinaus. Der Hof war von goldenem Licht erfüllt, in dem der von den Pferden und Karren aufgewirbelte Staub tanzte. An der Tür blieb Elizabeth einen Moment stehen, schloss die Augen und badete in der Sonne.


      »Elizabeth!«


      Beim Klang der Stimme flogen ihre Augen auf. Sie sah, wie sich ein dünnes, dunkelhaariges Mädchen aus der Gruppe bei den Karren löste und über den Hof auf sie zurannte. Elizabeth schloss Marjorie fest in die Arme. Tränen brannten in ihren Augen, als sie spürte, wie das Mädchen am ganzen Körper zu zittern begann. Nach ein paar Momenten löste sich Elizabeth von ihr und lächelte durch ihre Tränen, während sie Marjorie musterte, die im letzten Jahr gewachsen war und mittlerweile eher wie eine junge Frau wirkte. »Lieber Gott, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


      Marjorie sah Humphrey an, dann wieder Elizabeth. »Wo ist mein Vater? Sie wollen es mir nicht sagen.«


      »In Schottland.« Humphreys Augen wanderten zu Elizabeth. »Er ist am Leben.«


      »Kommt Marjorie mit mir?«, fragte sie ihn. »Nach Essex?«


      »Nein, Mylady. Aber der König hat mir die Erlaubnis erteilt, sie in das Kloster Sixhills umzuquartieren. Dort ist sie mit ihren Tanten zusammen.«


      »Und Mary? Isabel?«


      »Mehr kann ich im Moment nicht tun.« Humphrey drehte sich um und gab seinen Männern ein Zeichen. Zwei seiner Ritter kamen auf ihn zu, sie hielten sich dicht bei den Frauen. »Ich habe noch etwas zu erledigen, Mylady.« Sein Blick glitt von Elizabeth zu Marjorie. »Wenn ich zurückkomme, brechen wir auf.«


      Elizabeth nickte. Sie wusste, dass er ihnen zu verstehen geben wollte, diesen Moment auszukosten. »Danke«, murmelte sie.


      Humphrey betrat die Kammer allein. Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und nahm den Anblick des gemusterten Läufers, der dort, wo das Licht darauf fiel, ausgebleicht war, des Kamins, der verwitterten Balken, die über die Decke verliefen, des Tischs und der Stühle bei dem offenen Fenster und schließlich des Bettes in sich auf. Dieser Raum hatte sich unauslöschlich wie ein Brandzeichen in sein Gedächtnis eingeprägt. Es war der Ort, wo sich die Seelen seiner Frau und seines Kindes von ihren sterblichen Hüllen gelöst hatten.


      Nachdem er zu dem Landgut zurückgekehrt war und erfahren hatte, dass Bess im Kindbett gestorben war, hatte er Tage hier drinnen verbracht. Da er von Wein und Kummer vergiftet gewesen war, erinnerte er sich an kaum etwas von dieser Zeit – nur an Wutanfälle und heftige Gewaltausbrüche. Er ging durch den Raum, wobei seine Schritte hohl auf dem Boden widerhallten, und berührte einen mit Kerben übersäten Bettpfosten. Er entsann sich verschwommen, mit seinem Schwert darauf eingedroschen zu haben. Dann ging er um das Bett herum, stellte die Ledertasche ab, die er vom Hof mit heraufgebracht hatte, setzte sich und atmete den schalen Geruch in der Kammer ein, der schwach unter dem beißenden Rauch der im Kamin prasselnden Holzscheite wahrnehmbar war. Die Flammen tanzten und züngelten; das Feuer war gerade erst auf seinen Befehl hin von einem der Diener entzündet worden. Humphrey blieb eine Weile mit geschlossenen Augen sitzen und lauschte dem Gurren zweier Tauben draußen im Stall. Dann wandte er sich zu der Tasche neben ihm um. Er griff hinein und zog ein großes, ledergebundenes Buch heraus. Lettern schimmerten im Licht der untergehenden Sonne, das durch das Fenster flutete.


      Die letzte Prophezeiung des Merlin


      Humphrey blätterte die Seiten um, seine Augen folgten dem zierlichen Fluss der Schrift. Die Seitenränder waren mit ineinander verschlungenen Mustern aus Fabeltieren und Blumen ausgefüllt. In der Nacht seiner Aufnahme in die Tafelrunde hatte er vom König die Erlaubnis erhalten, dieses Buch zu lesen. Obwohl er damals die Worte bereits auswendig gekannt hatte, hatte er es voll tiefer Ehrfurcht zur Hand genommen, und sein Atem hatte sich beschleunigt, als er die heilige Suche, mit der sein König ihn beauftragt hatte, in Worten und Bildern vor sich sah. Die weiche Haut der Seiten war ihm damals fast lebendig vorgekommen; sie waren mit Schnörkeln, Blumenranken, sich aufbäumenden Tieren und Vögeln, die sich im flackernden Kerzenschein zu bewegen schienen, verziert. Die leuchtenden Farben der aus gemahlenen und mit Wein vermischten Edelsteinen gewonnenen Tinte blendeten ihn. Er hatte gespürt, wie die aus dem alten Walisisch in das Lateinische übertragenen Worte über die Jahre hinweg zu ihm sprachen; nach irgendetwas in ihm griffen und ihn lockten, ihnen zu folgen und sich ihren Befehlen zu fügen.


      Als er jetzt auf dieselben Seiten blickte, konnte er kaum fassen, wie schlaff und wie tot sie sich in seinen Händen anfühlten. Die mit Gallapfeltinte geschriebenen Worte waren weder alt noch jemals in walisischer Sprache verfasst worden. Sie waren jünger als er. Der Tod des Königs lag sechs Wochen zurück, sechs Wochen, und dennoch begann die Wahrheit erst noch in ihm Gestalt anzunehmen wie ein Same, aus dem etwas erwuchs. Was, konnte Humphrey nicht sagen. Es war seltsam, erst allmählich zu begreifen, wie viel Macht in reinem Nichts stecken konnte. Er stutzte bei einer Seite, die das Bild eines vor einer Festung stehenden Mannes zeigte, hinter dem sich grüne Berge türmten. Der Mann hielt eine goldene Krone in die Höhe: die Artuskrone, in deren Reif die Lüge geboren worden war, wie Humphrey jetzt wusste.


      Als junger, in Ungnade gefallener und in die Gascogne verbannter Prinz hatte Edward erstmals von der Krone erfahren. Damals war sie auf das Haupt des Kriegsherrn Llewelyn ap Gruffudd gesetzt worden, der, um die gespaltenen Königreiche von Wales unter seiner Herrschaft zu vereinen, einen neuen Aufstand angeführt und die Ländereien, die Edward von seinem Vater zugesprochen bekommen hatte, niedergebrannt und geplündert hatte. Bereits auf den staubigen Turnierfeldern der Gascogne hatte der Prinz schon die Macht von Legenden begriffen. Als er unter seinem neu entworfenen Drachenbanner gekämpft und sich zu einem zweiten König Artus hochstilisiert hatte, hatten die Männer begonnen, sich unter seiner Standarte zu versammeln. Er hatte gesehen, wie sie sie anspornte und inspirierte, wie loyal sie sich zu etwas verhielten, das größer war als sie selbst – etwas, das sie über alles Weltliche hinaushob und sie in das Reich der Helden versetzte. Edward wusste instinktiv, dass Llewelyns Erfolge bei der Vereinigung der zerstrittenen Völker von Wales auf der Macht dieser Krone basierten. Und er wusste, dass er sie seinem Feind abnehmen musste, wenn er ihn besiegen wollte.


      Nach zweiundzwanzig Jahren und dem Verlust von Unsummen von Geld und unzähliger Männer gelang es Edward endlich, Llewelyn zu vernichten. In dieser Zeit sah er, wie sein Vater während des bitteren Bürgerkriegs mit seinen Baronen geschlagen und all seiner Autorität und Würde beraubt wurde. Als er den Thron bestieg, schwor Edward, sich niemals von einem seiner Untertanen so demütigen zu lassen. Um dies zu verhindern, begann er seine Grenzen zu erweitern, seine Macht zu festigen und diejenigen, die ihm treu dienten, mit Landgeschenken in den Regionen zu bedenken, die er erobert hatte. Während der Eroberung von Wales wurde seine Tafelrunde ins Leben gerufen, und er hüllte seine Vasallen – deren Stärke er brauchte – in die Mäntel von alten Helden: Gawain und Galahad, Mordred und Parsifal. Seine Männer waren durch heiligere Schwüre als Treueeide an ihn gebunden, ihre Loyalität drückte sich in der endlosen Runde des Tischs aus. Doch was einst als Turniermaske begonnen hatte, war für Edward zu etwas viel Größerem geworden. Er wollte nicht nur mit dem Namen eines antiken Helden bezeichnet werden, er wollte selbst zu der Legende werden – zu Artus, dem König von ganz Britannien.


      Edward hatte Geoffrey of Monmouth’ Geschichte der Könige Britanniens und die Prophezeiungen des Merlin gelesen, von denen Gelehrte behaupteten, es gäbe noch einige bislang unübersetzte. Der König gab an, einen dieser verloren geglaubten Texte in einem Bollwerk seines besiegten Feindes Llewelyn ap Gruffudd gefunden zu haben, und präsentierte ihn kurz nach der Geburt seines Sohnes Edward of Caernarfon zeremoniell den Männern seiner von ihm geschaffenen Tafelrunde. Die Letzte Prophezeiung war sein Beweisstück, sein auf Pergament verewigter Ehrgeiz, und mit ihrer Hilfe würde er Britannien unter einer Krone vereinen. Die Prophezeiung würde seine Männer bei der Stange halten und in ihnen ein Gefühl für das Heilige verankern, das sie das Blut und die Opfer des Krieges, die steigenden Steuern und Abgaben und die geschmälerten Vermögen vergessen lassen würde. Aber der Konflikt in der Gascogne hatte angedauert, war zur Quelle allgemeinen Verdrusses geworden, und Edward hatte gesehen, wie seine Macht zu schwinden begann. Da hatte er den Bund der Drachenritter gegründet, eine aus den jungen Männern seines Hofes bestehende Elitetruppe von Waffenbrüdern, die mit den Legenden von Artus und seinen Rittern aufgewachsen und leichter zu beeindrucken waren als ihre Väter.


      Männer wie er selbst, dachte Humphrey. Er blätterte die Seiten des Buches um, betrachtete die Bilder. Da war Curtana, das abgebrochene Schwert, das Symbol englischer Königsmacht, und der Stab des Malachias, die heilige Reliquie, die den Geist der irischen Nationalsouveränität verkörperte. Und dort der Krönungsstein, Schottlands Königsmacher. Als er zu den letzten Seiten kam, fielen ihm jetzt die leichten Unterschiede in der Heftung dort auf, wo neue Seiten hinzugefügt worden waren. Als er das Buch zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er das gar nicht bemerkt, er war von dem strahlenden Licht der Lüge geblendet gewesen. Während er die Zeilen las, die den Tod König Alexanders vorhersagten, erinnerte er sich an Edwards atemlose letzte Worte auf seinem Sterbebett.


      »Ein Leben, Humphrey, möge Gott es mir verzeihen. Ein Leben für die Zukunft unseres Königreiches, eines vereinten Königreiches, das von seiner Macht zusammengehalten wird.«


      Langsam, ja, sorgfältig riss Humphrey die Seiten aus dem Buch, eine nach der anderen. Er riss sie in Stücke, trennte die Worte voneinander, löschte die Prophezeiung mit seinen Händen aus. Als nur noch ein Häufchen zerfetztes Pergament übrig war, griff er in die Tasche und entnahm ihr einen schwarzen Kasten. Während das goldene Sonnenlicht verblasst war, hatte sich der Schein des Feuers verstärkt. Er schimmerte auf der Oberfläche des Holzes, als Humphrey den Kasten hochhielt und durch die zerbrochene Stelle in der Seite in die Tiefen spähte, in denen Robert als Erster die Wahrheit gesehen hatte. Er nahm das Kästchen und die zerrissenen Seiten, ging damit zum Feuer hinüber und kauerte sich davor.


      Hier in der Kammer, in der seine große Liebe gestorben war, erfüllte er das Versprechen, das er ihrem Vater gegeben hatte, dem Mann, dem er sein halbes Leben gewidmet hatte. Er würde sein Geheimnis wahren, sogar gegenüber den Männern der Tafelrunde, die noch immer an die Lüge glaubten. Er würde die Last des Königs alleine tragen. Aber es war das Letzte, was er für ihn tun würde. Während er zusah, wie die Seiten in Flammen aufgingen und der hölzerne Kasten zu schwelen begann, spürte Humphrey, wie er selbst in seinem Inneren zu Asche zerfiel, doch mit diesem Tod stellte sich ein eigenartiges Gefühl von Freiheit ein. Als er in das Herz des Feuers starrte, meinte er, sein eigenes Schicksal würde sich vor ihm entrollen.
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      Westminster Abbey, England, A.D. 1307


      ES WAR ENDE OKTOBER, vier Tage vor Allerseelen. Silbriges Morgensonnenlicht flutete durch die hohen Fenster der Abtei von Westminster, schien auf die Pfeiler und Bögen und ließ die steinernen Gesichter von Heiligen und Engeln erstrahlen. Dunstige Schichten von Weihrauch und Kerzenrauch waberten in der Luft über den Köpfen der Earls und Ritter, Gräfinnen und Sekretäre, Bischöfe und Knappen, die alle schwarze Trauerkleidung trugen. Viele waren aus allen Teilen Englands gekommen, aus Cornwall und Lancaster, Pembroke und Lincoln. Andere hatten noch längere Reisen hinter sich, von Schottland, Irland, Wales, Frankreich und den Niederlanden. Über ihnen wölbte sich die große Kuppel der Abtei von Westminster, hundert Fuß Echos zurückwerfender Fläche, die von den anschwellenden Stimmen des Chors erfüllt war.


      Edward of Caernarfon verfolgte schweigend, wie drei Domherren langsam um die kunstvoll verzierte fahrbare Bahre herumschritten, auf der der Leichnam seines Vaters von St. Paul’s hierhergebracht worden war. Als sie den mit dem Drachenbanner bedeckten Sarg mit Weihwasser besprengten, intonierte Anthony Bek, der ältliche Bischof von Durham, die Totenmesse. Seine tiefe Stimme hallte über die Menge der Trauergäste hinweg. Edward musterte die Männer und Frauen, die sich um ihn drängten. Humphrey de Bohun war mit seinem Neffen Henry da, ebenso Aymer de Valence, Robert Clifford, Guy de Beauchamp und Ralph de Monthermer, der noch um seine Frau trauerte, Edwards älteste Schwester Joan, die einem Sommerfieber erlegen war. Ralphs Stiefsohn, der kürzlich zum Earl of Gloucester ernannte Gilbert, stand steif an seiner Seite. Als er bemerkte, dass viele der Barone aus Respekt oder Kummer den Kopf gesenkt hatten und Tränen auf den Wangen von Königin Marguerite und ihren Hofdamen glitzerten, wurde Edward bewusst, dass er selbst kaum etwas empfand, abgesehen von Erleichterung.


      Als Humphrey im Juli mit der Nachricht vom Dahinscheiden seines Vaters eingetroffen war, hatte Edward dies kühl und gefasst aufgenommen. Er war gen Norden gereist, um den Leichnam seines Vaters zu holen, und in Carlisle Castle zum König ausgerufen worden, woraufhin er den Oberbefehl über die Armee übernommen hatte. Nachdem er die Huldigungen der loyal zu ihm stehenden schottischen Barone entgegengenommen und das Land in den Händen der englischen Garnisonen zurückgelassen hatte, hatte Edward, Prinz von Wales, Herzog der Gascogne und jetzt König von England, seine Männer hinter dem Leichnam seines Vaters her nach Süden geführt. Aymer de Valence und andere waren über seine Entscheidung, den Feldzug gegen Robert Bruce nicht fortzuführen, entrüstet gewesen, doch Edward weigerte sich, ihren wiederholt vorgebrachten Forderungen nachzugeben. Vorerst war er mit dem Norden fertig – fertig mit dem endlosen Krieg seines Vaters. Er hatte andere, wichtigere Dinge im Kopf: seine Krönung, seine bevorstehende Hochzeit mit Isabella von Frankreich und vor allem die Rückkehr seines Geliebten.


      Edward spähte zu dem in der Nähe stehenden Thomas of Lancaster hinüber. Während alle anderen ihre Aufmerksamkeit auf den Sarg richteten oder den Blick im Gebet gesenkt hatten, starrte ihn sein Vetter direkt an. Einen beunruhigenden Moment lang sah Edward einen Abglanz seines Vaters in den grauen Augen des Earls, bevor der junge Mann sich abwandte. Edward beschwichtigte sich mit der Vorfreude auf Thomas’ Gesicht, wenn Piers Gaveston an den Hof zurückkehrte. Er hatte bereits nach dem Ritter schicken lassen, der in der Gascogne im Exil lebte. Bald würde er wieder bei ihm sein.


      Als Bischof Bek die Messe beendet hatte und eine Welle von Amens durch die Abtei flutete, blickte Edward zu dem Wandschirm, der den Schrein des Bekenners verdeckte. Dort, wo der Krönungsstuhl, der den Stein der Vorsehung enthielt, für ihn bereitstand, wartete nun ein Grab auf seinen Vater. Durch Ritze in dem Schnitzwerk konnte er es gerade noch erkennen. Das von kunstvollen vergoldeten und bronzenen, mit schimmernden Figuren geschmückten Grabstätten umgebene offene Grab bestand aus schwarzem Marmor, so dunkel, dass er alles Licht ringsum aufzusaugen schien. Es war sein einziges Zugeständnis an die letzten Wünsche seines Vaters.


      Vor Jahren, noch vor seiner Geburt, hatten seine Mutter und sein Vater die Gebeine von Artus und Guinevere in einer feierlichen Zeremonie in der Abtei von Glastonbury umgebettet. Sein Vater hatte befohlen, die sterblichen Überreste des einstigen und künftigen Königs in einem schlichten schwarzen Marmorgrab zu bestatten, nach dessen Vorbild er später den Kasten für seine kostbare Letzte Prophezeiung angefertigt hatte. Jetzt würde Edward Longshanks einer ebenso gestalteten Ruhestätte übergeben werden, wo er die Ewigkeit verbringen würde. König Artus, selbst noch im Tod.


      Burg Tioram, Schottland, A.D. 1307


      Von der Brustwehr aus beobachtete Robert, wie vier weitere Galeeren in die Mündung des Loch Moidart glitten. In der geschützten Bucht, über der die Burg Tioram thronte, ankerten bereits zahlreiche andere Schiffe. Die Insel, auf der die Burg stand, war mit dem Ufer durch einen Damm aus Fels und Sand verbunden, der nur bei Ebbe begehbar war. Das Gelände dahinter wimmelte von Männern. Ihre Zahl war während des Herbstes ständig gewachsen, als immer mehr seinem Ruf zu den Waffen folgten und sich auf den Weg nach Norden machten, um bei Christiana MacRuaries abgelegenem Festlandbollwerk zu ihm zu stoßen. Viele waren von der Westküste gekommen, aber in den letzten paar Wochen waren auch Männer aus Wales und Irland eingetroffen, nachdem sich die Kunde von seinem Sieg über die Engländer bei Loudoun Hill überall im Land verbreitet hatte.


      Mit der Nachricht vom Tod König Edwards, die von Roberts Männern mit Erleichterung und großem Jubel aufgenommen worden war, hatte die Prophezeiung ein Eigenleben angenommen. Was als Murmeln begonnen hatte, war zu einem Schrei angeschwollen. Mit den Männern von diesen letzten Galeeren würde seine Armee fast dreitausend Krieger umfassen. Der Krieg mit England war ausgesetzt, den Sommer über waren Berichte eingetroffen, dass die Männer des Königs ihre Sachen packten und in südlicher Richtung die Grenze überquerten. Englische Garnisonen hielten noch immer die Burgen von Stirling, Edinburgh und Roxburgh und besetzten die Städte Perth, Dumfries, Aberdeen und Dundee, aber es zeichnete sich klar ab, dass der neue König längst nicht so entschlossen war, diesen Krieg fortzuführen wie sein Vater, so wie James Stewart es gehofft und Humphrey de Bohun angedeutet hatte. In dieser Phase des Stillstands hatte Robert den Norden ins Auge gefasst.


      Die Comyns und ihre Verbündeten hatten deutlich gemacht, dass sie ihm nach wie vor feindselig gegenüberstanden, indem sie König Edward II. die Treue geschworen hatten. Unter diesen Verbündeten befand sich auch David of Atholl. Die Nachricht hatte Robert, dem die Enthüllung von Alexander Setons Verrat noch zu schaffen machte, einen schweren Schlag versetzt, ihm aber geholfen, seine Entscheidung zu festigen. Vorräte waren von Rhum und Eigg herbeigeschafft, Speere angefertigt, Rüstungen gesäubert und Klingen geschärft worden. Er war bereit. Es war an der Zeit, diesen westlichen Küstenstreifen zu verlassen, auf dem er hatte ausharren müssen – Zeit, seinen schottischen Feinden entgegenzutreten und den Weg für seine Rückkehr auf den Thron zu bereiten.


      Als er auf den Stufen hinter sich Schritte hörte, drehte Robert sich um und sah seinen Bruder auf den Fußweg treten.


      Edward hielt eine Pergamentrolle in die Höhe. »Einer unserer Männer ist gerade aus Turnberry zurückgekommen. Er hatte dies für dich dabei.«


      Robert, der das Siegel erkannte, nahm sie ihm rasch ab. Seit Monaten wartete er darauf! Er entrollte das Pergament und überflog die kurze Botschaft. Nach einem Moment schloss er die Augen und murmelte ein Gebet.


      »Nun.«


      »Es ist geschafft. Marjorie und Elizabeth sind in Sicherheit.«


      Edward nickte. Mit einem angespannten Lächeln umfasste er Roberts Schulter. »Anscheinend hattest du recht, was Humphrey betrifft. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


      Robert erwiderte nichts darauf. Sein Blick ruhte auf den letzten Zeilen der Botschaft.


      Ich habe mein Wort gehalten.

      Jetzt musst du dein Schweigen bewahren.


      Robert zerknüllte das Pergament in der Faust und sah über die Männer seiner Armee hinweg, die sich entlang der Ufer drängten. Zahlreiche verschiedene Banner verliehen ihrem Lager Farbe. Sein Blick wanderte über die Wappen von Malcolm of Lennox, Neil Campbell, Thomas Randolph und Gilbert de la Hay, Angus MacDonald und Lachlan MacRuarie, die für ihn in diesem letzten Jahr alle enge Freunde geworden waren – eine aus Verlusten und Siegen geschmiedete Bruderschaft. Robert blickte über ihre Reihen hinweg zu den bewaldeten Hügeln dahinter, die in der späten Herbstsonne kupfern leuchteten, und konzentrierte sich auf die ferne Kette der schneebedeckten Berge. Hinter diesen Gipfeln lag das Große Tal – die Schwelle zum Herzland seiner Feinde. In seinem Inneren spürte er, wie sich das Rad weiterzudrehen begann.

    

  


  
    
      


      FÜNFTER TEIL
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      A.D. 1308 – 1309


      Seit damals war euer Königreich in sich selbst gespalten; seither haben innerstaatliche Zwistigkeiten und der schwarze Dunst des Neides eure Gemüter verdunkelt, seither gestattet euer Stolz euch nicht, nur einem König zu huldigen; daher müsst ihr mit ansehen, wie euer Königreich auseinanderbricht … und eure Häuser gegeneinander kämpfen …


      Geoffrey of Monmouth,

      »Die Geschichte der Könige Britanniens«
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      Slioch, Schottland, A.D. 1308


      ROBERT SEUFZTE, ALS CHRISTIANA seinen Hals küsste. Er spürte die Hitze, die ihr Körper ausstrahlte, als sie auf ihm lag und ihr Gewicht ihn in den pulvrigen Sand presste. Schweiß rann an seiner Wange hinunter in seine Ohren und sein Haar und kribbelte auf seiner Kopfhaut. Mit geschlossenen Augen lauschte er ihren Atemzügen an seiner Haut. Sie glichen dem Knistern der Wellen am Strand.


      »Mylord.«


      Er schlug die Augen auf und sah, dass sie auf ihn herunterstarrte. Ihre hellgrünen Augen erinnerten an zwei mit flüssigem Licht gefüllte Teiche. Ihre kupferfarbenen Flechten fielen ihr über die Schultern und streiften sein Gesicht. Sie lachte, aber er wusste nicht, warum. Der Himmel hinter ihr stand in Flammen. Robert drehte den Kopf und sah im Sand neben sich rote Tropfen. Blut. Ein heißer Schreck durchzuckte ihn.


      »Christiana.«


      Er versuchte sie von sich herunterzuschieben, aber sie war schon fort. Er konnte sie am Rand der Wellen stehen und auf das Meer hinausblicken sehen. Auf einem Podest neben ihr stand ein kleiner Sarg voll flackerndem Feuer. Darin lag eine Gestalt, doch er konnte nicht sehen, wer es war. Mühsam versuchte er sich aufzurichten. Obwohl Christiana nicht mehr da war, blieb ihr Gewicht. Ihm brach der Schweiß aus, und er sehnte sich danach, sich in das blaue Wasser zu stürzen, aber das Blut fesselte erneut seine Aufmerksamkeit. Jetzt sah er, dass es eine Spur bildete, die von ihm aus den Strand entlangführte. Hinter ihm färbte die Sonne die Hügel in der Ferne rot; ihre Kurven und Schwellungen glichen den Umrissen einer schlafenden Frau. Robert folgte der Blutstropfenspur, seine Füße knirschten im Sand, der jetzt kein Sand mehr war, sondern Schnee.


      Ein Mann, der ihm den Rücken zukehrte, kniete auf der weißen Fläche. Er trug einen roten Überwurf, der ihn wie eine Blutpfütze umgab. Im Schnee neben ihm lag ein Schild mit drei Weizengarben darauf. Der Mann war John Comyn. Die Blutspur ergab jetzt einen furchtbaren Sinn. Als Robert von aufkeimendem Unbehagen erfüllt näher kam, zog sich der Mann auf die Füße und drehte sich um. Ein Dolch ragte aus seinen Rippen heraus. Er hob die Hände, um danach zu greifen. Als Roberts Blick dann aber zu dem Gesicht des Mannes hochglitt, erkannte er, dass nicht John Comyn dort stand. Es war sein Großvater. Der alte Lord deutete mit einem Finger auf ihn. In seinen dunklen Augen stand eine schwere Anklage zu lesen …


      Edward Bruce blickte sich um, als sein Bruder aufschrie. Robert lag auf einer mit Decken und Pelzen bedeckten Trage und warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Im gelben Schein der Laterne glänzte sein Gesicht ölig vor Schweiß, der Linien durch den Schmutz und die Blutkrusten zog, die sich über frischen Wunden geschlossen hatten. Nes kauerte neben ihm.


      Edward schaute zu der Öffnung des provisorischen Zelts, das aus an den Ästen der Bäume aufgehängten gewachsten Tüchern bestand. »Himmel, wenn die Männer ihn so hören …« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das infolge des fast ständigen Tragens von Kettenhaube und Helm an seiner Kopfhaut klebte. »Wir können nicht noch mehr von ihnen Grund zum Desertieren geben.« Edwards Stimme klang bitter. Ihr Feldzug hatte in voller Truppenstärke begonnen, und die Siege waren ihnen förmlich in den Schoß gefallen. Trunken vor Blut hatten sie die Ländereien ihrer Feinde verwüstet – eine Abrechnung, auf die sie lange gewartet hatten. Aber dann war die Krankheit gekommen, hatte sie ihrer Kraft beraubt und ihre Entschlossenheit schwinden lassen. Der Schwarze Comyn hatte ihre Schwäche ausgenutzt und sie wild und erbittert angegriffen.


      »Wir sollten uns zurückziehen«, schlug Gilbert vor. Sein Gesicht war verhärmt, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Ein ungeschickt genähter Schnitt verlief über seine Wange – Wochen zuvor hatte ihn während der Attacke auf Inverness Castle ein Pfeil gestreift. »Ich sage es noch einmal: Lasst uns nach Süden gehen und dort Zuflucht suchen, bis der König wieder gesund ist. Dann können wir mit neuer Kraft zurückkehren.«


      »Dazu ist keine Zeit«, versetzte Neil Campbell nüchtern. »Comyn wird über uns herfallen, bevor wir die Männer in den Kampf schicken können. Viele sind noch krank. Wir können dem Earl nicht den Rücken zukehren. Nicht jetzt.«


      Edward nickte. »Wir befinden uns hier in einer für uns günstigen Position. Comyns Kavallerie konnte auch Weihnachten unsere Reihen nicht durchbrechen, als die Krankheit am schlimmsten gewütet hat.«


      »Seine Infanterie könnte mehr Glück haben«, warnte Malcolm of Lennox. Er blickte von Gilbert zu Edward. »Und ohne unseren König als Anführer?«


      Alle sahen zu Robert hinüber, der auf seiner Trage lag und immer wieder in Bewusstlosigkeit versank. Draußen zerriss der durchdringende Klang eines Horns die Luft.


      Edward schlüpfte, gefolgt von den anderen, zwischen den Segeltuchbahnen hindurch. Der Wald wimmelte von Männern, Farbflecken von Tuniken und Umhängen durchsetzten die schwarzweiße Landschaft aus kahlen Bäumen und Schnee. Viele hatten sich auf die Hornfanfare hin erhoben, stülpten sich ihren Helm auf den Kopf und griffen nach ihrem Schild. Andere, die von dem Fieber geschwächt waren, das die Armee befallen hatte, während Schneestürme über sie hinwegfegten und Nahrungsmangel an ihren Kräften zehrte, lagen erschöpft bei den Feuern und blickten sich angsterfüllt um, als ihre Kameraden sich für den Kampf rüsteten. Das Horn erscholl erneut, die Stallburschen beruhigten die auf einer Lichtung angebundenen Pferde. Die Tiere waren ein Teil der Beute, die sie aus Inverness mitgenommen hatten, bevor die Burg dem Erdboden gleichgemacht worden war.


      Edward sah Cormac auf sich zueilen. Das rote Haar seines Ziehbruders war das einzig Farbige an ihm, sein Gesicht war bleich vor Kälte. Thomas Randolph hielt sich an seiner Seite. Seine hellblauen Augen hatten sich vor Furcht geweitet.


      »Sie kommen!«


      Edward verschwand zwischen den Bäumen. Gilbert und die anderen schlossen sich ihm an. »Wie viele?«


      »Ich würde sagen, die Kundschafter hatten recht«, erwiderte Cormac. »Zweitausend.«


      Edward fluchte. Als der Schwarze Comyn sie vor einer Woche angegriffen hatte, war seine Armee nur halb so groß gewesen. Da seine Kavallerie nicht imstande gewesen war, zu ihnen auf den bewaldeten, von sumpfigen Feldern umgebenen Hügel vorzudringen, hatten sich die Bogenschützen des Earls of Buchan darauf beschränkt, sich den Weihnachtstag über mit den Schützen des Gegners Pfeilhagel auszutauschen. Jede Seite hatte jedoch nur ein paar Dutzend Feinde niedergestreckt, bevor der Schwarze Comyn zum Rückzug geblasen und seine Männer nach Banff zurückgeführt hatte. Dies hatte bei Roberts Truppen tiefe Erleichterung ausgelöst, da die Pause ihnen und ihrem König Gelegenheit gab, sich zu erholen, doch während die meisten Männer die Krankheit inzwischen überwunden hatten, hatte Roberts Zustand sich noch verschlechtert. In der froststarren Einöde waren keine Heilkräuter oder Wurzeln zu finden gewesen, und Gebete hatten nicht geholfen. Die Stimmung der Männer sank noch tiefer, als die Kundschafter vor zwei Stunden mit der Nachricht zurückgekehrt waren, dass die Feinde in voller Stärke auf sie vorrückten.


      Die Kommandanten kamen zum Waldrand. Stiefel platschten durch den Matsch, Atem bildete Wölkchen in der Luft. Einige der Bogenschützen, die einen Ring um den Hügel bildeten, nickten zum Gruß knapp. Die meisten hielten den Blick in die Ferne gerichtet und die Waffen schussbereit in der Hand. Edward schaute in dieselbe Richtung.


      Vor ihm fiel der Hang zu einer großen, schneebedeckten und mit rauem Gras, das auf den Marschen darunter wuchs, durchsetzten Ebene ab. Stellenweise war der Schlamm dort, wo die feindliche Kavallerie sie erfolglos attackiert hatte, aufgewühlt; aufgrund der gesunkenen Temperaturen der letzten paar Tage hatte sich inzwischen darüber eine harte Eisschicht gebildet. Hier und da ragten steife Gliedmaßen von Pferden und Männern aus dem Schnee. Hinter der Ebene war ungefähr eine Meile nördlich eine Kolonne Soldaten aufgetaucht. Aus dieser Entfernung hoben sie sich nur als dunkle Masse von dem Weiß ab, aber Edward hatte genug Armeen gesehen, um zu wissen, dass die Schätzungen der Kundschafter stimmten. Über ihm klapperten die Äste der Bäume wie Knochen im Wind. Er nahm an Stärke zu. Der trübe Himmel verhieß weitere Niederschläge.


      »Hauptsächlich Infanterie«, murmelte Malcolm, der die näher rückende Truppe aus schmalen Augen beobachtete. »Für die sind die Marschen kein so großes Hindernis. Sie können unsere Reihen durchbrechen. Uns regelrecht überrollen.«


      »Wir haben vierzig leichte Pferde zur Verfügung«, hielt Neil dagegen und sah Edward an. »Der Boden ist gefroren. Wir könnten einen Angriff riskieren.«


      Edward nickte langsam. »Es könnte uns gelingen, sie zu zersprengen und zu verhindern, dass sie sich formieren, bevor unsere eigenen Fußsoldaten angreifen.«


      »Ich fürchte, Ihr überschätzt die Kampfkraft unserer Infanterie, Sir Edward«, warnte Gilbert. »Unsere Männer haben seit Wochen kaum etwas gegessen und keine richtige Unterkunft gehabt. Und was noch wichtiger ist: Sie haben ihren König nicht gehabt. Ihr Mut ist im selben Maß schwächer geworden wie Robert. Ihr habt es genauso gesehen wie ich. Ich glaube, es war eher seine Abwesenheit als die Strapazen und Entbehrungen, die so viele Feiglinge in den letzten Tagen dazu getrieben hat, sich davonzustehlen.«


      Edward blickte zwischen den Bäumen hindurch zu den sich versammelnden Männern, die mit froststarren Fingern Waffen hoben oder sich Schilde über vor Erschöpfung schlaffe Schultern schwangen. Es war immer noch eine beachtliche Truppe, aber keine so mächtige mehr wie die, mit der sie im Herbst von Tioram aufgebrochen waren. Krankheit, Verletzungen und jetzt Desertion hatten ihre Reihen gelichtet. Zu sehen, wie viel von ihrer Willenskraft mit Roberts eigener verbunden war, hatte Edward ungemein frustriert – der Umstand, dass ihrer aller Schicksal von ihm allein bestimmt wurde.


      »König Robert ist ihr Held«, schloss Gilbert, womit er unwissentlich Edwards Gedanken in Worte fasste. »Bei Loudoun Hill war es seine Tapferkeit, die sie angespornt hat – die so viele von ihnen dazu gebracht hat, sich ihm anzuschließen. Wir brauchen ihn, damit er die Männer in die Schlacht führt. Das Feuer des Kampfes in ihnen entfacht.«


      »In diesem Fall brauchen wir ein Wunder, Sir Gilbert«, murmelte Thomas Randolph.


      Edward warf seinem Neffen einen scharfen Blick zu, dann hastete er durch die Bäume davon.


      »Edward!«, rief Malcolm ihm nach.


      Aber Edward drehte sich nicht um, sondern sprintete auf das Zelt des Königs zu.


      Earl John of Buchan, Oberhaupt der Schwarzen Comyns und ehemaliger Konnetabel Schottlands, zügelte sein muskulöses Schlachtross und gebot seinen Männern mit erhobener Hand haltzumachen. Seine ebenso wie er schwarz gekleideten Ritter scharten sich um ihn. Alle Augen waren auf den mit Bäumen bewachsenen Hügel gerichtet, der auf der Ebene aufragte. Die Feinde waren gut sichtbar, ihre Tuniken hoben sich leuchtend bunt vom Weiß des Schnees ab.


      Comyn konzentrierte sich auf die fernen Gestalten, die sich beim Anblick seiner Armee hastig zwischen den Bäumen formierten. Seine dunklen Augen glitzerten. In Banff, wohin er sie zurückgeführt hatte, war er angespannt gewesen, hatte befürchtet, dass Bruce in dieser Pause weiterziehen würde, nur um vor einer seiner anderen Festungen wieder aufzutauchen. Aber diese Furcht war früher an diesem Morgen verflogen, als ihm die Kundschafter, die in der Gegend geblieben waren, berichteten, dass nicht nur Bruce’ Armee seit Weihnachten hier war, sondern der König Gerüchten zufolge todkrank und noch nicht einmal imstande war, sich von seinem Lager zu erheben. Mehrere Deserteure, die gefasst worden waren, als sie sich aus Bruce’ Lager davonstahlen, gestanden den Kundschaftern, dass der König seit Tagen nicht mehr gesehen worden war. Angesichts dieser Neuigkeiten, die süße Musik in seinen Ohren waren, hatte Comyn seine Truppen zusammengezogen und war mit neuer Entschlossenheit über die Straße nach Slioch marschiert. Bruce’ Standort, der sich für seine Kavallerie als uneinnehmbar erwiesen hatte, war nun zu einer Falle geworden, in der Comyn ihn fangen würde. Die Narben auf dem harten Gesicht des Earls kräuselten sich, als er böse lächelte.


      Bruce’ ehrgeizige Kröte von Vater und sein stolzer, unbeugsamer Großvater waren jahrelang Dornen im Fleisch der Familie Comyn gewesen, aber nichts hatte den Earl auf die Wunden vorbereitet, die Robert selbst ihm zugefügt hatte: der brutale Mord an seinem Verwandten in Dumfries, der Überfall auf sein Haus und die Entführung seiner willensschwachen Frau durch Atholl; die sengende Demütigung von Isabels Verrat, die sie ihm beigebracht hatte, als sie den verhassten Feind zum König krönte. Bruce’ Thronübernahme hatte die Comyns von der Macht abgeschnitten, die sie jahrzehntelang ausgeübt hatten. Der Schwarze Comyn hatte geglaubt, nach dem Sieg über Bruce’ Truppen bei Methven und dem Hinterhalt von John MacDougall in Lorn endlich die Oberhand zu gewinnen. Bruce befand sich auf der Flucht, ein verwundetes, geschlagenes und umzingeltes Tier. Niemandem hätte es gelingen sollen, danach wieder aufzustehen. Doch irgendwie hatte der Bastard es geschafft.


      Im Herbst war Bruce, dessen Armee nach den Triumphen von Glen Trool und Loudoun Hill angeschwollen war und der nach dem Rückzug des neuen Königs und seiner Männer nicht mehr mit einem englischen Angriff rechnen musste, wie ein Sturm nördlich durch das Große Tal gefegt, plötzlich und unerwartet – und alles verwüstend. Inverlochy, die große Festung der Roten Comyns, war zuerst nach einem Angriff zu Land und zu Wasser gefallen. Die Galeeren von Lachlan MacRuarie und Angus MacDonald hatten sie vom Loch Linnhe aus attackiert. Nach dem Fall der Burg blieben die Schiffe und bildeten eine Barriere, die jeglichen Versuch seitens John MacDougall unterband, Buchan zu Hilfe zu kommen. Somit war der Weg zum Herzland der Comyns frei, und Bruce zog weiter. Als Nächstes kam die mächtige Burg Urquhart an die Reihe, die Hüterin des Loch Ness. Dann Inverness. Dann Nairn. Der Earl of Ross, einer der Verbündeten des Schwarzen Comyn und verantwortlich für die Gefangennahme von Bruce’ Weibervolk, war so überwältigt gewesen, dass er dem Feind einen Waffenstillstand angeboten und sich dann aus dem Staub gemacht hatte. Nun stand Comyn allein zwischen dem Rebellenkönig und seiner totalen Herrschaft über den Nordosten Schottlands. Er hatte Bruce’ Angriffe auf Elgin und Banff abgewehrt und sich aufgemacht, um ihn zu stellen.


      Jetzt, hier auf dieser Ebene, nur von einer Schneefläche von seinem Feind getrennt, witterte Comyn den Sieg. Bruce’ Männer, die hier in dieser eisigen Wildnis Kälte und Hunger ausgesetzt waren, verloren ihren Kampfgeist – das besagten die Desertionen ganz deutlich.Wenn der Mann sie nicht mehr persönlich anführen konnte, würde sie angesichts einer entschlossenen Gegnertruppe sicherlich der Mut verlassen. Ein vernichtender Schlag, und all dies konnte vorbei sein. Die Zeit war reif. England hatte keinen herausragenden König mehr oder zumindest einen, der fest entschlossen war, die Kontrolle über Schottland zu behalten. John Balliol befand sich noch im Exil in Frankreich, aber wenn Bruce geschlagen war, bestand die Chance, dass Balliol auf den Thron zurückkehren konnte. Dann würde die Familie Comyn wieder die Macht dahinter bilden.


      Das Klirren von Waffen und das Knirschen von Stiefeln im Schnee erfüllten die Luft, als die Infanterie um die Ritter herum Stellung bezog. Die Pferde schnaubten, ihr Atem bildete vor ihren Nüstern Wölkchen. Der Nachmittagshimmel verdunkelte sich. Ein schneidender Wind wehte über die Ebene und zerrte an den Kleidern der Männer. Ein paar Flocken begannen zu fallen. Der Earl rollte die Schultern, die unter seinem Kettenhemd und dem Panzermantel steif geworden waren, während er darauf wartete, dass die letzten Männer ihre Positionen einnahmen. Er war jetzt sechzig, seine Muskeln vermochten das Gewicht der Rüstung nicht mehr so leicht zu tragen wie einst, und seine mächtige Gestalt war in den letzten paar Jahren etwas schlaffer geworden. Aber in seinem Inneren fühlte er sich so stark wie in seiner Jugend. Sein Rachedurst pumpte neues Leben durch seine Adern.


      Als die Infanterie sich formiert hatte, trieb der Schwarze Comyn sein Schlachtross an ihren Reihen entlang. Seine schroffe Stimme hallte über ihre Köpfe hinweg, als er seinen Männern mitteilte, dass ihr Feind dort inmitten dieser Bäume im Sterben lag und seine Truppen führerlos und verzagt waren. Jetzt war es an der Zeit, Bruce ein für alle Mal unschädlich zu machen. Von den hitzigen Worten ihres Earls beflügelt, marschierten die Männer von Buchan mit grimmigen Gesichtern und mit Hämmern, Keulen und Speeren bewaffnet zielstrebig über die gefrorenen Felder. Der Schwarze Comyn lenkte sein Pferd wieder zu seinen Rittern zurück und verfolgte, wie die Fußsoldaten, die die Ebene vor ihm ausfüllten, auf den Hügel vorrückten. Seine Infanterie würde den Feind stellen und Bruce’ Truppen auseinanderjagen, und dann würden er und seine sechzig Kavalleristen sie niederreiten.


      Es schneite jetzt heftiger; der Wind peitschte weiße Flockenwirbel vor sich her. Pfeile schwirrten von der Baumreihe her auf sie zu, als die ersten Reihen von Comyns Soldaten in Schussweite gerieten. Männer duckten sich; diejenigen, die Schilde besaßen, hoben sie, um sich zu schützen. Ein paar Schreie erschollen, als sich eiserne Spitzen in Fleisch bohrten, aber die Masse der Infanterie marschierte weiter über die eisverkrusteten Marschen und begann, ihre Schritte zu beschleunigen.


      Irgendwo über ihnen ertönte der Schrei eines Adlers. Comyn blickte auf und blinzelte in den Schneesturm. In diesem Moment wehte ohrenbetäubendes Gebrüll über die Ebene. Einer seiner Ritter stieß einen Warnruf aus. Der Earl drehte sich um, als sich eine Reitertruppe aus dem Schutz der Bäume löste. Vierzig, vielleicht fünfzig Mann jagten den Hügel herunter auf die Ebene und hielten, Schnee aufwirbelnd, auf die Infanterie zu. Comyns Augen wurden groß, als an ihrer Spitze ein gelbes Banner mit dem roten Löwen von Schottland darauf gehoben wurde. Darunter ritt der König, sein Überwurf – mit dem königlichen Wappen – war unverwechselbar.


      »Sir!«, rief einer seiner Ritter, dessen Lächeln verblasst war. »Ist das Bruce? Wie kann das sein? Sie sagten, er läge im Sterben!«


      Der Schwarze Comyn wusste darauf keine Antwort. Vielleicht hatte sich der Bastard auf wundersame Weise erholt, oder vielleicht hatten ihn die Deserteure belogen, um ihn in eine Falle zu locken. Wie dem auch sei, darauf kam es jetzt nicht an. Robert Bruce war von der Schwelle des Todes eindeutig weit entfernt, er jagte in halsbrecherischem Tempo auf die erschrockenen Fußsoldaten zu. Gilbert de la Hay, Malcolm of Lennox, Neil Campbell, Thomas Randolph und die Ritter aus Carrick und Annandale folgten ihm. Dahinter kam Bruce’ Infanterie; Hunderte und Aberhunderte Männer strömten auf die Ebene.


      Endlich kam der Schwarze Comyn zur Besinnung und stieß seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Das Schlachtross verfiel in einen donnernden Galopp, derweil er sein Schwert aus der Scheide riss. Seine Männer schlossen sich ihm an, aber es war zu spät. Bruce und seine Ritter hatten die vordersten Reihen der Infanterie bereits durchbrochen.


      Männer wurden durch die Luft geschleudert. Waffen blitzten auf, Eisen traf klirrend auf Stahl, Blut schoss aus Wunden und färbte den Schnee. Als die Männer des Königs eine Schneise in ihre Linien schlugen und seine Fußsoldaten nachrückten, gerieten Comyns Männer in Panik. Einige waren von dem unvermittelten Angriff des Königs so überrumpelt, dass sie vor den stampfenden Hufen und herabsausenden Schwertern davonstolperten, woraufhin auch ihre Kameraden hinter ihnen die Flucht ergriffen. Jetzt stellten der Schwarze Comyn und seine Ritter fest, dass sie mit voller Wucht gegen ihre eigenen Reihen anritten. Comyn brüllte den Fliehenden zu, kehrtzumachen und zu kämpfen, doch alles, was er sah, waren angstverzerrte Gesichter und seine sich in alle Winde zerstreuenden Leute.


      Edward Bruce glitt von seinem vor Schweiß triefenden Pferd. Seine Beine zitterten vor Anstrengung und der Erregung des Kampfes, aber innerlich befand er sich in Hochstimmung und kostete seinen Triumph aus. Als er einem Knappen sein Breitschwert reichte, bemerkte er, dass sein Wams und sein Überwurf mit Blut getränkt waren – allerdings nicht mit seinem eigenen. Männer drängten sich um ihn, weitere kamen zwischen den Bäumen hervor. Andere waren auf der Ebene zurückgeblieben, um die Verwundeten zu töten, die Gilbert de la Hay und Neil Campbell übersehen hatten, aber die Schlacht selbst war vorüber. Der Schwarze Comyn und seine Ritter waren vom Feld geflüchtet und hatten Hunderte von Fußsoldaten zurückgelassen, die von Roberts Truppen niedergemetzelt worden waren.


      »Mylord.«


      Edward drehte sich um und sah sich einem Mann mittleren Alters gegenüber, der einen blutverschmierten Speer in der Hand hielt. Sein Gesicht glühte vor Bewunderung. Er kniete im Schnee nieder und senkte den Kopf.


      »Mylord, in meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Heldenmut gesehen.«


      Von allen Seiten wurde Zustimmung bekundet.


      »Lang lebe der König!«


      Der einzelne Ruf wurde rasch von anderen aufgenommen. Ritter, Lords, Knappen und Bauern begannen rings um Edward auf die Knie zu sinken. Er musterte sie durch die Sehschlitze seines Helms und empfand einen berauschenden Anflug von Stolz. Er war von den allgemeinen Lobeshymnen so abgelenkt, dass er einen Augenblick brauchte, um zu registrieren, dass sich Nes aus der Menge gelöst hatte. Der Ritter nickte kaum merklich in Richtung des königlichen Zeltes. Edward stieß die Faust in die Luft, was den Jubel der Männer erneut aufbranden ließ, dann wandte er sich ab und folgte Nes.


      Er betrat das provisorische Zelt und sah, dass Roberts Kopf von Decken gestützt wurde. Seine Augen standen offen und blickten zum ersten Mal seit Tagen klar, obwohl sein Gesicht noch immer totenbleich und schweißnass war. Beim Anblick des Mannes in dem königlichen Wappenrock kniff Robert verwirrt die Augen zusammen.


      Da er jetzt nicht mehr den Blicken der Menge ausgesetzt war, nahm Edward den Helm ab und kauerte sich neben seinem Bruder nieder. »Du bist wach.«


      Robert leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. Sein Blick heftete sich auf den blutbefleckten Überwurf. »Was ist geschehen?«


      »Ich habe uns zum Sieg geführt. Die Armee des Schwarzen Comyn wurde vernichtend geschlagen.«


      »Comyn? Ist er tot?«


      »Nein. Aber wir haben viele seiner Männer getötet.«


      Robert sank zurück, seine Augen schlossen sich. Seine Atemzüge wurden flach. Nach einem Moment sah er Edward wieder an. »Wir können nicht aufhören. Wir müssen es zu Ende bringen.«


      Edward nickte, einen unnachgiebigen Ausdruck im Gesicht. »Das werde ich, Bruder. Das werde ich.«
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      Westminster Hall, England, A.D. 1308


      DIE RATSVERSAMMLUNG WAR SEIT zwei Stunden im Gange, und die Gemüter begannen sich zu erhitzen. Als einer der Pagen, die sich am Rand der Bemalten Kammer bereithielten, mit einem Krug Wein vortrat, um die Becher erneut zu füllen, fing Humphrey de Bohun den Blick des Mannes auf und schüttelte den Kopf. Der Page nickte und kehrte zu seinem Platz zurück. In seiner glänzenden Seidentunika wirkte er, als wäre er gerade aus dem bunten Wandgemälde hinter ihm getreten. Humphrey sah wieder zu Aymer de Valence hinüber, der immer noch sprach, mit laut erhobener Stimme und rot angelaufenem Gesicht. Es war nicht nötig, noch Öl in sein Feuer zu gießen.


      »Dies ist die dritte Botschaft dieser Art, die wir in genauso vielen Wochen bekommen haben.« Aymer deutete mit dem Finger auf ein Pergament auf dem Tisch. Zwischen den silbernen Platten mit Speiseresten lagen zahlreiche solcher Briefe verstreut. Alle trugen die Siegel schottischer Magnaten – Earl John of Buchan, William of Ross, David of Atholl. «Es ist ganz klar, dass unsere Verbündeten in Schottland immer verzweifelter auf Hilfe in ihrem Kampf gegen Bruce angewiesen sind. Er gewinnt seinen Krieg, verdammt! Wir müssen jetzt handeln, bevor es zu spät ist. Wenn er seine Feinde im Norden und Osten besiegt, steht nichts mehr zwischen ihm und unseren Garnisonen in Aberdeen, Perth, Edinburgh und Stirling. Und wenn er diese Burgen einnimmt, was dann?« Aymer blickte zu Ralph de Monthermer, Robert Clifford und Guy de Beauchamp, dem Earl of Warwick. »Dann wird er seine Aufmerksamkeit auf England richten.« Seine Augen ruhten vielsagend auf Henry Percy.


      Percy nickte zustimmend. »Wir können nicht zulassen, dass Bruce seine Stellung noch mehr festigt, als er es ohnehin bereits getan hat. Ich pflichte Sir Aymer bei. Wir müssen zuschlagen, solange er noch verwundbar ist.«


      Beide Männer wandten sich an Piers Gaveston.


      Der junge Ritter, der sich in seinem hochlehnigen Stuhl am Kopfende der Tafel räkelte, zeigte kaum eine Reaktion auf ihre Blicke. Seine schwarzen Augen hefteten sich auf eine der Platten mit Fleisch und Käse vor ihm. Er zog sein Messer aus der Scheide. Der Perlmuttgriff schimmerte in dem juwelenfarbigen Licht, das durch die Buntglasfenster der Kammer fiel. Der Dolch war ein Geschenk von Edward, der Piers seit dessen Rückkehr aus dem Exil mit Gaben überhäuft hatte, von denen die extravaganteste und unpopulärste die Grafschaft Cornwall war. Der Zorn einiger der älteren Barone, der ob des raschen Aufstiegs des jungen Mannes unter der Oberfläche gebrodelt hatte, war letzte Woche übergekocht, als Edward, der sich bereitmachte, nach Frankreich zu segeln, um Isabella zu heiraten, Piers zum Regenten des Reichs ernannt hatte.


      Aymer erhob sich halb aus seinem Stuhl und stützte die Hände auf den Tisch. »Wir haben Berichte erhalten, denen zufolge sich seit dem Sommer auch walisische und irische Rekruten Bruce’ Armee angeschlossen haben. Er hat Merlins Prophezeiung gegen uns benutzt und behauptet, der Tod des Königs würde den Beginn eines neuen Zeitalters einläuten, und die Britannier würden sich erheben, um ihr Land zurückzuerobern. Sie nennen ihn König Artus, zum Teufel!« Er schwenkte die Hand in die Richtung von Guy de Beauchamp, Thomas of Lancaster und der anderen. »Wir sind die Ritter der Tafelrunde. Bruce hat unsere kostbare Reliquie gestohlen und verdreht jetzt unsere heilige Prophezeiung zu seinen Zwecken. Dafür muss er bezahlen!«


      Als Guy und einige der anderen zustimmend nickten, erinnerte sich Humphrey sarkastisch daran, dass Aymer sich zu Lebzeiten des Königs den Überzeugungen ihrer Bruderschaft gar nicht so sehr verschrieben, sondern es vorgezogen hatte, den Feind mit dem Schwert in der Hand statt mit der Prophezeiung zu bekämpfen. Wie merkwürdig, dachte er, dass er jetzt schweigend, von der leidenschaftlichen Rede unberührt dasaß. Noch vor einem Jahr wäre er derjenige gewesen, der sie gehalten hätte.


      »Wollen wir jetzt auch noch tatenlos zusehen, wie sich unsere Feinde gegen uns zusammenrotten?«, wollte Aymer wissen. »Während Bruce alles vernichtet, was wir so mühsam aufgebaut haben?«


      Piers rammte seinen Dolch in einen Käseklumpen. »Der König hat sich sehr klar ausgedrückt, Sir Aymer. Während er in Frankreich ist, soll ich die Stadt für seine Krönung vorbereiten, keinen Krieg anfangen.« Er lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Sollen sich die Schotten doch gegenseitig bekämpfen. Wir werden nicht noch mehr von unseren Mitteln für fruchtlose Bemühungen im Norden verschwenden.«


      Als Piers den Käse von der Spitze der Klinge zupfte und lässig zu kauen begann, hieb Thomas, der bislang eisiges Schweigen gewahrt hatte, so fest mit der Faust auf den Tisch, dass einige Becher umkippten und Henry Percy zusammenzuckte. »Wie viel habt Ihr den königlichen Schatztruhen für Eure neue Turnierausrüstung entnommen?« Thomas zischte die Worte durch die Zähne. »Oder für die arabische Zuchtstute, die Ihr in Smithfield gekauft habt? Oder für Euer Gewand für die Krönung des Königs? Mit hundert Perlen bestickt, sagten mir meine Knappen.« Er sprang auf, seine grauen Augen blitzten in dem Lichtgefunkel, das durch die Fenster fiel. »Und Ihr besitzt die Unverschämtheit, über Verschwendung von Geldern zu reden? Ihr, Gaveston, seid der größte Verschwender in diesem Reich!«


      Piers starrte Thomas lange schweigend an. Stille legte sich über die Kammer. Endlich warf der junge Mann das halb verzehrte Stück Käse auf den Tisch und erhob sich, um dem Earl entgegenzutreten. Sein Stuhl quietschte auf dem gefliesten Boden. »Der König hat auch klargestellt, wer in seiner Abwesenheit hier das Sagen hat.« Piers’ Stimme klang gefährlich leise. »Denkt daran, dass Ihr ihn beleidigt, wenn Ihr mich beleidigt.«


      Humphrey griff ein. »Mylords, es ist spät. Ich glaube, heute Abend erreichen wir nichts mehr. Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück.«


      Nach einer Pause schob Piers seinen Dolch in die Scheide zurück, ohne den Blick von Thomas zu wenden. Er drehte sich um und bedeutete denjenigen seiner Anhänger, die ihn zu der Versammlung begleitet hatten, scharf, ihm zu folgen.


      Humphrey registrierte enttäuscht, dass sein Neffe Henry zu den jungen Rittern gehörte, die dem Gascogner automatisch folgten. Als sich der Rest der Versammlung auflöste und die Barone miteinander tuschelten, verließ Humphrey die Halle, um frische Luft zu schnappen.


      Der sich dem Ende zuneigende Nachmittag empfing ihn. Die von den Januarstürmen angeschwollene Themse war über die Ufer getreten, das Wasser schwappte über den Kai und sammelte sich vor der Westminster Hall. Eine Gruppe von Männern arbeitete in einer Reihe, lud Sandsäcke von einem Karren und stapelte sie am Flussrand auf. Humphrey sah ihnen zu und gelangte zu der Überzeugung, dass sich die Flut nicht so leicht aufhalten lassen würde.


      »Humphrey.«


      Er drehte sich um. Thomas of Lancaster kam über das feuchte Pflaster auf ihn zu und schlang zum Schutz vor der Kälte seinen Umhang enger um sich.


      »Wir können nicht zulassen, dass dieser arrogante Geck uns so behandelt«, spie Thomas förmlich hervor. »Ich schwöre bei Gott, ich werde …« Er brach ab. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


      Humphrey fasste Thomas bei der Schulter und zwang den aufgebrachten jungen Mann, ihn anzusehen. »Unser König kehrt in zwei Wochen zurück. Dann können wir über Pläne bezüglich Schottland sprechen. Lass uns in der Zwischenzeit die Krönung vorbereiten. Wenn die vorüber ist, wird sich Edward nicht mehr von so vielen anderen Dingen ablenken lassen.«


      Thomas schüttelte den Kopf. Er war nicht gewillt, sich beschwichtigen zu lassen. »Ich fürchte, mein Vetter wird sich immer von diesem degenerierten Hurensohn ablenken lassen, der ihm Gift ins Ohr träufelt.«


      »Jetzt sind beide verheiratet. Möglicherweise können ihre Frauen dafür sorgen, dass sich ihre Leidenschaft abkühlt.«


      »Ihre Frauen?«, höhnte Thomas. »Die Hochzeit meines Vetters wurde von seinem Vater aus rein politischen Gründen arrangiert – Edward selbst wollte sie nie. Und Piers und Margaret de Clare? Diese Heirat diente nur dem Zweck, dem Bastard noch mehr Macht am Hof zu verschaffen und den Klatschbasen das Maul zu stopfen.« Thomas’ Ton war bitter. »Mach dir nichts vor, Humphrey, diese Frauen sind für unseren König und seinen Liebhaber nur Seide, mit der sie ihre unheilige Liaison verhüllen. Ihre Leidenschaft muss mit anderen Mitteln gelöscht werden.«


      Pleshey Castle, England, A.D. 1308


      Thomas’ warnende Worte gingen Humphrey den ganzen nächsten Tag im Kopf herum, als er nach Essex reiste, um seinen Haushalt für die Krönung des Königs vorzubereiten. Als er in der Abenddämmerung durch die Tore von Pleshey Castle ritt, hatte sich eine böse Vorahnung wie ein Schatten über ihn gelegt.


      Sein Haushofmeister Ranulf erwartete ihn vor den Ställen, als der Earl und seine Männer unterhalb der Motte von ihren Pferden stiegen. Der Turm auf dem hohen Hügel ragte über den anderen Gebäuden des Burghofs auf, seine weiß getünchten Mauern schienen in der einsetzenden Dunkelheit schwach zu glühen.


      »Willkommen, Sir Humphrey.«


      »Guten Abend, Ranulf. Du hast meine Nachricht erhalten?«


      »Ja, Mylord. Es sind alle nötigen Vorkehrungen getroffen worden. Eure Gefolgsleute wurden benachrichtigt, wann und wo sie sich einzufinden haben, und Eure Schneider haben die Gewänder fast fertiggestellt.«


      Humphrey nickte knapp. Der König hatte darauf bestanden, dass nicht nur London prächtig geschmückt werden musste, sondern auch, dass seine Vasallen zum Anlass seiner Krönung Umhänge aus schwerer, golddurchwirkter Seide zu tragen hatten. Humphrey hatte die Kosten für die neue Kleidung für sich und seine Ritter übernommen, aber er hatte seinen Geldbeutel nur widerwillig gezückt. In einer Zeit, in der England noch unter den Nachwirkungen des langen Krieges mit Schottland litt und Armut und Unruhen das Reich heimsuchten, erschien ihm dies als eine überflüssige Ausgabe.


      »Lass mein Essen in meine Gemächer bringen, Ranulf. Ich speise heute Abend alleine.« Als Humphrey Anstalten machte, sich in seine Unterkunft zurückzuziehen, rief sein Haushofmeister ihm etwas nach.


      »Sir, die Lady hat gefragt, wann Ihr zurückkommt. Sie war ziemlich – hartnäckig.«


      Humphrey blickte sich zu Ranulf um. Er zögerte. »Nun, dann werde ich sie jetzt aufsuchen.«


      »Mylord, ich bin sicher, das kann warten, bis …«


      Aber Humphrey steuerte bereits auf die Gästequartiere zu, ein Fachwerkgebäude, das auf die Küchengärten hinausging. Er nickte einer Dienerin im Gang zu, die ihn höflich grüßte, und ging zu der Tür am Ende. Nachdem er angeklopft hatte, schob er den Riegel zurück.


      Elizabeth Bruce blickte überrascht auf, als er eintrat. Die Königin saß lesend an einem Tisch am Feuer, dessen Schein ihre Wangen rosig färbte. Auf einer Platte neben ihr befanden sich die Überreste einer Mahlzeit. Sie wirkte gesünder als in jenen Tagen, als sie im vergangenen Sommer zu seinem Landsitz gebracht worden war. Ihr Gesicht war voller, auch hatte sie keine Schatten mehr unter den Augen.


      »Sir Humphrey.«


      Ihr strahlendes Lächeln versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Bess pflegte ihn mit demselben Ausdruck freudiger Erleichterung zu begrüßen, wenn er von einem Feldzug nach Hause zurückkehrte. Es gehörte zu den Dingen, auf die er sich am meisten freute, wenn er zu ihr zurückritt. Er nickte Elizabeth zu und schloss die Tür hinter sich. »Mylady.«


      Elizabeth hatte ihr Buch zur Seite gelegt, als er die Kammer betreten hatte, doch als sie sich erheben wollte, bedeutete er ihr, sitzen zu bleiben. Er zog sich einen neben dem Himmelbett stehenden Stuhl heran und nahm ihr gegenüber Platz.


      »Gibt es Neuigkeiten aus Sixhills?«, fragte Elizabeth, noch ehe er sich gesetzt hatte.


      »Marjorie ist wohlauf«, versicherte er ihr. »Und Euer Neffe macht sich gut.«


      Elizabeth lächelte erneut, diesmal allerdings betrübt. »Es ist eine Schande, dass Donald seinen Halbbruder nicht kennen lernen kann.«


      Humphrey runzelte gereizt die Stirn. Elizabeth hatte ihn schon einmal gefragt, ob er König Edward bitten würde, dem jungen Donald zu erlauben, mit Christina Bruce und ihrem neuen Kind – Christopher Setons Sohn – in dem Kloster zu leben. Sie hatte ihn auch angefleht zu veranlassen, dass Mary Bruce und Isabel Comyn aus ihren Käfigen befreit wurden. »Earl Donald wird als Mündel des Königs in London bleiben, Mylady«, erwiderte er bestimmt. »Wie ich es Euch gesagt habe.«


      Sie senkte mit einem leisen Nicken den Blick.


      Humphrey sah sie unverwandt an. Nach einem Moment legte er seine behandschuhten Finger auf den Tisch und beugte sich vor. »Hat Robert je mit dir über seine Pläne für sein Königreich nach seiner Krönung gesprochen?«


      Elizabeth hob den Kopf. Ihre Miene veränderte sich, wurde wachsam. »Seine Pläne?«


      »Ja. Er wusste, dass sein Platz auf dem Thron erst sicher sein würde, wenn er die Schotten überwältigt hat, die sich gegen ihn stellen, und wenn er uns besiegt hat.«


      »Alle Pläne, die mein Mann hatte, endeten bei Methven Wood. Ich dachte, du wüsstest das.«


      »Aber wenn dem nicht so wäre – wenn seine Armee dort nicht eine solche Niederlage erlitten hätte –, was hätte er dann getan? Hätte er England angegriffen?«


      Elizabeth lehnte sich zurück und strich mit den Fingern über den Einband des Buches, in dem sie gelesen hatte.


      »Du fragst, ob Robert mir gesagt hat, was er für die Zukunft seines Königreichs geplant hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir kaum erzählt, was er von einem Tag zum anderen vorhatte.«


      Humphrey musterte sie. Das Feuer im Kamin wärmte seinen Nacken. Elizabeth erwiderte seinen Blick, doch er las nur Schatten des Bedauerns in ihren niedergeschlagenen Augen, kein Anzeichen für eine Lüge. Er dachte an sein Treffen mit Robert in der Kapellenruine und an den Pakt, den sie geschlossen hatten: die Sicherheit seiner Frau und seiner Tochter im Gegenzug für sein Stillschweigen über Edwards Sünden. Aber weiter ging ihre Übereinkunft nicht – es war kein Frieden zwischen ihren Königreichen beschlossen worden.


      Damals hatte Humphrey gemerkt, dass Robert auf seinen Thron zurückkehren wollte, aber nichts davon gespürt, dass der Mann für die Hinrichtung und Einkerkerung seiner Familie Rache nehmen wollte. Doch laut den verzweifelten Berichten, die über die Grenze kamen, löschte er seine Feinde im Norden systematisch aus. Wenn Robert die Comyns besiegte, würde er sich dann dem Süden widmen, wie Aymer glaubte? Würde er in die blutigen Fußstapfen von William Wallace treten?


      »Die Zofen erzählen mir, dass sich ganz London auf die Krönung von König Edward vorbereitet«, brach Elizabeth zaghaft das Schweigen. »Ich nehme an, bei Hof herrscht große Aufregung.«


      Humphrey gab keine Antwort. Seine Gedanken kreisten um die wachsende Unzufriedenheit unter den Baronen. Die Herrschaft des neuen Königs hatte kaum begonnen, und schon war der Hof in zwei Lager gespalten. Er legte die Hand flach auf die Tischplatte. Die Dinge würden sich ändern müssen, wenn Edward aus Frankreich zurückkehrte. Als Earls war es ihre Pflicht, für die Sicherheit des Reiches zu sorgen. Wenn das hieß, den König vor sich selbst zu retten, dann sollte es so sein. Dieser Tage hegte er keine so große Ehrfurcht vor königlichen Majestäten mehr, dafür hatte Edward Longshanks’ Geständnis gesorgt. Und was war mit Robert, falls er den Blick auf Englands Grenze richten sollte? Humphrey sah Elizabeth an, die ihn mit großen, fragenden Augen anstarrte. Nach einem Moment erhob er sich, ohne zu lächeln.


      Elizabeth zog die Brauen zusammen. »Humphrey?«


      Humphrey nickte zu der Platte hinüber. »Die Zofen sollen das abräumen.«


      »Humphrey, bitte. Geh nicht.«


      Mit der Hand an der Tür blieb er stehen. Als er über seine Schulter blickte, erkannte er die Traurigkeit in Elizabeth’ Gesicht – die Einsamkeit in ihren Augen. Die Kammer mochte komfortabel eingerichtet sein, aber sie blieb trotzdem ein Gefängnis. Also kämpfte er sein Mitleid nieder, verließ den Raum, schloss die Tür und legte den Riegel vor. Er war es leid, eine Schachfigur im Spiel anderer Männer zu sein. Elizabeth war ein Aktivposten, ein Verhandlungsgegenstand – nicht mehr. Wenn es sein musste, würde er sie um seines Königreiches willen für seine Zwecke benutzen.


      Dundarg Castle, Schottland, A.D. 1308


      Die Flammen schossen zum Himmel empor und machten die Nacht zum Tag; ihr Schein spiegelte sich in dem Wasser unterhalb der Klippenfestung wider. Ein Teil des Daches stürzte in einem Funkenregen krachend in sich zusammen. Die rund um den Fuß der Burg versammelten Männer brachen in Jubel aus, und einige wichen vor der Hitze zurück. Nebengebäude und Scheunen, die sie mit Fackeln in Brand gesteckt hatten, begannen zu schwelen, Flammen züngelten auf und fraßen sich durch Strohdächer.


      Robert verfolgte vom Sattel seines Pferdes aus, wie Dundarg abbrannte. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen, und Rauch vernebelte die Luft. Nach wochenlangen ähnlichen Zerstörungswerken hatte sich der beißende Gestank in seinen Kleidern und seinem Haar festgesetzt. Manchmal schrak er nachts – noch immer fiebrig, obwohl die schlimmste Phase der Krankheit, die ihn fast das Leben gekostet hatte, vorüber war – hoch und spürte den Brandgeruch tief in seiner Kehle. Als er Richtung Osten über die Straße hinwegblickte, die sie an diesem Tag entlanggeritten waren, sah er das orangefarben pulsierende Feuer von der Mühle, die sie angesteckt hatten. Überall in Buchan und Badenoch waren Landsitze und Burgen, Bauernhöfe und Lagerhäuser in Brand gesetzt worden. Sie hinterließen eine mit verkohlten Ruinen und schwarzen Feldern übersäte Landschaft. Die Erde war jeglichen Lebens beraubt worden.


      Nachdem seine Armee auf der Ebene von Slioch den Truppen des Schwarzen Comyn eine verheerende Niederlage beigebracht hatte, hatte für Robert eine langsame, schmerzhafte Genesungszeit begonnen. Da er immer noch geschwächt war, hatte er seinem Bruder den Befehl über die Männer übertragen. Anfang des neuen Jahres war Balvenie, eine von Comyns Burgen, gefallen, dann Tarradale auf Black Isle. Männer, die angesichts von Roberts unaufhaltsamem Vorrücken der Mut verließ, legten ihre Waffen nieder und ergaben sich. Andere schworen ihm, von seiner Macht beeindruckt, die Treue und schlossen sich seinem Kampf an. Währenddessen versperrten Lachlan MacRuarie und Angus MacDonald im Westen den Wasserweg und schlossen die Lords von Argyll ein.


      Als der Frühling den Schnee auf den Bergpässen schmelzen ließ, trafen Berichte aus dem Süden ein, wo James Stewart und James Douglas Truppen in die Wälder geführt hatten. Der junge Douglas war entschlossen, dem jetzt abwesenden Robert Clifford die Ländereien seines Vaters wieder abzujagen. Mit diesem Feldzug war es ihnen bereits gelungen, eine große Fläche des Grenzgebiets zurückzuerobern. Während all dieser Monate hatten die englischen Garnisonen von Stirling, Edinburgh, Roxburgh und Perth keinerlei Anstalten gemacht, ihren schottischen Verbündeten zu Hilfe zu kommen, und es gab auch keine Anzeichen dafür, dass der neue König von England sich in den Norden begeben würde, um sich Robert entgegenzustellen.


      Als der Schnee geschmolzen war und Blumen auf den Wiesen blühten, traf Robert ein weiteres Mal auf den Schwarzen Comyn, diesmal auf der Straße nach Inverurie, und besiegte ihn in einer erbitterten, blutigen Schlacht. Der Earl floh vom Schlachtfeld; er rettete sein Leben, aber sonst kaum etwas. Viele seiner Ritter wurden getötet, und die, die überlebten, entkamen Richtung Süden, so dass die Grafschaft Roberts Truppen schutzlos ausgeliefert war.


      Wieder brandete Jubel auf, als ein weiterer Teil von Dundarg Castle einstürzte und die Scheunen lichterloh zu brennen begannen. Robert stimmte nicht mit ein. Er fand kein Vergnügen daran. Er hatte gedacht, dass er anders reagieren würde, aber in den letzten Monaten, während er auf seiner Trage gelegen und endlose Stunden zum Nachdenken gehabt hatte, war ihm bewusst geworden, dass ihn jetzt nicht mehr Rachedurst zu einem solchen Werk der Zerstörung trieb, sondern Notwendigkeit. Schiere, bittere Notwendigkeit.


      Sein Großvater hatte ihn einst gewarnt, dass der Hass zwischen ihrer Familie und den Comyns die Macht besaß, das Königreich zu entzweien. Der alte Lord hatte recht gehabt. Robert hatte es damals noch nicht gewusst, aber der Dolch, den er in der Kirche Greyfriars gezückt hatte, hatte ihn ebenso verwundet wie John Comyn; er war die dunkle Saat, die die darauf folgenden Ereignisse in Gang setzte – die ihm alles nahmen, was er besaß. Er hatte Familienangehörige und Freunde verloren, seine Autorität und seine Würde, und nach seiner Exkommunikation schwebte seine Seele in der Gefahr ewiger Verdammnis. Er hatte auch sein Reich verwundet. Dieses Land war mit dem Blut zu vieler von Schottlands Söhnen getränkt.


      »Und wieder fällt eine!«, erklang ein schroffer Ruf.


      Robert sah Edward den Hang hoch auf sich zureiten. Andere folgten ihm, gesellten sich zum König und dem Rest der Armee. Ihre Stimmen übertönten das Getöse der Flammen.


      »Irgendetwas von Wert?«, fragte Robert, als sein Bruder sein Pferd zum Stehen brachte.


      »Die Burg war leer. Sie müssen gewusst haben, dass wir kommen.« Edward warf den Weinschlauch in seiner Hand Neil Campbell zu, der ihn geschickt auffing. »Ich bezweifle, dass wir jetzt noch irgendwo viel Beute finden. Comyn ist lange fort, genau wie seine Leute. Es ist Zeit weiterzuziehen, Bruder. Wir haben noch weitere wichtige Ziele, mit denen wir uns befassen müssen.«


      »Ich ziehe weiter, wenn ich hier fertig bin.«


      Edward hielt seinem Blick stand. Seine Augen wurden schmal. »Dieser Krieg ist noch nicht vorüber, Bruder«, murmelte er. »Vor uns liegt noch ein langer Weg.«


      »Das weiß ich nur zu gut.«


      Robert zog die Zügel des Pferdes an, das aus den Ställen von Balvenie stammte, und ritt, gefolgt von seinen Männern, von der brennenden Burg weg. Dabei spürte er, wie der Blick seines Bruders sich ihm in den Rücken bohrte.
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      Cheapside, England, A.D. 1308


      ES WAR DAS DRÖHNEN von Trommeln, das ihn aus seinem trunkenen Schlaf riss. Alexander Seton regte sich benommen und verwirrt, seine vom Ale benebelten Träume verblassten langsam, als er die Welt um sich herum wieder bewusst wahrnahm. Der Gestank war das Erste, was ihm entgegenschlug– verfaultes Gemüse und verrottetes Fleisch, der Inhalt von Nachttöpfen, säuerliches Erbrochenes und Hundekot. Er setzte sich mühsam auf und schluckte hart, um einen heftigen Brechreiz zu unterdrücken. Seine Bewegung erschreckte einige Ratten, die in einem Unrathaufen neben ihm herumgewühlt hatten; hastig huschten sie hinter eine Reihe von Fässern, die neben einer zerkratzten Holztür aufgestapelt waren. Als Alexander die Tür anstarrte, erinnerte er sich verschwommen daran, dass er irgendwann im Laufe dieser Nacht durch sie ins Freie gestoßen worden war. Mit seinen in abgetragenen Handschuhen steckenden Fingern berührte er sein Kinn. Es schmerzte und fühlte sich wund an. Also war es schon wieder zu einem Kampf gekommen.


      Er tastete hastig nach seinem Geldbeutel, der neben seinem Dolch an seinem Gürtel hing. Als er das Gewicht der gestern bei einem Hahnenkampf gewonnenen Münzen darin spürte, stieß er langsam den Atem aus. Mit wem auch immer er gestern in der Schänke aneinandergeraten war, es war nicht um Geld gegangen. Er setzte sich aufrecht hin, strich sich das Haar aus dem Gesicht und lehnte sich gegen die feuchte steinerne Wand. Sein Atem bildete Wolken in der Luft. Sein pelzbesetzter schmutziger Umhang und die schwache Wärme des faulenden Abfallhaufens hatten ihn vor dem Erfrieren bewahrt, aber jetzt, da er wach war, merkte er, wie die Februarkälte in seine Haut eindrang. Hoch über ihm war zwischen den Gebäuden, deren obere Stockwerke sich einander zuneigten, ein Streifen blauen Himmels zu sehen. Er schien weit fort zu sein. Das Trommeln war jetzt lauter, wetteiferte mit dem hohlen Getrappel von Hufen auf feuchtem Pflaster.


      Mit pochendem Schädel stolperte Alexander die Gasse hinunter und hielt sich dabei an der Wand fest, um nicht auf den mit gefrorenem Schlamm bedeckten Stellen auszurutschen. Als er sich dem Ende näherte, musste er seine Augen vor dem grellen Licht schützen. Hinter dem dämmrigen Durchgang lag Cheapside in der vollen Morgensonne. Das Licht schimmerte in Pfützen auf der breiten Straße, blitzte in den Bleiglasfenstern der Läden und glitzerte auf dem Glas und dem Silbergeschirr der Händler, die davor ihre Stände aufgebaut hatten. Zwischen den Gebäuden waren in Zickzackreihen goldene Fahnen aufgehängt worden, die in der kalten Luft flatterten.


      Ganz London war anlässlich der Krönung des Königs so dekoriert worden, der vor fünf Tagen aus Frankreich zurückgekommen und mit seiner französischen Braut in einer feierlichen Prozession durch die Stadt gezogen war. Alexander, unerwartet in dem Gedränge gefangen, hatte warten und zusehen müssen, während Edward und sein Gefolge an ihm vorbeiritten. Es war ein prächtiges Schauspiel gewesen. Der König war von Rittern in Brokatmänteln umringt, deren Helme mit Pfauenfederbüscheln oder Flügeln und Hörnern verziert waren. Die Geschirre ihrer Pferde waren mit so vielen Glöckchen behängt, dass das Klirren noch über die Jubelrufe der Menge von Menschen hinweg zu hören war, da alle einen Blick auf ihre neue Königin erhaschen wollten, die mit einer Gruppe von Würdenträgern und Hofdamen hinter dem König ritt. Alexander hatte nicht abgewartet, bis er sie sah, sondern war durch eine Lücke in dem Mob in eine Seitenstraße gehuscht. An diesem Tag hatte er sich einen gewaltigen Rausch angetrunken, weil er die Bilder nicht aus seinem Kopf zu verbannen vermochte und seine Verbitterung ihn zu ersticken drohte.


      Unter den Fahnen, die Cheapsides Hauptstraße schmückten, drängten sich Männer und Frauen auf dem Pflaster, begutachteten die Stände und feilschten mit den Händlern. Einige hatten sich vor einer Schänke versammelt, tranken aus Humpen und bissen in heiße Pasteten. Alexanders leerer, von dem Ale der letzten Nacht aufgeblähter Magen begann bei dem Anblick zu schmerzen. Als das Dröhnen von Trommeln und Hufen nahe war, fingen die Leute an, den Weg freizugeben, und Alexander sah eine Reitergruppe die Straße herunterkommen.


      Es war ein Dutzend berittener Männer, die von vier Trommlern zu Fuß geführt wurden. Die Reiter trugen Umhänge aus güldenem Samit über ihren Überwürfen. Sporen und Schwertknäufe blinkten im Sonnenlicht. Eine Horde von Kindern rannte neben ihnen her. Während Alexander sie beobachtete, griff einer der Männer an der Spitze in seinen Geldbeutel, entnahm ihm eine Handvoll Münzen, verstreute sie vor den Kindern und grinste, als sie sich kreischend darauf stürzten. Alexanders Blick hing an dem Wappen auf dem Überwurf des Ritters, der kurz sichtbar wurde. Die blaue Seide wurde von einem weißen Streifen durchtrennt, zu dessen beiden Seiten drei goldene Löwen prangten. Alexander musterte rasch seine Begleiter. Da war er, ritt in der Mitte seiner Männer – Humphrey de Bohun!


      Beim Anblick des Mannes, der ihn hinsichtlich Christophers Hinrichtung belogen und Robert von seinem Verrat berichtet hatte, spürte Alexander, wie ihm sein Mageninhalt sauer in die Kehle stieg. Er taumelte in die Gasse zurück, bevor Humphrey ihn entdecken konnte, lehnte sich gegen die feuchte Steinmauer und schloss die Augen, als die Gruppe vorbeiritt. In den Schänken, den Spielhäusern und Bordellen Londons, wo er sich unter die Betrunkenen, Verzweifelten und Anonymen mischte, konnte er vergessen, wer er war, aber diese Adelsparaden erinnerten ihn immer schmerzlich daran, wo er herkam und was er alles verloren hatte.


      Nachdem Neil Campbell ihn zur Grenze eskortiert hatte, hatte Alexander sich auf den Weg nach London gemacht, um so weit wie möglich von Schottland wegzukommen. Aber die Geister, die ihn quälten, waren ihm hierher gefolgt, und er hatte einsehen müssen, dass das Gefängnis, das ein Mann sich in seinem eigenen Kopf erschaffen konnte, viel schlimmer war als jedes Verlies. Der Hass und die Wut der ersten Tage waren verflogen, alles, was blieb, war Kummer. Als er in Schottland als Outlaw unter Roberts Befehl von der Hand in den Mund gelebt hatte, hatte er gedacht, ihm wäre alles genommen worden.


      Er hatte nicht gewusst, dass es noch so viel mehr zu verlieren geben würde.


      Westminster Abbey, England, A.D. 1308


      Der Festtag des Apostels Matthäus brach wolkenverhangen und stürmisch an. Die Menschen entlang dem vermeintlichen Weg der Prozession zogen ihre Umhänge fester vor der Brust zusammen und hielten ihre Kappen fest, die der Wind ihnen vom Kopf zu reißen drohte. Der Geruch von Schlamm und Abwässern von den Marschen, die die Insel Thorney umgaben, erfüllte die Luft, und das Rad der nahe gelegenen Wassermühle klapperte laut im rasch dahinströmenden Tyburn, wurde aber bald von dem Jubel übertönt, der vor den Gebäuden des Palastes von Westminster aufbrandete.


      Die Schaulustigen straßenabwärts drängten sich bei dem Geräusch enger zusammen, lehnten sich gegen die Schultern ihrer Nachbarn und hoben Kinder in die Höhe, damit sie einen Blick auf ihren König und die Königin erhaschen konnten. Soldaten des Königs eilten an ihren Reihen entlang und schoben sie von dem Rand des Teppichs zurück, der sich von den Palasthallen bis zu dem mächtigen weißen Gebäude der Abtei von Westminster erstreckte. Die Gruppe von Geistlichen, die eine feierliche Hymne angestimmt hatten, kam als Erstes in Sicht. Sie trugen prunkvolle Gewänder, und die Würdenträger hielten ihre goldenen Bischofsstäbe in den Händen. Die ihnen folgenden Akolythen schwangen Weihrauchfässer, aus denen duftende Wolken über die Köpfe der Zuschauer hinwegwaberten. Beim Anblick Edwards, der hinter ihnen herging, rückte die Menge erneut vor.


      Mit seinen mehr als sechs Fuß überragte der vierundzwanzigjährige König die meisten Männer in der Menge. Hoch erhobenen Hauptes schritt er über den Teppich, der seine bis auf eine schwarze Hose bloßen Beine schützen sollte. Der Teppich war stellenweise durchweicht, da er das Wasser kürzlicher Überschwemmungen aufgesaugt hatte, und an anderen Stellen knirschten seine Füße auf den Köpfen der getrockneten Blumen, die Frauen und Kinder vor ihm verstreut hatten. Edwards blondes Haar wurde vom Wind zerzaust, der an dem an seiner muskulösen Gestalt klebenden dünnen grünen Gewand zerrte. Hinter dem König kamen die in schimmernde Samitumhänge gekleideten Barone des Reiches, die die königlichen Insignien trugen.


      Den Anfang bildete Humphrey de Bohun, der das königliche Zepter mit dem juwelenbesetzten Kreuz in den Händen hielt. Ihm folgten die Earls of Warwick und Lincoln mit zweien der drei zeremoniellen Schwerter. Das dritte – Curtana mit der abgebrochenen Spitze, das Schwert des Erbarmens – wurde von Thomas of Lancaster getragen. Der Vetter des Königs presste, ohne zu lächeln, die Lippen zusammen. Ihm folgten die Earls of Arundel und Oxford, die halfen, eine hölzerne Platte zu tragen, auf dem die neuen Gewänder, Schuhe und Sporen des Königs zur Schau gestellt wurden. Die Männer waren gezwungen, die Hände auf die Gewänder zu legen, damit die Windböen sie nicht davonwehten.


      Die letzte und ehrenvollste Position in dem prächtigen Festzug wurde von Piers Gaveston eingenommen, dem neuen Earl of Cornwall. Der Gascogner, prachtvoll anzusehen in einem im kaiserlichen Violett gehaltenen und mit milchigen Perlen, die hundert schimmernden Augen glichen, bestickten Wams, stellte die perfekte Verkörperung eines jungen Edelmannes dar. Sein schwarzes Haar war mit parfümiertem Öl geglättet, und auf seinem attraktiven Gesicht lag ein arrogantes Lächeln. Er hielt die Krone in den Händen; die Myriaden von Edelsteinen blitzten im stürmischen Licht auf.


      Dahinter kämpften sich eine Gruppe von Würdenträgern aus Frankreich und England, der Bürgermeister von London und Hunderte Höflinge durch die Zuschauermenge. Als sie durch die bogenförmigen Türen der Abtei schritten, drängte sich die Menge hinter ihnen hinein, zog Schlammspuren über den gefliesten Boden und rempelte sich gegenseitig an, um sich die besten Plätze zu sichern. Ein Handgemenge brach aus, und die Soldaten bahnten sich einen Weg durch das Gewühl, um den Streithähnen Einhalt zu gebieten. Als Edward den Hochaltar erreichte, strömten noch immer Menschen in die Kirche.


      Am Altar nahm der Bischof von Winchester, der den bettlägerigen Erzbischof von Canterbury vertrat, die Salbung mit heiligem Öl und die Weihung vor. Nachdem Edward den Königseid geleistet hatte, traten die Earls von England nacheinander vor, um ihm die zeremoniellen Gewänder anzulegen. Aymer de Valence half ihm, einen Stiefel anzuziehen, woraufhin Piers ihn mit einer goldenen Spore schmückte. Sobald der scharlachrote, mit daunenweichem Hermelinfell besetzte Mantel um seine Schultern lag, wurde Edward zu seinem Thron geführt.


      Auf einem Podest vor dem Altarraum wartete der von seinem Vater entworfene Königsstuhl auf ihn. Der mit einem goldenen Bild eines sitzenden, von Vögeln und Blumen umgebenen Königs verzierte Thron enthielt in seinem Fuß den Stein der Vorsehung, der nach der ersten Invasion Schottlands aus der Abtei von Scone geraubt worden war. Ein Lächeln spielte um Piers’ Mundwinkel, als er zusah, wie die Krone auf Edwards Haupt gesetzt wurde. Dann schworen die Barone ihre Treueeide und huldigten ihm, bevor die Königin hereingeführt wurde.


      Im Kirchenschiff kam es zu weiteren handgreiflichen Streitigkeiten, barsche Rufe untermalten die süßen, anschwellenden Stimmen des Chores, der die zwölfjährige Isabella, die Tochter des Königs von Frankreich, begleitete. Alle Augen ruhten auf ihr, als sie sich mit gesenktem Kopf zum Altar führen ließ. Die lange Schleppe ihres roten Samtgewandes schleifte über den Bodenbelag aus kostbaren Steinen. Nach ihrer Weihung wurde sie mit noch vom heiligen Öl glänzenden Wangen auf das Podest geleitet, wo sie neben dem König auf einem kleinen gepolsterten Thron Platz nahm.


      Die Barone stimmten Hochrufe an, die durch die Abtei hallten. Die Geräuschwelle erstickte den Lärm, mit dem eine Wand in dem älteren Teil der Abtei einstürzte. Geröll ergoss sich wie eine Sturzflut über die Menge. Der König und die Königin bemerkten erst etwas von dem Unglück, als Schreie und Staubwolken in das Kirchenschiff drangen. Edward erhob sich halb von seinem Thron, und Isabella presste eine Hand vor den Mund, bevor der Bischof von Winchester sie von dem Podest herunterwinkte und rasch zu einer Seitentür hinausführte. Ein Strom von Edelleuten folgte dem königlichen Paar; alle hatten es eilig, sich zu dem Festmahl in den Palast zu begeben, und sie überließen es den Soldaten und den Geistlichen, Ordnung in das Chaos zu bringen.


      Westminster Hall, England, A.D. 1308


      König Edward nippte an seinem Wein und beobachtete schweigend, wie seine Untertanen den Anlass seiner Krönung feierten. Noch nie hatte er die Halle von Westminster so überfüllt gesehen. In dem riesigen langen Raum erstreckten sich einfache Tische auf Böcken in langen Reihen vor der Plattform, auf der seine Tafel stand. Würdenträger hatten sich auf die Bänke gezwängt; die Seiden- und Taftgewänder der Ladys wurden gegen die pelzbesetzten Mäntel der Lords gepresst. Trotz der ungeheuren, zu seinen Ehren hier versammelten Menge fühlte Edward sich entsetzlich einsam. Seit seiner Rückkehr aus Frankreich hatten sich die Dinge nicht gut angelassen, und die Tragödie in der Abtei vom Nachmittag, bei dem ein Mann ums Leben gekommen war, war ein furchtbares Omen für den Beginn seiner Herrschaft. Wie er sich danach sehnte, dass dieser Tag voller Katastrophen zu Ende ging! Aber wie es aussah, wollte Gott noch ein wenig mit ihm spielen.


      Ein Dutzend Bogenfenster zu beiden Seiten der Halle ließen etwas Licht ein, aber der Tag neigte sich dem Ende zu, und der größte Teil der Beleuchtung kam jetzt von unzähligen Kerzen auf den Tischen. Die meisten waren zu Stummeln heruntergebrannt und bedeckten die Leinentücher mit Wachspfützen. Leere Silberplatten standen auf den Tischen, Löffel ruhten auf polierten Oberflächen. Edward sah, wie die Leute sich die Hälse nach den Servierern und Tranchierern verrenkten, die bei den Hallentüren warteten. Andere folgten dem nervösen Haushofmeister mit den Blicken, der zwischen den Tischen herumeilte und sich vergewisserte, dass die Becken mit Wein nachgefüllt wurden, den die Pagen den ganzen Nachmittag lang als Ersatz für die fehlenden Speisen in die Becher geschöpft hatten.


      Knappen durchquerten mit Tieren aus der königlichen Menagerie im Tower, die in dem Versuch, die Gäste zu unterhalten, diese zu dem Fest willkommen geheißen hatten, die Halle. Aber der kleine schwarze Bär, der an Ketten herumgeführt wurde, hatte eine französische Gräfin angeknurrt und aus der Kammer vertrieben, und die Gerfalken hatten die Umhänge einiger Anwesenden mit Kot beschmutzt. Die Unterhaltung wurde rasch schal, und die Weinflut auf nüchterne Mägen befeuerte ohnehin schon erhitzte Gemüter. Viele der Barone schäumten vor Wut, weil Piers auserkoren worden war, bei der Prozession die Krone zu tragen – eine Ehre, die dem hochrangigsten Edelmann im Reich vorbehalten blieb –, und Edward wusste, dass dieses Fiasko mit dem Essen seinen Männern noch mehr Grund zu Beschwerden und den Höflingen weiteren Stoff für Klatsch liefern würde. Er sah jetzt schon, wie sie zu seiner Tafel hochschielten, den Kopf schüttelten und hinter vorgehaltener Hand tuschelten.


      Er winkte einen seiner Pagen mit einem Fingerschnippen zu sich und schickte den Mann zu der hohen Galerie am anderen Ende der Halle, wo die Musikanten aufspielten. Gleich darauf wurde die Musik schneller, die Trommeln bewogen einige der jüngeren Männer dazu aufzustehen, die Hände der Töchter der Earls zu ergreifen und sie zum Tanz zu führen. Viele dieser Ritter, darunter Henry de Bohun und Gilbert de Clare, der Earl of Rochester, den Edward an diesem Morgen zum Ritter geschlagen hatte, trugen Masken in Form von Hirschen, Keilern oder Wölfen. Ältere Ladys und Lords drehten sich auf ihren Sitzen um, um zu beobachten, wie die jungen Tänzer herumwirbelten.


      Über die Musik hinweg hörte Edward nahe an seinem linken Ohr eine Stimme. Er drehte sich um. Charles de Valois, einer von Isabellas Onkeln, beugte sich gerade zu ihm hin.


      »Ich sagte, wie ich höre, Mylord, macht Euren Männern der momentane Feldzug von Robert Bruce in Schottland Sorgen. Anscheinend sind die Gebiete, die Euer Vater erobert hat, so gut wie verloren?«


      Die Spitze traf Edward. Er sah, wie die anderen Würdenträger am Tisch ihn anstarrten. Unter ihnen befanden sich Isabella und seine Stiefmutter Marguerite, die Tante seiner neuen Braut. Und da war Louis d’Evreux, ein anderer Onkel der Königin, der sie von Frankreich hierher begleitet hatte. Edward lächelte Charles kühl zu. »Ich kann Euch versichern, dass ich mein Land sehr wohl zu beherrschen weiß. Edinburgh, Perth, Stirling und viele andere Burgen sind unter meiner Kontrolle. Bruce mag ein paar unbedeutendere Siege über seine Landsleute weit im Norden der Region errungen haben, aber er wird feststellen, dass meine Garnisonen nicht so leicht zu überwältigen sind.«


      Charles de Valois hob zur Antwort eine Braue, sagte aber nichts. Auch Louis d’Evreux fuhr nur fort, Edward kalt zu mustern. Beide Männer standen ihm feindselig gegenüber, seit sie entdeckt hatten, dass er alle Hochzeitsgeschenke, von denen einige von König Philipp persönlich stammten, an Piers geschickt hatte.


      Kurz vor der Hochzeit hatte Edward Weihnachten mit seinem Geliebten verbracht. Als sie eines Nachts nackt vor dem Feuer lagen, während Margaret de Clare – Edwards Nichte und jetzt Piers’ Frau – im Nebenraum schlief, hatte sich Piers über die Aussicht auf die Heirat untröstlich gezeigt. Mit gefährlich erhobener Stimme bezeichnete er Isabella als diese französische Dirne und schwor, nicht länger leben zu wollen, wenn er Edward an die Tochter von König Philipp verlor, den Mann, der ihn und seinen Vater aus der Gascogne vertrieben hatte. Edward versprach ihm, dass dieser Fall nie eintreten würde, sandte ihm aber als greifbaren Beweis dafür die Geschenke. Er war sich damals bewusst gewesen, dass er leichtsinnig handelte, aber Piers musste wissen, dass seine Braut zwar dem Namen nach seine Frau war, aber nie sein Herz besitzen würde.


      Jetzt saß sie neben ihm, und Edward musterte sie verstohlen. Isabella hatte ihre Krönungsgewänder mit einem grünen Satinkleid vertauscht, dessen enges Mieder ihre gerade erst knospenden Brüste flachpresste. Auf ihrem Kopf saß eine Krone, um die herum ihr langes, flachsfarbenes Haar mit smaragdbesetzten Nadeln aufgesteckt war. Isabella hatte ein weiches Gesicht mit vollen rosigen Wangen und einen Rosenknospenmund. Er hatte viele Leute ihre Schönheit rühmen hören, doch er selbst war blind dafür.


      Obwohl sie seit über einem Monat verheiratet waren, hatten sie die Ehe noch nicht vollzogen. Edward wusste, dass ihre Hofdamen und seine Knappen unter viel Gekicher und Geheimnistuerei das Bett in der Bemalten Kammer hergerichtet hatten, da sie damit rechneten, dass sich dies in der kommenden Nacht ändern würde. In Wahrheit stieß ihn das nervöse Mädchen an seiner Seite ab. Er wusste, was er zu tun hatte – als er jünger war, hatte er es mit der Schwester eines seiner Freunde getan –, aber die Vorstellung verursachte ihm heftige Übelkeit. Isabella würde ihm und seinem Reich sowohl finanzielle als auch politische Vorteile bringen, und eines Tages würde sie ihm die Erben gebären, die er brauchte. Aber sie würde nie mehr als ein Gefäß, ein befruchtetes Ei für ihn sein.


      Sein Blick wanderte zu seinem Geliebten, der mit einer Wolfsmaske auf dem Kopf in seiner Nähe saß. Sein Platz war neben seiner Frau, aber er hatte sich abgewandt und beobachtete die jungen Männer, die unten tanzten, wobei er mit den Fingern über den Stiel seines Kelches strich. Sein Gesicht war in Kerzenschein getaucht, seine kohlschwarzen Augen glühten. Er hatte seine Krönungskleider abgelegt und trug jetzt einen grünen Seidenmantel mit sechs goldenen Adlern, seinen Wappentieren, darauf. Edward versuchte seinen Blick aufzufangen, aber Piers war in Gedanken versunken. Stattdessen bemerkte der König, wie Humphrey de Bohun, der am Kopfende eines der anderen Tische saß, ihn eindringlich anstarrte. Der Earl erhob sich, als wollte er zu ihm herüberkommen, aber just in diesem Moment kündigten die Trompeten das lang erwartete Festmahl an und zwangen ihn, sich wieder zu setzen. Edward seufzte erleichtert – Humphrey war seit seiner Ankunft erpicht darauf, mit ihm zu sprechen, zweifellos über die verdammten Schotten.


      Die Pagen traten unter wüstem Applaus ein und duckten sich zwischen den Tänzern hindurch, um Platten mit Wildbret und runzligen Pflaumen sowie mit zimtbestäubten Äpfeln umlegtem Keilerfleisch abzustellen. Ferner gab es Walfleisch, geröstete Gänse, gepökelten Lachs, gewürzte Cremes und Ingwerbrot.


      Nachdem sich die jungen Ritter und Ladys wieder gesetzt und der Bischof von London das Tischgebet gesprochen hatte, wurde Edward als Erster bedient. Als er von dem Wild kostete, stellte er fest, dass das Fleisch kalt und schmierig war, weil es zu lange in seinem eigenen Fett gelegen hatte. Er schluckte mühsam, doch auf sein Nicken hin griffen die Edelleute herzhaft zu. Edward schob seine Platte weg. Er hätte vor Wut über dieses erneute Debakel aus der Haut fahren können, aber der für den Ablauf der Feierlichkeiten verantwortliche Mann war Piers – und er war der Einzige in dieser jämmerlichen Versammlung, mit dem er jetzt zusammen sein wollte.


      Während die Aufmerksamkeit aller anderen auf das Essen gerichtet war, erhob sich Edward. Sein weißer, mit Smaragden besetzter Mantel legte sich in schweren Falten um ihn. Ein paar Leute standen gleichfalls auf, aber er bedeutete ihnen, wieder Platz zu nehmen. Seine Hand streifte flüchtig Piers’ Schulter, als er von dem Podest hinunterstieg und die Halle durch eine Seitentür verließ. Ohne auf einen Mann mit einer Keilermaske zu achten, der eine Zofe gegen die Wand des Ganges presste und eine Hand in ihr Gewand geschoben hatte, hastete Edward durch das dämmrige Labyrinth von Korridoren.


      In der Bemalten Kammer ließ das warme Licht der Kohlebecken das Gold der Wandgemälde erglühen. Unter einer Szene, in der die Keuschheit die Lust bezwingt, blieb Edward stehen, presste eine Hand auf das höhnisch grinsende Laster und starrte das Himmelbett an. Es war mit Bändern und Glöckchen verziert, und über die Decken waren grüne Blätter und duftende Kräuter verstreut worden – Symbole der Fruchtbarkeit. Seine Hände krallten sich in seine Seiten. Er wollte diese lächerlichen Girlanden herunterreißen – sie in dem Kohlebecken verbrennen. Als es an der Tür klopfte, drehte er sich um.


      Piers trat ein, sein Gesicht noch immer von der Wolfsmaske verdeckt. »Mein König.«


      Edward durchquerte die Kammer mit ein paar schnellen Schritten. Nachdem er die Tür zugestoßen und den Riegel vorgeschoben hatte, drückte er Piers gegen das Holz, schob die Maske hoch, um an seinen Mund zu gelangen, und küsste den Mann leidenschaftlich. Piers wich nach einem Moment zurück. Seine Lippen glänzten feucht, und in seinen Augen flackerte Staunen über Edwards Glut. Dann lächelte er.


      Gemeinsam fielen sie auf das Bett. Die Glöckchen klirrten wild, und die Bänder wirbelten um sie herum, als sie über die Decken rollten. Edward streifte Piers den seidenen Überwurf ab, öffnete das Hemd des Mannes und weidete sich an dem Anblick, der sich ihm bot: eine Fläche aus Muskeln und glatter Haut, die er so ausgiebig mit Händen und Zunge erkundet hatte. Das war es, was er wollte – diesen Mann hatte er geliebt, seit er wusste, wie so etwas möglich war –, und nicht irgendein plumpes, blasses Mädchen, das genau wie der Krieg in Schottland nur ein weiteres Produkt des Ehrgeizes seines Vaters war. Er beugte sich vor, um Piers’ Hals zu küssen.


      Jemand klopfte an die Tür.


      »Achte nicht darauf«, murmelte Piers und hob die Hände, um seine Schultern zu umfassen.


      Wieder klopfte es, diesmal beharrlicher. Edward fluchte. Er sprang auf, zog einen der Vorhänge um das Bett, um Piers zu verdecken, und stapfte dann zur Tür. Nachdem er sich mit den Händen durchs Haar gefahren war, öffnete er.


      Humphrey stand vor ihm. Der Earl runzelte bei seinem Anblick die Stirn. »Mylord? Ist alles in Ordnung? Ihr habt das Fest verlassen.«


      »Ich fühle mich nicht wohl«, versetzte Edward kurz angebunden.


      »Braucht Ihr Euren Arzt?«


      »Nein. Nur einen Moment Ruhe. Allein.«


      Humphrey warf einen raschen Blick in die Kammer.


      Edward fragte sich, ob er Piers aus der Halle hatte schleichen sehen. Er rückte zur Seite und versperrte Humphrey den Blick auf das Bett. »Ich komme gleich zurück.«


      Humphrey streckte eine Hand aus, um ihn daran zu hindern, die Tür zu schließen. »Mylord, mir ist bewusst, dass Ihr mit der Krönung sehr beschäftigt wart, aber wir müssen so schnell wie möglich über das Problem Schottland sprechen. Wir müssen Vorkehrungen treffen – unsere Garnisonen verstärken, falls Bruce angreift.«


      »Er verfügt nicht über die notwendige Stärke, um unsere Burgen zu attackieren.«


      »Vielleicht jetzt noch nicht, aber das könnte bald der Fall sein.« Die Furchen auf Humphreys Stirn vertieften sich. »Mylord, habt Ihr keine Angst, dass Ihr das Land verlieren könntet, das Euer Vater so mühsam für Euch erobert hat – Land, für das bereits so viel Silber und Blut geopfert wurde?«


      Edward ärgerte sich über die Bemerkung, da er gerade von Charles de Valois etwas Ähnliches gehört hatte. »Die Besessenheit meines Vaters hat England in einen kläglichen Zustand versetzt, Humphrey. Im Moment stellen die Schotten keine Gefahr für uns dar. Bruce beabsichtigt ganz klar, mit Feinden unter seinen eigenen Leuten abzurechnen. Ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt, indem ich einen Waffenstillstand mit ihm aushandele. Wenn ich bereit bin, werde ich mich mit ihm befassen, aber nicht, bevor England sich erholt hat.«


      »Ein Waffenstillstand?«


      »Ja. Ich gedenke, einen Gefangenen mit dem Angebot zu ihm zu schicken, sobald die Festlichkeiten vorüber sind.«


      »Welchen Gefangenen, Mylord?«


      Edward schloss eilig die Tür.


      Portchester Castle, England, A.D. 1308


      »Auf die Füße.«


      William Lamberton, Bischof von St. Andrews, starrte zu den beiden Wächtern empor, die die Zelle betreten hatten. Er schützte die Augen vor der Flamme in der Laterne, die einer von beiden in die Höhe hielt. Die Ketten an seinen Handgelenken rasselten. »Was wollt ihr von mir?« Seine Stimme, mit der er einst in Kirchen donnernde Predigten gehalten hatte, war nach fast zwei Jahren in dieser feuchten Dunkelheit zu einem trockenen Flüstern verblasst.


      »Der König hat einen Auftrag für dich«, erwiderte der Wächter. »Und jetzt steh auf.«


      Lamberton erhob sich mühsam. Die Eisenketten, mit denen er an die Wand seiner Zelle gefesselt war, ließen ihm etwas Raum, sich zu bewegen, aber nicht viel. Seine Muskeln waren schwach geworden, weil er sie nicht benutzt hatte. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er zusah, wie der Wächter sich bückte, um seine Handfesseln aufzuschließen.


      Seine Beine zitterten, als er einen übel riechenden Gang hinuntergeführt wurde. Dabei erhaschte Lamberton einen Blick auf eine in einer ein Stück von der seinen entfernten Zelle zusammengekauerte Gestalt. Noch ehe der Schein der Laterne durch die Gitterstäbe fiel und kurz seinen alten Freund und Mentor beleuchtete, den Bischof von Glasgow, wusste er bereits, um wen es sich handelte.


      Robert Wisharts Tonsur war zugewachsen, sein Haar spross wild auf seinem Scheitel. Ein fleckiger Bart bedeckte seinen Kiefer, und seine Haut war so zerknittert und gelblich wie altes Pergament. Seine Augen starrten in Lambertons Richtung, aber seine einstmals blauen Pupillen waren mit grauem Star überzogen. Der Mann war während seiner Haft erblindet.


      »Bruder!«


      Wishart beantwortete Lambertons Ruf mit einem überraschten Krächzen. »William? Bist du das?«


      »Ja, alter Freund.«


      »Komm weiter«, befahl der Wächter grob.


      Lamberton drehte den Kopf zu Wisharts Zelle, als sie ihn weiterzerrten. »Verliere nicht den Glauben, Bruder!«
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      Der Branderpass, Schottland, A.D. 1308


      DER MÄCHTIGE FELSBROCKEN prallte in die Seite des Berges und pulverisierte das Grundgestein zu Staub. Die Männer, die in scharfem Galopp den schmalen Pfad darunter entlangritten, hoben ihre Schilde, als lose Steine und Erde auf sie niederprasselten. Ein großes Steinstück traf den von Robert, der bei dem Aufprall das Gleichgewicht verlor. Sein Stiefel rutschte aus dem Steigbügel, er kippte schwer gegen seinen Sattelknauf und lockerte seinen Griff um den Schild, der den Berghang hinunterrollte. Sein Pferd geriet ins Taumeln und warf ihn halb aus dem Sattel, bis er gefährlich nah über dem Rand des Passes hing, und nur der Umstand, dass er sich an den Zügeln festklammerte, bewahrte ihn davor, in das dunkelgrüne Wasser des Loch Awe zu stürzen.


      »Mylord!«


      Robert hörte den Schrei kaum, so laut pfiff der Wind durch das Visier seines Helms. Als er sich mühsam aufzurichten versuchte, während sein Pferd haarscharf am Rand entlanggaloppierte, blitzte vor seinem geistigen Auge eine Vision des von den Klippen bei Kingshorn stürzenden Königs Alexander auf. Dann ritt plötzlich jemand an seiner Seite. Sein Blick fiel auf rotes Haar, als der Reiter sich mit ausgestreckter Hand vorbeugte. Mit einem raschen Griff bekam Cormac die Zügel zu packen, zog vor Anstrengung mit den Zähnen knirschend das Pferd auf den Pfad zurück und ermöglichte es Robert, sich in eine sitzende Position zu manövrieren und wieder Halt im Steigbügel zu finden. Der Pass verjüngte sich vor ihnen und beschrieb eine Biegung um einen Felsvorsprung herum. Cormac fiel zurück und ließ den König weiterreiten.


      Roberts Herz hämmerte in seiner Brust, als er das aufgeregte Pferd um die scharfe Kurve lenkte. Steine spritzten unter seinen Hufen hervor. Das Tier, das aus den Ställen des Schwarzen Comyn stammte, war an die welligen, fruchtbaren Ebenen von Buchan gewöhnt, nicht an dieses Land der felsigen Gipfel und tosenden Winde, wo die Spitzen der Berge in die Wolken ragten und die Seen riesigen Spiegeln glichen, die das Bild des sich ständig verändernden Himmels wiedergaben. Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte in seinen Augen. Das Stück Welt, das er durch seinen Sehschlitz sah, bestand aus einem verschwommenen Wirbel aus Bewegung und Farbe.


      Ein weiterer Stein segelte von einer der Galeeren in die Luft und traf diesmal das Felsgestein einige Fuß unterhalb des Passes. Das Krachen hallte von dem Berghang wider. Dort, wo die weite Fläche des Loch Awe schmaler und schließlich zu einem auf einer Seite von hohen schwarzen Klippen und auf der anderen von dem mächtigen Ben Cruachan, um dessen untere Hänge sich der Pass wand, flankierten Fluss wurde, lagen drei Schiffe im Wasser. Jede Galeere war mit einem Belagerungsgerät ausgerüstet. Robert, der einen Blick über den Rand riskierte, erblickte Männer, die mehr Steine über das Deck rollten. Die Schwingbalken der Katapulte schossen in die Höhe, und zwei weitere Geschosse flogen auf den Pass zu. Sie schlugen kurz nacheinander ein, bewirkten aber nur, dass die Reiter mit Geröll überschüttet wurden. Diesmal jedoch hielt das Rumpeln an, nachdem die Steine vom Fels abgeprallt und den Hang heruntergerollt waren, und wurde sogar noch lauter.


      Einen Moment lang hielt Robert den Klang für ein Echo, aber als er aufblickte, sah er die Ursache dafür. Drei große Felsbrocken stürzten von den Höhen des Ben Cruachan herab und kamen direkt auf den Pass zu. Vor Schreck zusammenzuckend, erkannte er, dass der Feind versuchte, sich derselben Taktik zu bedienen, die er bei Glen Trool gegen die Engländer angewandt hatte. Er donnerte eine Warnung, die in seinem Helm widerhallte, brachte sein Pferd abrupt zum Stehen und zwang die Reiter hinter ihm, ihre Tiere ebenfalls scharf zu zügeln. Viele seiner Männer hatten die Gefahr erkannt, hielten an, blickten zum Berg empor und versuchten den Kurs der Felsbrocken zu bestimmen. Ein paar ritten jedoch weiter, ohne sich der tödlichen Bedrohung bewusst zu sein.


      Robert sah hilflos zu, wie die Steine den Pass trafen und sechs Männer – den Farben zufolge gehörten sie zu Lennox– in die Tiefe rissen. Sie schrien gellend, als sie mitsamt ihren zappelnden und auskeilenden Pferden in den dunklen See stürzten. Robert knirschte mit den Zähnen, als er von den Decks der Galeeren schwache Jubelrufe hörte – ein neuerlicher Sieg für John MacDougall. Der Lord of Argyll befand sich auf einem dieser Schiffe, das wusste er. MacDougall hatte darauf gewartet, dass er diesen Pass nahm, um zu seinem Hauptsitz und dem Herzen des von ihm beherrschten Territoriums vorzudringen. Da er wusste, dass Robert es auf Dunstaffnage Castle abgesehen hatte, hatte er in der Hoffnung, ihn am Erreichen der Burg zu hindern, hier seine Falle gestellt.


      Im Kielwasser der Felsbrocken erschienen Männer auf den Hängen über ihnen. Viele trugen die von den Highlandern bevorzugten kurzen Wolltuniken, die Beine waren nackt. Einer von ihnen, sogar aus dieser Entfernung noch ein Riese, sprang auf einen Felsvorsprung und hob seine Axt gen Himmel. Sein wilder Kriegsruf wurde von anderen aufgenommen, die begannen, den steilen Hang herunterzuströmen. Es waren Hunderte.


      »Wo zur Hölle ist Douglas?«


      Robert erkannte die Stimme hinter ihm als die von Gilbert de la Hay. Er griff nach seinem Schwert. Bei allen Heiligen, diese Männer würden sie von dem Berg herunterdrängen. Es waren zu viele. Sie würden überrannt werden. Weitere Steine kamen von den Schiffen auf sie zugeflogen. Einer traf einen Ritter aus Carrick und tötete ihn augenblicklich, ein anderer zerschmetterte den Kopf eines Pferdes. Die Tiere ringsum bäumten sich panikerfüllt auf.


      Mit einem Mal verdunkelte sich der Himmel hinter den Männern aus Argyll, wurde schwarz von Pfeilen. Roberts Augen folgten den befiederten Spitzen, die einen Bogen in der Luft beschrieben, bevor sie auf die rennenden Männer herunterprasselten. Viele trafen ihr Ziel – bohrten sich in Rücken, Hälse und Gesäße. Männer stürzten mitten im Lauf zu Boden, einige flogen kopfüber den Hang herunter, schlugen sich die Schädel an Felsen ein und brachen sich die Knochen. Der Riese auf dem Felsvorsprung geriet plötzlich ins Wanken, ließ seine Axt fallen und taumelte ins Leere. Der Hüne schlug direkt vor Robert auf und brach sich das Genick.


      Auf den Pfeilhagel folgten Männer, die ihrerseits markerschütternde Kriegsrufe ausstießen. Robert grinste triumphierend in seinen Helm, als James Douglas an der Spitze eines Trupps von Kriegern aus den Herrschaftsgebieten seines Onkels von den höheren Hängen des Ben Cruachan auf die Argyllmänner zustürmte. Robert drehte sich im Sattel um und rief Nes, der ein Stück hinter ihm ritt, eine Anweisung zu. Der Ritter griff nach dem Jagdhorn an seinem Wehrgehenk, setzte es an die Lippen und blies drei rasch aufeinanderfolgende Töne. Die Männer weiter unten auf dem Pass hörten das Signal und gaben ihren Pferden die Sporen.


      John MacDougalls Galeeren schossen eine verzweifelte Steinsalve ab, doch mittlerweile waren die Männer des Königs außer Schussweite, und die schwerfälligen Schiffe konnten mit den Pferden nicht mithalten. Der Pass fiel fast bis zum Wasser hin ab, als der Fluss in den Loch Etive und schließlich ins Meer mündete. In weiter Ferne tauchte eine Brücke auf, die das gurgelnde Wasser überspannte. Ein paar Meilen dahinter lag das Ziel der Jagd durch die Berge – Dunstaffnage Castle.


      Dunstaffnage Castle, Argyll, A.D. 1308


      Robert stand in der Nähe der Kapelle und ihres Friedhofs auf dem Burggelände. Das Abendlicht ließ die Türme glänzen und verwandelte die Fenster der vielen Nebengebäude in geschmolzenes Gold. Von den Küchengärten wehte der Duft von Lavendel und Rosmarin herüber. In den Wipfeln der Bäume am Rand der Landzunge, hinter der der Loch Etive in den Firth of Lorn überging, zwitscherten Vögel. In der Ferne begann die Sonne hinter den Bergen von Mull zu versinken. Es war eine friedliche Szene, ein krasser Gegensatz zu der ein paar Stunden zuvor, als Dunstaffnage von seiner Kompanie eingenommen worden war.


      MacDougalls Kundschafter, die Roberts Männer auf dem Pass gesichtet hatten, hatten in einem verzweifelten Versuch zu verhindern, dass sie die Burg erreichten, die Brücke in Brand gesetzt, doch Roberts von Edward Bruce und Neil Campbell angeführte Truppen waren, die schwelenden Holzstapel und das Stroh auseinanderfegend, darüber hinweggeprescht und hatten die flüchtenden Männer umgeritten. Der größte Teil von MacDougalls Armee war mit ihrem Herrn auf dem See oberhalb des Passes gewesen; sie hatten nur eine kleine Garnison zum Schutz der Burg zurückgelassen, die nach einem gnadenlosen zweitägigen Angriff kapituliert hatte.


      Reihen von Männern, Frauen und Kindern wurden durch das Torhaus und über die Zugbrücke geführt. Roberts Soldaten bewachten sie und schleiften alles, was irgendeinen Wert hatte, zu dem Beutestapel vor der Kapelle hinüber, wo andere Soldaten Säcke mit Korn und Fässer mit Fleisch von Silbergeschirr und Geldtruhen trennten. Unter ihnen befand sich James Douglas, der nach seiner erfolgreichen Attacke auf den Hängen des Ben Cruachan zu ihnen gestoßen war.


      Douglas machte sich rasch einen Namen; erst kürzlich hatte er mittels eines verwegenen Angriffs auf seine Burg, die von Männern in den Diensten Robert Cliffords gehalten wurde, die Ländereien seines Vaters zurückerobert. Thomas Randolph war bei ihm und half ihm, die Garnisonsmitglieder, die gefangen genommen werden sollten, von den Frauen, Kindern und Dienern zu trennen. Die beiden jungen Männer waren in den letzten Monaten Freunde geworden, und Robert freute sich über den guten Einfluss, den James auf seinen Neffen ausübte. Den mürrischen jungen Mann, der für die Engländer gegen ihn gekämpft hatte, gab es nicht mehr. Thomas entwickelte sich zu einem wertvollen Mitglied seiner Kompanie.


      Bewegungen auf der Brustwehr lenkten ihn ab. Robert blickte auf und sah, wie die Argyll-Fahne eingeholt wurde. Die schwarze Galeere des MacDougall-Wappens sank in sich zusammen, als sie von ihrem Mast gezogen wurde. Der Anblick verschaffte ihm grimmige Befriedigung. MacDougall war nicht nur eines der größten Hindernisse auf dem Weg zum Thron, sondern der Hinterhalt in der Wildnis von Lorn hatte auch zu der Spaltung seiner Truppe und somit letztendlich zum Verlust seiner Familie geführt. Am Ende war der Gerechtigkeit Genüge getan worden.


      »Nein! Bitte nicht!«


      Der Schrei veranlasste Robert, sich umzudrehen. Ein junges Mädchen versuchte sich aus der Menge zu lösen. Sie streckte die Arme nach einem jungen Mann aus, der mit dem Rest der Garnison zu einer Gruppe zusammengetrieben wurde, aber einer von Angus MacDonalds Männern hatte sie gepackt und hinderte sie am Weitergehen.


      Das Gesicht des Mädchens war vor Qual verzerrt. »Lasst mich bei ihm bleiben – ich bitte Euch! Er ist mein Mann!«


      Die Verzweiflung in ihrer Stimme war schwer zu ertragen. Während Robert sie beobachtete, verlor der Soldat die Lust, sie zurückzuzerren, und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie taumelte und das Gleichgewicht verlor. Ihr Mann stieß einen Wutschrei aus. Robert ging rasch zu dem Mann von den Inseln hinüber, der erneut zum Schlag ausholte, während das Mädchen auf dem Boden kauerte.


      »Steh auf, du Stück Dreck«, knurrte der Soldat.


      Robert packte die Hand des Mannes und verdrehte sie, bis er aufschrie und auf die Knie sank.


      Der Zorn im Gesicht des Soldaten wich nacktem Schrecken, als er erkannte, wer ihn festhielt. »Mylord! Ich…« Er brach verwirrt ab und blickte von Robert zu dem Mädchen, das ein Stück zurückgekrochen war und den König mit großen Augen anstarrte.


      »Mach das noch einmal, und ich lasse dich hängen. Hast du verstanden?«


      Die Menge war verstummt. Diejenigen, die den Gefangenen Anweisungen erteilten, hielten damit inne, um zu sehen, was als Nächstes passieren würde. Viele der Männer wirkten überrascht.


      »Ob du verstanden hast, will ich wissen!«


      »Ja, mein König«, murmelte der Mann mit flammend rotem Gesicht.


      Das Mädchen wich zurück, als Robert auf sie zukam, aber als er ihr die Hand hinhielt, um ihr aufzuhelfen, ergriff sie sie, dabei sah sie ihren Mann, der das Geschehen verblüfft verfolgte, nervös an. Ihre Wange brannte von dem Schlag.


      »Deinem Mann wird in meinem Gewahrsam nichts zuleide getan werden«, versicherte Robert ihr. »Du hast mein Wort darauf. Wenn John MacDougall sich mir ergibt, werden seine Leute freigelassen.«


      Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie senkte den Kopf. »Danke, Mylord.«


      Robert wandte sich an den Rest seiner Truppen. »Diese Männer und Frauen sind Söhne und Töchter Schottlands. Sie stehen unter meinem Schutz. Sie alle, ohne Ausnahme.« Er sah sie durchdringend an, bis er zufrieden registrierte, dass viele zustimmend nickten.


      Als Robert sich umdrehte, fing er den Blick seines Bruders auf. Edward runzelte fragend die Stirn, doch Robert ging wortlos an ihm vorbei und auf den Beutestapel zu, um ihn zu inspizieren. Zwischen seinem Bruder und ihm herrschten Spannungen, seit Edward während Roberts Krankheit im Winter den Befehl über die Armee übernommen hatte.


      Nach Roberts Genesung hatte Edward seine neue Macht nur widerwillig wieder an ihn abgetreten – er hatte seine Entscheidungen ständig in Frage gestellt und Einwände gegen seine Strategien erhoben. Endlich hatte Robert nach der Zerstörung von Buchan in der Hoffnung, dies würde seine zunehmende Aufsässigkeit mindern, seinem Bruder eine eigene Mission übertragen. Während er selbst nach Aberdeen marschierte, um der von Aymer de Valence dort zurückgelassenen Garnison den Hafen zu entreißen, wurde Edward nach Galloway geschickt, um mit dem Rest der Enteigneten abzurechnen. Vor zwei Wochen war er zurückgekehrt, um an dem Angriff auf Argyll teilzunehmen. Obwohl es ihm nicht gelungen war, den seit Glen Trool vermissten Dungal MacDouall festzunehmen, war Edward siegreich gewesen und hatte die Erde von Galloway mit dem Blut von Hunderten abgeschlachteter Feinde getränkt. Die Berichte von seiner Grausamkeit hatten einen bitteren Geschmack in Roberts Mund zurückgelassen. Sein eigenes Wüten in Buchan war ebenso notwendig gewesen wie der Feldzug hier in Argyll, aber während sein Bruder in Gewalt und Tod zu schwelgen schien, hatte er selbst festgestellt, dass er kein Vergnügen daran fand.


      Der Tod König Edwards im Jahr zuvor hatte eine Veränderung in Robert ausgelöst. So lange hatte er seinen Krieg gegen diesen Mann geführt; all sein Hass, seine Furcht und seine Wut richteten sich auf den erbarmungslosen König, der ihm so viel genommen hatte. Er hatte gedacht, um ihn bekämpfen zu können, müsse er so werden wie er, aber nun, da es Edward nicht mehr gab und das äußere Erscheinungsbild des Konflikts sich geändert hatte, erkannte Robert, dass er keinesfalls so sein wollte wie sein Erzfeind. Er wusste nur zu gut, was es hieß, die zu verlieren, die er liebte, und hegte nicht den Wunsch, anderen diesen Schmerz zuzufügen. Der Kontrast zwischen der Bitterkeit dieses Bürgerkriegs und der Ergebenheit, die ihm von seinen Anhängern entgegengebracht wurde, hatte ihm gezeigt, dass er kein mit eiserner Faust herrschender Tyrann sein wollte. Er wollte seinen Thron nicht auf den Schädeln seiner Feinde errichten. Er wollte, dass seine Untertanen aus freien Stücken vor ihm knieten – weil sie ihn ehrten und respektierten.


      Robert drehte sich um, als er sich nähernde Hufschläge hörte, und sah Neil Campbell an der Spitze einer Truppe auf das Burggelände reiten. Er hatte den Ritter ausgeschickt, um John MacDougall und seinen alten, kranken Vater, der mit seinem Sohn auf einer der Galeeren vermutet wurde, ausfindig zu machen und gefangen zu nehmen. Neil war nur allzu gern bereit gewesen, den Mann zu jagen, der für den Tod seines Vaters und seine Vertreibung von seinem Land verantwortlich war. Als er jetzt Campbell mit auf ihre Pferde gebundenen Gefangenen zuruückkehren sah, wuchs Roberts freudige Erregung.


      Neil brachte sein schwitzendes Pferd zum Stehen und schwang sich aus dem Sattel, um den König zu begrüßen. »Mylord.«


      »MacDougall?«, fragte Robert, der an ihm vorbei zu der Reitergruppe spähte.


      »Nein, Mylord.« Neil nahm seinen Helm ab, »er und sein Vater sind zu ihrer Burg am Loch Awe geflohen. Ich habe Wachposten an den Ufern zurückgelassen, aber wir werden Schiffe brauchen, um an sie heranzukommen.«


      Robert war enttäuscht, hielt die Lage aber nicht für hoffnungslos. Angus MacDonalds Galeeren waren ihnen über den Seeweg an der Küste entlang gefolgt, und der Lord wurde jeden Tag hier erwartet. Sie konnten seine Schiffe nutzen, um vom Loch Etive hochzusegeln.


      »Wir haben ein paar Männer aufgestöbert, die sich in den Hügeln versteckt hielten«, fuhr Neil fort.


      »Wir werden sie mit der Garnison hierbehalten, bis die Lords of Argyll sich ergeben haben.« Als Robert seinen Soldaten bedeutete, die Gefangenen zu übernehmen, mischte Neil sich rasch ein.


      »Mylord, einer davon dürfte für Euch von großem Interesse sein.« Der Ritter rief zwei seiner Männer zu sich, die jemanden zwischen sich führten.


      Robert erstarrte beim Anblick des Gefangenen. Seine Wangen waren aufgrund von Nahrungsmangel eingefallen, sein Kiefer von einem Bart bedeckt, trotzdem erkannte er ihn sofort: Dungal MacDouall, der ehemalige Hauptmann der Armee von Galloway und Anführer der Enteigneten – der Mann, der die Enthauptung seines Ziehvaters und die Gefangennahme von Thomas und Alexander auf dem Gewissen hatte. MacDoualls Kleider waren zerrissen, der weiße Löwe von Galloway verschwand unter Schmutzschichten. Sein vernarbter Handgelenkstumpf ragte unter seinem Wams hervor. Die Hand hatte Robert ihm vor fünf Jahren im Chaos jenes brennenden Dorfes abgeschlagen. Er sah Robert an. Eiskalter Hass leuchtete in seinen Augen.


      Auch Edward Bruce hatte ihn gesehen. Er drängte sich durch die Menge; sein Gesicht glühte beim Anblick des verhassten Feindes, der ihm in Galloway entwischt war, vor Triumph. Cormac tauchte mit der Axt in der Faust am Rand der Menge auf. Der Ire stand einen Moment reglos da und starrte MacDouall an, dann ging er mit einem erstickten Schrei auf ihn los. Robert rief James Douglas etwas zu. Dieser sprang vor und packte ihn, aber selbst mit Thomas Randolphs Hilfe gelang es ihm kaum, den tobenden Iren zu bändigen.


      Robert trat zu seinem sich wild zur Wehr setzenden Ziehbruder. »Es reicht!« Er legte eine Hand auf Cormacs sich heftig hebende und senkende Brust. »Ich schenke dem Teufel keine weitere Seele. Nicht heute. Er hat schon eine ganze Armee von mir bekommen.«


      »Ich habe diesen Bastard meinen Vater töten sehen!«


      »Und er hat meine Brüder an den Galgen gebracht«, versetzte Robert, ohne den Blick von Cormac zu wenden. »Aber ich habe seinen Herrn John Comyn umgebracht, und mein Vater hat seinen getötet. Jetzt sag du mir, wo das enden soll.«


      Cormac stieß einen heiseren Schrei aus, aber mit dem Geräusch schien ihn sein Kampfgeist zu verlassen. Er erschlaffte, und die Axt entglitt seinen Fingern. James und Thomas hielten ihn trotzdem weiter fest.


      »Wir haben gesiegt, Cormac«, sagte Robert. »Jetzt muss das Töten aufhören. Unser Königreich muss sich erholen, sonst bleibt uns gar nichts. MacDouall wird für seine Verbrechen bestraft werden. Du hast mein Wort darauf. Aber er wird vor meinem Gericht verurteilt. Nicht hier.«


      Mehrere Warnrufe ertönten. Robert nahm eine Bewegung wahr, doch als er sich umdrehte, hatte Edward sich schon auf MacDouall gestürzt. Robert brüllte seinem Bruder einen Befehl zu, doch es war zu spät. Edward holte mit seinem Breitschwert aus und trennte dem Hauptmann mit zwei wuchtigen Hieben den Kopf vom Rumpf.
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      St.-Andrew’s-Kathedrale, Schottland, A.D. 1309


      MITTE MÄRZ, ALS DIE Frühjahrslämmer auf den Wiesen übermütiger wurden und der Schnee sich bis zu den Berghängen zurückzog, hielt Robert seine erste Parlamentssitzung ab.


      Die Magnaten und die Geistlichkeit Schottlands versammelten sich in dem Kapitelsaal der St.-Andrews- Kathedrale, füllten die Halle vor dem Podest, auf dem ihr König auf einem Thron saß. Hinter ihm hing, von einer Wand zur anderen verlaufend, das königliche Banner von Schottland, der sich auf Gold aufbäumende rote Löwe. Das Banner, das Bischof Wishart vor seiner Gefangennahme versteckt hatte, war von William Lamberton überbracht worden, der im Herbst mit einem Waffenstillstandsangebot von König Edward II. eingetroffen war. Robert, der überglücklich war, den streitbaren Bischof wieder in seinem Kreis zu sehen, stimmte dem Vertrag mit England zu. Danach hatte Lamberton sich bemüht, Roberts Exkommunikation, die ein Rat schottischer Geistlicher bereits widerrufen hatte, formell vom Papst aufheben zu lassen.


      Lamberton stand zu Roberts Linker auf dem Podest. Rechts von ihm stand James Stewart. Im Lauf der letzten Monate, während Robert in Argyll beschäftigt war, hatte der Großhofmeister Vorbereitungen für eine neue Regierung getroffen. Unter seiner Führung waren bereits königliche Beamte ernannt worden, und die Verwaltung des Reiches kam allmählich in Gang. Seit Robert den Engländern Aberdeen entrissen hatte, begann der Handel mit den Niederlanden zu florieren, da die Nordseewege wieder offen waren. Und was noch schwerer wog: König Philipp von Frankreich – der sich an das Bündnis erinnerte, das die beiden Länder zu Kriegsbeginn geschlossen hatten – hatte ihn vor Kurzem als König anerkannt.


      In der Halle herrschte eine seltsame Atmosphäre, die Männer kämpften mit gemischten Gefühlen. Für viele war dies ein lang ersehnter Moment, den es zu feiern galt, für andere jedoch eine Zeit der Trauer; ihre Gedanken galten denen, die nicht hier waren, um dem Ende eines dreizehnjährigen Kampfes beizuwohnen. Für einige war die Versammlung auch eine Besiegelung ihrer Niederlage, wie für Earl William of Ross, den Earl of Sutherland und John of Menteith, die alle die Waffen gegen Robert erhoben und sich ihm letztendlich dann doch ergeben hatten.


      Einige Männer, von denen sich Neil Campbell und Edward Bruce am stärksten hervortaten, hatten sich vehement gegen Gnade für diese Barone ausgesprochen – Ross hatte Roberts Frauen in Tain gefangen genommen, und Menteith war für die Ergreifung von William Wallace verantwortlich –, aber der König bestand darauf, allen, die sich ihm jetzt unterwarfen, eine Strafe zu erlassen. Vergebung, setzte er den anderen auseinander, würde der Balsam sein, der die Wunden dieses Krieges heilte. Aber obwohl seine Feldzüge in Buchan und Argyll bewirkt hatten, dass der letzte Widerstand gegen ihn bröckelte– die großen Häuser der Comyns und der MacDougalls hatten nach Jahrhunderten ihre Macht eingebüßt –, waren nicht alle seine Feinde willens, sich seiner Gnade auszuliefern. Der Schwarze Comyn war angeblich im Exil in England gestorben, aber David, der jetztige Earl of Atholl, Ingram de Umfraville und die Earls of Angus und Dunbar befanden sich nach wie vor auf freiem Fuß, ebenso wie John MacDougall of Argyll, der mit seinem Vater aus seiner Burg am Loch Awe geflohen war.


      Davon abgesehen war das Parlament ein Triumph, ein Tag, den Robert in den dunklen Monaten nach den Katastrophen von Methven Wood und Lorn nicht mehr zu erleben erwartet hatte. Das Schicksalsrad hatte ihn in die Höhe getragen, und jetzt war es an der Zeit, denen zu danken, die ihm geholfen hatten, dieses Ziel zu erreichen.


      Einer nach dem anderen kamen sie zu ihm. Diejenigen, die mit Land und Titeln belohnt worden waren, knieten vor ihm nieder, legten die Hände gegeneinander und schoben sie zwischen Roberts, als sie ihm unerschütterliche Loyalität schworen. Einige waren von Anfang an bei ihm gewesen: Männer wie James Stewart, Nes und die Ritter von Carrick und Annandale. Andere, von denen viele in den ersten Tagen des Aufstands für Wallace gekämpft hatten, hatten sich ihm im Lauf seines Weges angeschlossen und ihre Schwerter sowie ihre Herzen in seine Dienste gestellt: Cormac of Antrim, Earl Malcolm of Lennox, Neil Campbell of Argyll, Gilbert de la Hay of Erroll, Lord Angus MacDonald of Islay, Kapitän Lachlan MacRuarie, James Douglas, Thomas Randolph.


      Nachdem die Treueeide geschworen waren, wurde Robert– vor allen Anwesenden und im Namen der Gemeinschaft des Königreichs Schottland – zum rechtmäßigen König und wahren Erben von Alexander III. ernannt. Durch diese offizielle Erklärung war John Balliols Herrschaft erloschen. Auf dem glatten Pergament war es so, als hätten die vergangenen dreizehn Jahre nicht existiert. Doch unter der Haut des Landes erzählten unzählige Gebeine eine andere Geschichte.


      Nachdem die Parlamentssitzung geschlossen worden war und die Menge sich auflöste, um sich für das abendliche Festmahl fertigzumachen, ging Robert mit James Stewart durch die Kreuzgänge der Kathedrale.


      »Immer noch keine Nachricht von Richard de Burgh?«, fragte ihn der Großhofmeister.


      Robert schüttelte den Kopf. Er hatte dem Earl of Ulster schon vor Monaten eine Botschaft geschickt, ihm mitgeteilt, dass er für Elizabeth’ Sicherheit gesorgt hatte und seinen Schwiegervater gebeten, nicht mit Waffengewalt gegen ihn zu kämpfen, falls die Engländer ihn dazu aufforderten. »Könnte dieses Schweigen ein gutes Zeichen sein? Schließlich ist es kein Nein.«


      Als James nicht antwortete, bemerkte Robert, dass er zurückgefallen war, weil er mit ihm nicht Schritt halten konnte. Er wartete, bis er ihn eingeholt hatte, dabei fiel ihm erneut auf, wie alt der Mann aussah. Der einst bemerkenswert hoch gewachsene Großhofmeister ging dieser Tage ziemlich gebeugt, und sein Haar war mehr grau als schwarz. Er wiederholte seine Worte, als James ihn erreicht hatte.


      »Mein Schwager wird immer das tun, was seinen eigenen Interessen dient. Wenn es ihm keinen Vorteil bringt, sich einem englischen Feldzug gegen dich anzuschließen, dann wird er danach trachten, dies zu vermeiden. Edward Longshanks musste Ulster seine Schulden erlassen, um ihn zum Kämpfen zu bewegen, und der neue König verfügt ganz sicher nicht über denselben Einfluss wie sein Vater.«


      Robert nickte.


      James zog seinen Mantel enger um sich, als der Wind durch die Kreuzgänge pfiff und die schneidende Kälte des Meeres mit sich brachte. »Ich konnte nicht umhin, heute zu bemerken, dass es zwischen dir und deinem Bruder immer noch nicht zum Besten zu stehen scheint. Es ist jetzt fast acht Monate her, Robert.«


      Der leise Tadel in der Stimme des Mannes ärgerte Robert. »Edward hat sich mir offen widersetzt – vor meinen Leuten!«


      »Ich sage nicht, dass es richtig war, was Edward MacDouall angetan hat. Er weiß das ebenfalls. Er hat sich von seinem Zorn überwältigen lassen. Das kann jedem von uns passieren.«


      Robert fragte sich, ob James auf jene Nacht in der Kirche von Dumfries anspielte. »Es ist nicht nur das«, erwiderte er schroff. »Ich habe ihm die Herrschaft über Galloway übertragen, weil ich hoffte, er würde dann zufrieden sein, aber das reicht ihm nicht. Mein Bruder will, dass ich den Waffenstillstand mit König Edward breche – mit Hilfe der Waliser und der Iren einen Großangriff gegen die Engländer führe. Ich weiß, dass er hinter meinem Rücken Unterstützung für einen solchen Schritt gesucht hat.«


      James blieb stumm.


      Robert blieb stehen und starrte ihn an. »Du stimmst ihm zu?«


      »Der Waffenstillstand mit König Edward gilt nur für eine begrenzte Zeit, und zwar für beide Seiten. Früher oder später wird er gebrochen werden müssen. Du kannst nicht zulassen, dass die Engländer die Kontrolle über die Burgen und Städte behalten, die sich in ihrem Besitz befinden. Edinburgh, Stirling, Perth, Dundee, Bothwell, Ayr, Jedburgh, Berwick, Dumfries, Caerlaverock, Lochmaben, Roxburgh.« Der Großhofmeister zählte sie an den Fingern ab. »Durch sie bleibt Schottland an die Gebiete der englischen Krone gebunden, und Philipp von Frankreich mag dich ja als König anerkannt haben, aber Edward hat es ganz sicher nicht getan. Solange er noch Ansprüche auf irgendeinen Teil Schottlands erhebt, wird unser Reich niemals frei sein. All das weißt du, Robert«, schloss er ruhig.


      Robert lachte rau auf. »Das – von dir? Dem vorsichtigsten Mann in meinem Reich?«


      James wich seinem Blick aus. Nach einem Moment ging er zu der niedrigen Mauer zwischen den Bögen hinüber und ließ sich schwer darauf sinken. »Du hast recht. Ich war vorsichtig.« Er starrte auf das Quadrat windgepeitschten Grases in der Mitte der Kreuzgänge. »Ich war vorsichtig, als dein Großvater kam und mich bat, seinen Anspruch auf den Thron zu unterstützen. Ich habe es getan, aber im Geheimen, und ich habe mich geweigert, für ihn zu den Waffen zu greifen, obwohl ich wusste, dass er einen besseren König abgeben würde, als es John Balliol, diese Marionette der Comyns, je könnte. Nachdem ich mich der Sache deines Großvaters verschrieben hatte, kehrte ich ihm einfach den Rücken zu, als Balliol gewählt wurde.« Er schloss halb die Augen. »Ich erinnere mich immer noch an jenen Tag auf dem Moot Hill, wo ich das königliche Zepter in der Hand hielt, und an Balliols selbstgefälliges Grinsen, als ich es ihm reichte.« Er schüttelte den Kopf. »Als der Krieg ausbrach, unterstützte ich den Aufstand meines Vasallen Wallace, aber wieder im Geheimen, weil ich zu große Angst um meine eigene Position hatte – zu vorsichtig war –, um mich offen auf seine Seite zu stellen.« Er sah Robert an. »Es war Bischof Wishart, der mich schließlich überzeugt hat, aus dem Schatten herauszutreten.« Die Erinnerung entlockte ihm ein leichtes Lächeln. »Dann folgte ich ihm den ganzen Weg zu diesem gottverlassenen Feld bei Falkirk, wo ich ihn im Stich ließ. Ich floh wie ein Feigling vom Feld und überließ meinen eigenen Bruder und zehntausend Männer dem Tod.«


      Robert trat zu ihm. Die braunen Augen des Großhofmeisters schimmerten feucht. Er konnte nicht sagen, ob der Wind die Ursache dafür war. »Wenn du geblieben wärst, wärst du umgekommen. Ihr alle.«


      »Wären wir das?« James blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Oder hätten wir das Blatt gewendet? Ich habe dich auf den Weg zum Thron gebracht, Robert, dich immer weitergedrängt, aber als ich diese Möglichkeit schwinden sah, zwang ich dich, nach England zu gehen und König Edward um Vergebung zu bitten. Ich habe dich allein, ohne Hilfe und Beistand, ins Feuer geschickt. Ich habe dich sogar davon abgehalten, die Wahrheit über König Alexanders Tod herauszufinden. Ich war so besessen davon, dich – meinen Schützling – auf dem Thron zu sehen, dass ich jeden Sinn für Gerechtigkeit verloren habe. Das hat mich auch blind für John Comyns Ehrgeiz gemacht. Ich hätte dich nie überreden dürfen, diesen Pakt mit ihm zu schließen. Ich hätte wissen müssen, dass er dich verraten würde. Du hast einmal gesagt, John Comyns Blut würde ebenso sehr an meinen Händen kleben wie an deinen. Wenn ich dich nicht dazu gebracht hätte, dich mit ihm zu verbünden, wärst du in dieser Nacht nicht in diese Kirche gegangen, und dann wäre vielleicht nichts von alledem…«


      »Nein«, schnitt Robert ihm das Wort ab. Er setzte sich neben den Großhofmeister auf die Mauer und zwang den älteren Mann, ihn anzusehen. »Diese Sünde lastet auf mir.«


      »Ich habe geholfen, dich auf den Thron zu setzen, aber ich habe dich nicht die Macht ergreifen lassen. Ich habe mich hinter dir versteckt, wie ich es immer getan habe – die Fäden gezogen, beobachtet, wie sich die Dinge entwickeln. Es ist keine ausreichende Entschuldigung, aber ich bin an einem Hof zum Mann herangewachsen, der die meiste Zeit Frieden mit allen hielt, nur nicht untereinander. Meine Waffen waren Worte, Siegel auf Pergamenten, Spione im Schatten, geheime Bündnisse.« Der Großhofmeister hielt seinem Blick unverwandt stand. »Aber du bist in einem kriegsgeschüttelten Land zum Mann geworden. Das Schwert ist immer deine Waffe gewesen. Ich hätte es dich öfter benutzen lassen sollen.«


      »Es hat mir nicht immer gute Dienste geleistet. Nach meiner Krönung konnte ich nur daran denken, die Engländer aus meinem Land zu vertreiben, aber dann ging ich nach Methven Wood.« Roberts Worte erstarben zu einem Murmeln. »An diesem Tag habe ich so viel verloren, James.«


      Der Großhofmeister drehte sich mit eindringlicher Miene zu ihm. »Du kannst dich nicht von der Furcht vor Verlust beherrschen lassen. Nicht so wie ich.«


      »Sie haben mein Kind. Meine Frau. Meine Schwestern. Du hast mich selbst davor gewarnt, dass ihnen in englischem Gewahrsam etwas zustoßen könnte – es gegen mich benutzt.«


      »Und hast du mir nicht erzählt, Humphrey de Bohun würde größten Wert darauf legen, dass König Edwards Sünden nicht ans Licht kommen? Im Moment habt ihr jeder etwas gegen den anderen in der Hand.« James legte den Kopf schief, damit Robert ihn ansah. »Aber am Ende führt ein Patt zu nichts. Einer von euch muss einen Zug machen. Die Abwesenheit deiner Frau und deiner Tochter ist auch eine Bedrohung für die Sicherheit des Reichs. Ohne Marjorie und Elizabeth hast du keine Erben.«


      Robert drehte seine Hand um. Das Gold seines Eherings schimmerte in dem trüben Licht. Er dachte an Christiana MacRuarie, die Frau, die heute Nacht wie schon so oft in diesem vergangenen Jahr sein Bett teilen würde. Sie hatte in ihm eine Leidenschaft geweckt, die er nie zuvor gekannt hatte, aber obwohl sie ihm gegeben hatte, was er als Mann brauchte, konnte sie ihm nicht geben, was er als König benötigte. Er schloss die Augen und sah sich zusammengekauert und hoffnungslos in dieser Hütte auf Barra sitzen und hörte Affraigs Worte im Dunkeln.


      Eure Leute haben ihr Heim und ihre Lebensgrundlage verloren, ihre Söhne und ihre Töchter. Wisst Ihr jetzt, wie das ist, Mylord? Dann könnt Ihr mit und für sie kämpfen. Ihre Stimme sein.


      Es war nicht nur sein eigenes Leben oder seine eigene Familie, die er schützen musste. Die im Parlament abgegebene Erklärung, die ihn als Schottlands rechtmäßigen König bestätigte, hatte ihn an den Eid erinnert, den er fast auf den Tag vor drei Jahren auf dem Moot Hill abgelegt hatte, als das Gewicht der Krone noch neu und kalt war. Er hatte geschworen, als Hüter des Landes ihr Königreich und als Hirte sein Volk zu verteidigen. Es war seine Pflicht, sie alle zu beschützen.


      Robert erhob sich. »Ich glaube, ich habe mich nach Longshanks’ Tod in dem falschen Glauben gewiegt, alles würde vorbei sein, solange ich meine Feinde in Schottland ausschalten kann.« Er gab ein humorloses Lachen von sich. »Aber in Wahrheit beginnt der Krieg erst, nicht wahr?« Sein Lachen erstarb. »Wie soll ich die Freiheit meines Königreichs gewinnen, James?«


      Der Großhofmeister zuckte zusammen, als er aufstand, und stützte sich an einem Bogen ab. »Indem du die Warnungen eines alten Mannes in den Wind schlägst.« Fältchen legten sich um seine Augen, als er lächelte. »Immer eine Burg nach der anderen.«

    

  


  
    
      


      SECHSTER TEIL
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      A.D. 1312 – 1314


      O ruhmreiche junge Männer, wer wird jetzt bewaffnet an meiner Seite stehen und mit mir die Häuptlinge zurückschlagen, die kommen, um mir Leid anzutun, und die Heere, die mich von allen Seiten bedrängen?


      Geoffrey of Monmouth,

      »Das Leben des Zauberers Merlin«
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      AM ENGLISCHEN HOF braute sich ein Sturm zusammen. Wolken eines bitteren Konflikts türmten sich auf, die Atmosphäre war spannungsgeladen und drohte umzuschlagen. Viele spürten sein Kommen, die ersten Vorboten hatten sich allerdings bereits vor vier Jahren, im Jahr von Edwards Krönung gezeigt.


      Nachdem sie monatelang zugesehen hatten, wie der König Piers Gaveston mit extravaganten Geschenken überhäufte und Geld, das das Reich dringend anderweitig benötigte, für üppige Feste und Turniere verschwendete, hatten sich die von der unüberhörbaren Stimme von Thomas of Lancaster angeführten Barone schließlich im Zorn aufgelehnt. Mit der Unterstützung des unbeugsamen Erzbischofs von Canterbury und der Drohung, die in der Abtei von Westminster geschworenen Treueeide zurückzunehmen, hatten die Earls ihren König gezwungen, seinen Favoriten wieder ins Exil zurückzuschicken. Als Edward sein Siegel unter den Erlass setzte, war er verletzt und voller Groll, aber insgeheim entschlossen, die Verbannung nicht lange andauern zu lassen. Er ernannte Piers zu seinem Leutnant in Irland und schickte ihn nach Dublin, um dem Earl of Ulster dabei zu helfen, die englische Herrschaft wiederherzustellen, und machte sich augenblicklich daran, die Gunst seiner Gegner am Hof zurückzugewinnen.


      Schmeichelei, Bestechung, Versprechen von Land und Titeln: Edward setzte alles ein. Jüngere Männer wie seinen Neffen Gilbert de Clare, den Earl of Gloucester, konnte er leicht auf seine Seite ziehen. Humphrey de Bohun, stets um Diplomatie bemüht, gab endlich um des Friedens willen nach. Andere folgten seinem Beispiel; sie wollten sich nicht mit ihrem König – der erst so kurz auf dem Thron saß – überwerfen, bis Edward schließlich den Rückhalt hatte, den er brauchte. Nur zwölf Monate, nachdem er den verhassten Erlass unterzeichnet hatte, war Piers zurück an seiner Seite. Aber der Sieg des Königs war nicht vollständig, denn im Schatten seines Hofes lauerten Unstimmigkeiten, und der Blick Lancasters blieb auf ihn gerichtet.


      Während dieser schwierigen Tage, in denen der Krieg zwar ruhte, die Luft über Britannien aber vor Spannung knisterte, war Englands Feind im Norden nicht müßig. Robert Bruce nutzte die Waffenruhe zu seinem Vorteil und ging daran, den Handel mit den Niederlanden wieder aufzunehmen. Als das Silber in seine Truhen strömte, öffnete er die Seewege nach Irland, um Getreide, Fleisch, Waffen und Rüstungen für seine wachsende Kriegertruppe zu kaufen. In diesen Monaten wurden auf den Wellen des Meeresarms häufig Schiffe der MacRuaries und MacDonalds gesichtet. Da Ulster damit zu tun hatte, die Iren an seinen westlichen Grenzen zu bekämpfen, wandte Edward sich hilfesuchend an einen alten Feind von Bruce: John MacDougall, Lord of Argyll, war nach Bruce’ Überfall auf seine Ländereien mit seinem Vater nach England geflüchtet. Da er nach Rache für den Verlust seines Herrschaftsgebietes lechzte, war er nur allzu gern bereit, Edward seine Dienste anzubieten. Dieser machte ihn zum Kapitän einer Flotte, die in dem Versuch, Bruce’ Nachschublinien abzuschneiden, die Gewässer zwischen Dublin und Galloway abpatrouillierte. Aber die MacDonalds und MacRuaries waren meisterhafte Seefahrer, die nicht leicht in die Netze der Feinde gerieten.


      In der Zwischenzeit brach Robert den vereinbarten Waffenstillstand und eroberte und zerstörte etliche unbedeutendere von englischen Garnisonen gehaltene Burgen, bevor er in einem Schritt, den viele fürchteten, eine Reihe von Raubüberfällen jenseits der Grenze in Cumberland, Northumberland und Durham durchführte. Im Gegensatz zu den Feldzügen von William Wallace endeten diese Überfälle nicht in einem blutigen Massaker, sondern mit lähmender Erpressung. Die Grundbesitzer wurden vor die Wahl gestellt, entweder zu zahlen oder mit anzusehen, wie ihre Ernte zerstört, ihr Wild fortgetrieben und ihre Häuser niedergebrannt wurden. Die meisten ergaben sich.


      Als eine Flut von Berichten aus den geplagten Bezirken eintraf, wurden am englischen Hof Rufe zu den Waffen laut, am nachdrücklichsten von Aymer de Valence. Den Appellen an den König, den Krieg wieder aufzunehmen, schlossen sich im Parlament diejenigen der schottischen Edelleute an, die sich geweigert hatten, sich Bruce zu unterwerfen, und in England Zuflucht gesucht hatten. Zu ihnen gehörten David of Atholl, Ingram de Umfraville und die Earls von Angus und Dunbar. Da alle diese Stimmen immer eindringlicher und beharrlicher wurden, ließ Edward sich dazu bewegen, eine Armee nach Schottland zu führen. Sein Feldzug erwies sich als Fehlschlag, denn Bruce und seine Männer zogen sich hinter den Forth zurück und hinterließen ein kahles, verbranntes Land, das weder den Menschen noch den Pferden Nahrung bot.


      Das gescheiterte Unternehmen bewirkte wenig mehr, als Edward an all das zu erinnern, was er an diesem Krieg hasste. Während er zum Mann herangewachsen war, war er Zeuge dieses endlosen Konflikts und der Besessenheit seines Vaters gewesen, die ihn am Ende verzehrt hatte. Entschlossen, sich nicht wieder darin verstricken zu lassen, konzentrierte er sich auf andere Wege, das Schottenproblem zu lösen. Ohne auf die Proteste seiner Männer zu achten, schickte er Boten mit dem seinerseitigen Angebot, Tributzahlungen zu entrichten, wenn Bruce seine Raubzüge und die Angriffe auf von Engländern gehaltene Burgen einstellte, nach Schottland. Das Angebot wurde angenommen, und einmal mehr legte sich ein unsicherer Frieden wie eine dünne Eisschicht über die beiden Nationen. An Edwards eigenem Hof jedoch, wo sich die Gemüter immer mehr erhitzten, ließ sich ein solcher Frieden nicht herstellen.


      Die von Valence und anderen angeführten Barone schäumten vor Wut, weil der König das Geld, das aufgebracht worden war, um einen Feldzug zu finanzieren, dazu benutzte, ihren Feind zu bestechen. Schottland wurde stärker, während England immer tiefer in Armut versank. Einige Angehörige der Tafelrunde glaubten, die Letzte Prophezeiung würde sich erfüllen – nach der Trennung der Reliquien würde Englands Untergang bevorstehen. Andere konzentrierten sich auf das Weltliche und beschuldigten den König, sein Erbe für ein Luxusleben zu verschleudern, während er sich die Länder, die sein Vater nach blutigen Kämpfen erobert hatte, tatenlos entreißen ließ. Sie sagten ihm, er hätte sich von bösen Ratschlägen lenken lassen, und aus Angst um England müssten sie darauf bestehen, dass er sich von dem Gift befreite, das seine Herrschaft durchsetzt hatte. Sie würden weder für ihn Waffen tragen noch ihre sonstigen Verpflichtungen erfüllen, bis er einer Reihe von Reformen zustimmte, die in von einem Rat aus Bischöfen, Lords und Earls festgelegten Verordnungen festgehalten werden sollten. Es war klar, wer das Hauptziel dieser Erlässe war.


      Wieder sah sich Edward auf Gedeih und Verderb seinen eigenen Untergebenen ausgeliefert und gezwungen, seinen Liebhaber fortzuschicken. Und wieder war er entschlossen, dafür zu sorgen, dass dieser Zustand nicht von langer Dauer war, obwohl selbst er jetzt die dunklen Anzeichen des Sturms am Horizont nicht mehr übersehen konnte.


      Langley Manor, England, A.D. 1312


      Edward schritt nervös in seiner Schlafkammer auf und ab. Er hatte den ganzen Tag gewartet, und noch immer war nichts von ihm zu sehen. Einige Zeit zuvor, als die Januardämmerung das letzte Licht aufsaugte, hatte sein Page die Vorhänge zugezogen, doch Edward hatte seither so oft zwischen ihnen hindurchgespäht, dass er sie endlich wieder geöffnet hatte und sich ihm nun ein Blick über den Innenhof des Landguts bot. Die Bleiglasfenster waren mit Schneeflocken besprenkelt. An diesem Nachmittag war frischer Schnee gefallen, hatte sich auf die Dächer gelegt und die Welt weiß gedämpft.


      Die Flammen der Kerzen auf dem Tisch flackerten, als er an ihnen vorbeiging. Als er sich selbst in dem Spiegel neben dem Nachtlicht erblickte, bemerkte Edward, dass sich sein Kummer und seine Sorgen in die Linien auf seiner Stirn und um seinen Mund eingegraben hatten. Im Lauf des letzten Jahres hatte er Gewicht verloren, und diese neuen Falten in seinem Gesicht waren jetzt ausgeprägter. In ein paar Monaten würde er seinen achtundzwanzigsten Geburtstag feiern.


      Als er draußen Stimmen hörte, eilte er zum Fenster, aber es waren nur zwei Küchenjungen auf dem Weg zum Backhaus. Einer bückte sich, wie um seinen Schuh zurechtzurücken, und ließ den anderen weitergehen. Nach einem Moment richtete sich der Junge auf. Jetzt hielt er etwas in der Faust. Er hob den Arm und schleuderte es in Richtung des Rückens des anderen. Der Schneeball traf mit einem dumpfen Aufprall sein Ziel. Sein Begleiter stieß einen Protestschrei aus und griff selbst nach einer Handvoll Schnee, doch sein Angreifer war bereits lachend über den Hof davongelaufen. Edward, der die beiden beobachtete, wurde an seine Jugend erinnert, die er hier an diesem Ort nie ganz aus seinen Gedanken verbannen konnte.


      King’s Langley war ein Buch; innerhalb seiner Mauern war die Geschichte seiner Kindheit niedergeschrieben worden. Das Lachen seiner Schwestern, die strengen Stimmen seiner Lehrer, die sanften Töne seiner Kinderfrau: Sie alle wehten noch immer in stillen Gängen und leeren Räumen zu ihm herüber. Hier hatte er Piers zum ersten Mal gesehen – einen schwarzhaarigen Jungen, der mit einem älteren Mann im Hof stand und den Blick über die Gebäude und Menschen schweifen ließ. Edward hatte vom Fenster seiner Kammer aus beobachtet, wie der Haushofmeister seines Vaters das Paar begrüßte, und den Jungen mit den forschenden Augen und der seltsamen Haut angestarrt, die von einer heißeren Sonne als der, die er kannte, gebräunt war.


      Als Kind hatte Edward sich oft einsam gefühlt. Seine Schwestern waren älter als er und interessierten sich nicht für ihn. Sein Vater und seine Mutter waren häufig fort, und als Thronerbe wurde er sogar von seinen Freunden anders behandelt als andere – von allen außer Piers. Anfangs, als der junge gaskonische Ritter nach dem Tod seines Vaters zu einem königlichen Mündel wurde, war Piers für Edward wie ein Bruder gewesen, der ihn sowohl beschützt als auch geneckt hatte. Als er später dem Haushalt des Prinzen zugeteilt wurde, waren sie unzertrennliche Freunde geworden. Und noch später hatte sich ihre Freundschaft zu etwas anderem gewandelt; etwas, das Edward Angst einjagte und ihn erregte. Im Lauf der Jahre hatten sie viele Tage zusammen auf diesem Landsitz verbracht, und die Unschuld der Kinderspiele schlug durch flüchtige Blicke und zaghafte Gesten, leises Lächeln und längere Berührungen in die wachsende Gewissheit von Liebe um.


      Als er vor vier Jahren zum ersten Mal gezwungen gewesen war, Piers ins Exil zu schicken, hatte Edward erkannt, wie stark diese Liebe war. Ohne den Mann an seiner Seite fühlte er sich wie ein halber Mensch. Damals waren ihm die zwölf Monate als die längsten erschienen, die er je durchgestanden hatte, aber selbst sie ließen sich nicht mit diesen letzten drei Monaten der zweiten Verbannung seines Geliebten vergleichen, die durch seine wachsende Isolation am Hof noch verschlimmert wurden. In dieser Zeit hatte die vertraute Einsamkeit seiner Kindheit ihn fast erstickt.


      Draußen hallte vom Schnee gedämpfter Hufschlag durch die Luft. Das Fenster beschlug von Edwards Atem, als er sich vorbeugte und ungefähr ein Dutzend Männer in den Hof reiten sah. Er war gekommen! Der König ging zum Spiegel zurück und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Jetzt lächelte ihn sein Spiegelbild an, die Kummerfalten waren verschwunden. Schritte erklangen auf der Treppe. Es klopfte, und sein Haushofmeister öffnete die Tür. Piers Gaveston trat ein, schlug die Kapuze seines schneebedeckten Umhangs zurück, und dann schloss sich die Tür wieder.


      Sobald sie allein waren, umarmte Edward Piers. »Gott sei Dank. Ich dachte, du würdest nie mehr kommen.« Er roch die Feuchtigkeit, die dem Umhang des Geliebten entströmte, und den frischen Schweiß auf seiner Haut. Dann schloss er die Augen und kostete den Druck von Piers’ festem Körper an dem seinen aus.


      Piers wich mit einem selbstgefälligen Lächeln zurück. »Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis du nach mir schickst. Zur Hölle mit diesen Bastarden!«


      Edward hielt seine Schultern fest, erwiderte das Lächeln aber nicht. Diese Begrüßung war nur das Vorspiel zu einem weiteren Abschied, allerdings einem nach seiner eigenen Wahl. »Piers, du kannst nicht bleiben. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass deine Anwesenheit hier lange unbemerkt bleibt. Mein Vetter hat überall Spione.«


      »Du schickst mich schon wieder fort?« Piers löste sich aus dem Griff des Königs. »Edward, ich bin jetzt wochenlang von einem Ort zum anderen gezogen und habe mich vor ihnen versteckt wie ein Fuchs vor den Hunden. Damit muss Schluss sein. Du bist der König! Biete Lancaster und den anderen die Stirn.«


      »Das werde ich – wenn ich dazu bereit bin.«


      Piers schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


      »Hör bitte zu, Liebster, ich habe einen Plan.« Edward wartete, bis der Mann ihn wieder ansah. »Ich habe eine Gruppe von Männern zusammengestellt, denen ich vertraue. Ich schicke dich mit ihnen nach Schottland.«


      »Schottland?«


      »Nach Perth. Ich traue meinem Vetter nicht. Offen gestanden habe ich begonnen, um deine Sicherheit zu fürchten.«


      »Und deswegen willst du mich in das Herz der Gebiete unserer Feinde schicken?«


      »Perth ist durch meine Waffenruhe mit den Schotten geschützt.«


      »Die erste Waffenruhe hat Bruce auch nicht davon abgehalten, in England einzufallen oder unsere Burgen einzunehmen.«


      »Damals habe ich ihn noch nicht bezahlt. Perth anzugreifen liegt nicht in Bruce’ Interesse. Außerdem verfügt er gar nicht über die Mittel dazu – es ist eine der am besten befestigten Städte im Reich. Dort musst du nicht von einem Ort zum nächsten fliehen. Und was noch schwerer wiegt – deine Ernennung zum Befehlshaber wird den Baronen beweisen, dass ich meine Aufmerksamkeit auf Schottland richte, so wie sie es wollten und noch immer wollen. Sie waren beschwichtigt, als sie sahen, wie gut du dich in Irland bewährt hast, nicht wahr? Ich glaube, auf diese Weise werde ich ihre Unterstützung zurückgewinnen können.«


      Piers sagte nichts, wandte sich aber auch nicht ab.


      »Ich werde dir in den Norden folgen, sobald ich kann.« Edward nahm die behandschuhte Hand des Mannes in die seinen und sah ihm in die dunklen, zornigen Augen. »Dein Platz ist an meiner Seite, Piers. Ich schwöre bei meiner Krone, dass du ihn bald wieder einnehmen wirst.«

    

  


  
    
      


      40


      Pleshey Castle, England, A.D. 1312


      ELIZABETH SASS MIT AN die Brust gezogenen Knien am Fenster und beobachtete die im Schein einer Laterne vor dem Gästehaus, welche einen an den Küchengärten entlangführenden Pfad beleuchtete, herumwirbelnden Schneeflocken. Der erste Schnee war vor über vierzehn Tagen in den letzten Januartagen gefallen. Das Jahr war jetzt zwischen den Festtagen der heiligen Brigid und des heiligen Valentin gefangen, und trotzdem gab es keine Anzeichen für ein Ende der Schneestürme. Früher am Tag hatte sie gesehen, wie Diener den Weg gefegt hatten, doch er war schon wieder weiß gesprenkelt.


      Ihre Gedanken wandten sich erneut Humphrey zu. Der Earl war vor drei Tagen in Pleshey eingetroffen – Constance, die Dienerin, die ihr ihre Mahlzeiten brachte, hatte es ihr erzählt. Es überraschte Elizabeth, dass er sie noch nicht besucht hatte. Das tat er nach seiner Rückkehr immer.


      Manchmal fielen seine Besuche kurz aus; eine bloße Begrüßung. Bei anderen Gelegenheiten blieb er länger, spielte mit ihr Schach und unterhielt sich bis zum Abend mit ihr, allerdings nur über unverfängliche alltägliche Dinge: Missernten und schlechtes Wetter für die Jahreszeit, den Feiern in London anlässlich Königin Isabellas Geburtstag. Sie trieb ihn nie über diese Grenzen hinaus – es war nicht nötig, denn es waren Humphreys Schweigen und die Dinge, über die er nicht sprach, die ihr am meisten verrieten. Im Laufe der letzten Jahre hatte Elizabeth gesehen, wie er allmählich immer besorgter wurde. Geheime Ängste lasteten schwer auf ihm. Er begann alt zu wirken, obwohl er mit siebenunddreißig nur neun Jahre älter war als sie.


      An diesem Nachmittag hatte sie ihre Neugier nicht länger bezähmen können und Constance gefragt, ob Humphrey wieder fort war, aber die Dienerin hatte ihr versichert, dass er sich noch auf dem Landsitz aufhielt und dass er Gäste erwartete, aber sie wusste nicht, wen. Während sie den im Laternenlicht herumwirbelnden Flocken zusah, sagte sich Elizabeth, dass Humphrey damit beschäftigt war, irgendeinen Würdenträger zu unterhalten, und sie deshalb nicht aufgesucht hatte. Aber durch sein Fernbleiben hatte sich ein leichtes Unbehagen in ihre Gedanken eingeschlichen, das sie nicht abschütteln konnte. Es ließ sie an den Abend vor einigen Jahren denken, als er gekommen war, um sie zu fragen, was sie über Roberts Pläne wusste. Die Entschlossenheit in seinen grünen Augen hatte sie frösteln lassen, und noch Wochen später hatte sie, wenn er erschien, um ihre Sicherheit gefürchtet. Auf seine Fragen war nichts gefolgt, und er hatte sich nie wieder nach Robert erkundigt, aber die Beunruhigung, die der Vorfall in ihr ausgelöst hatte, war nur schwer zu vergessen gewesen.


      Elizabeth hörte das Knirschen von Stiefeln im Schnee und sah einen hoch gewachsenen, breitschultrigen Mann den Weg entlangkommen. Sein Gesicht wurde von einer Kapuze beschattet, aber als er an dem erleuchteten Fenster vorbeikam, blickte er hinein. Elizabeth erstarrte. Der Mann ebenfalls. Nur durch eine Glasscheibe getrennt, starrten sie einander an. Schnee blieb auf Aymer de Valence’ Schultern liegen, während er dort stand. Seine schwarzen Augen schimmerten im Laternenlicht. Sie waren von demselben unerbittlichen Hass erfüllt, den sie vor sechs Jahren darin gelesen hatte, als er sie nach Lanercost gebracht hatte, damit der König sein Urteil über sie fällen konnte.


      Nach einer langen Pause ging der Earl, tiefe Fußabdrücke hinter sich zurücklassend, weiter. Elizabeth stieß zischend den angehaltenen Atem aus. Kurz darauf erklangen weitere Schritte, dazu Stimmen. Sie sprang auf, blies die Kerzen aus und tauchte die Kammer bis auf die Glut des Kamins in Dunkelheit. Mit hämmerndem Herzen zog sie die Vorhänge zu. Im selben Moment kamen zwei Gestalten in Sicht. Sie spähte durch den Schlitz zwischen den Stoffbahnen, sah sie vorübergehen und erkannte in dem Größeren der beiden Henry Percy, den Lord of Alnwick. Beide waren wie Aymer statt in ihre Überwürfe und Mäntel in dunkle Reitumhänge gekleidet. Irgendwo im Burghof hörte sie Hufklappern und das Knarren von Karrenrädern.


      Elizabeth sank auf der Bank unter dem Fenster auf die Knie. Der Splitter des Unbehagens war nun zu einer Scherbe der Furcht angewachsen. Warum waren diese Männer im Schutz von Schnee und Dunkelheit hergekommen? Würde das Glück sie jetzt verlassen?


      Als der letzte Mann eintrat, nickte Humphrey seinen Rittern zu, die die Tür schlossen. Die zwei Männer würden draußen stehen bleiben und dafür sorgen, dass niemand dieses Gespräch belauschte.


      In der Kammer war es stickig. Das Feuer prasselte und warf seinen flackernden Schein über die Gesichter der sieben anwesenden Männer. Diejenigen, die schon früher am Tag nach Pleshey gekommen waren, hatten ihre Reisekleider gewechselt. Die gerade Eingetroffenen rochen nach Straße – nach Schnee und Schlamm und Eile.


      Humphrey musterte sie. Guy de Beauchamp, Earl of Warwick, lehnte seine schlaksige Gestalt gegen die hintere Wand. Seine Stirn wirkte unter dem zurückweichenden rötlichen Haaransatz besonders hoch. Henry Percy, Lord of Alnwick, saß am Kamin, sein Bauch wölbte sich unter seinem Wams, und sein blondes Haar war noch vom Wind zerzaust; er war erst vor wenigen Augenblicken angekommen. Der ernste Robert Clifford saß unter dem Fenster. In seiner Nähe stand Aymer de Valence, Earl of Pembroke, und ließ den Blick abschätzig durch den Raum schweifen. Auch Ralph de Monthermer war anwesend, ebenso wie Thomas, Earl of Lancaster, der jünger war als sie alle, aber dennoch zu den mächtigsten Baronen Englands zählte und fünf Grafschaften sein Eigen nannte.


      Jetzt waren sie Männer, aber Humphrey kannte sie alle seit ihrer Knabenzeit; er hatte zusammen mit ihnen das Reiten und Kämpfen gelernt, mit ihnen als Pagen an der Tafel des Königs serviert. Er war bei ihrer Aufnahme in den Kreis der Drachenritter zugegen gewesen und hatte ihre Erregung bezüglich der Suche geteilt, auf die sie sich begeben hatten, ohne die Lüge dahinter zu erahnen. Sie hatten zu Englands Elite gezählt, dazu bestimmt, in die Fußstapfen ihrer Väter zu treten und Ruhm zu ernten. Humphrey war mit ihnen in Wales und den Wäldern unterhalb des Mount Snowdon gewesen, wo ihnen Schnee und Wölfe und walisische Aufständische zu schaffen gemacht hatten. Er hatte mit ihnen den langen Weg nach Schottland zurückgelegt und die stinkende Hitze von Falkirks blutgetränkten Feldern ertragen, hatte triumphierende Siege gefeiert und bittere Niederlagen hingenommen. Er hatte an ihrer Seite gestanden, als sie von Robert Bruce’ Verrat erfuhren, als sie ihren König begruben und sein Sohn im Angesicht Gottes als sein Nachfolger gesalbt worden war. Und jetzt war es so weit gekommen.


      Einen Moment lang zögerte er, fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, sie von diesem Vorhaben abzubringen, aber noch während er dies dachte, kannte er die Antwort schon. Humphrey fing Thomas’ Blick auf und nickte.


      Auf dieses Zeichen hin erhob sich Thomas und wandte sich an die Runde. »Meine Quellen haben es bestätigt. Piers Gaveston ist aus dem Exil zurückgekehrt.«


      Die Nachricht wurde mit ein paar gemurmelten Flüchen aufgenommen.


      »Wir sollten sofort Erzbischof Winchelsea in Kenntnis setzen«, meinte Clifford. »Den Verordnungen zufolge war Gaveston die Rückkehr unter Androhung der Exkommunikation verboten.«


      »Nein«, widersprach Thomas rasch. »Ich glaube nicht, dass der König noch länger auf jemanden hören wird, auch nicht auf Winchelsea. Meine Spione berichten mir, mein Vetter hätte bei der Seele Gottes geschworen, in dieser Angelegenheit keinen Rat irgendeines Mannes mehr zu befolgen, sondern so zu verfahren, wie es ihm beliebt. Wie ihr wisst, verlegt er seinen Hof nach York. Er hat behauptet, sich mit Schottland befassen zu wollen, aber ich glaube, er schiebt sich zwischen uns und Gaveston.«


      »Was, wenn es stimmt?«, fragte Aymer. »Was, wenn Gaveston in den Norden geschickt wurde, um etwas gegen Bruce zu unternehmen – um seinen Wert für das Reich unter Beweis zu stellen? Wir haben doch eine Wiederaufnahme des Krieges gefordert. Wir sollten den Dingen ihren Lauf lassen.«


      »Gaveston ist nicht im Norden, um Krieg gegen die Schotten zu führen«, versetzte Thomas knapp. »Er befindet sich dort, weil Perth zu den wenigen Orten gehört, von denen mein Vetter weiß, dass wir dort nicht an ihn herankommen.«


      »Was sollen wir also tun?« Guy blickte von Thomas zu Humphrey. »Perth ist eine befestigte Stadt tief im Feindesland.« Er schüttelte den Kopf. »Wir würden eine Armee brauchen, um Gaveston dort herauszuholen.«


      Humphrey und Thomas wechselten einen Blick. Humphrey nickte dem jungen Mann zu. »Sag es ihnen.«


      Im Raum trat Stille ein, als Thomas den Plan erläuterte. Als er geendet hatte, spiegelten sich widersprüchliche Emotionen auf den Gesichtern der Männer wider. Humphrey sah Überraschung, Zweifel, nachdenkliche Zustimmung und bei Aymer ungläubige Wut. Er war der Erste, der reagierte.


      »Das könnt ihr doch nicht im Ernst in Erwägung ziehen?«, fragte er die anderen herausfordernd, bevor er auf Humphrey und Thomas losschoss. Er zog die Lippen zurück und entblößte den Draht an seinen Schneidezähnen. »Niemals! Darauf lasse ich mich nicht ein!«


      »Noch nicht einmal zum Besten unseres Reiches?«, erwiderte Thomas.


      »Um nichts in der Welt! Verstehst du mich? Ich mache eher mit einem Sodomiten gemeinsame Sache als mit dieser Schlange!«


      Henry Percy durchbohrte Thomas mit seinen blauen Augen. »Ich werde mich auch nicht mit ihm verbünden. Der Hund hat mich gefangen genommen.«


      »Wozu brauchen wir überhaupt seine Hilfe?«, wollte Robert Clifford wissen. »Warum schicken wir nicht unsere eigenen Männer nach Perth und holen uns Gaveston?«


      »Edward dürfte seine Wachposten zweifellos angewiesen haben, die Tore niemandem zu öffnen, dem sie nicht trauen – ob nun Schotte oder Engländer«, gab Thomas zurück. »Gaveston hat eine große Anzahl Männer bei sich. Gloucester hat dem König die Treue gehalten, genau wie andere auch.«


      Humphrey presste die Lippen zusammen. Thomas hatte ihm zuvor die schlechte Nachricht überbracht, dass sein Neffe Henry mit Piers Gaveston in den Norden gegangen war.


      »Er wird gut geschützt«, fuhr Thomas fort. »Wie du schon sagtest, Guy, würden wir eine starke Truppe brauchen, um ihn zu ergreifen – eine Truppe, die dann vielleicht ihrerseits von Bruce’ Leuten angegriffen wird.«


      »Selbst wenn wir ihn in die Hände bekämen«, spann Humphrey, den Blick auf Clifford gerichtet, den Faden weiter, »würde seine Entführung bis zu uns zurückverfolgt werden … Führen wir unseren Plan aus, laden wir keine Schuld auf uns.«


      »Mit dieser Klappe schlagen wir zwei Fliegen, Aymer.« Thomas sah den aufgebrachten Earl eindringlich an. »Wenn Bruce sich darauf einlässt, bricht er die Bedingungen des Waffenstillstands. König Edward hat dann keine andere Wahl mehr, als sich mit Schottland zu befassen. Der Krieg wird dann fortgeführt, und wir müssen unserem Feind keine Tribute mehr zahlen.«


      »Aber wenn der Plan aufgeht, verlieren wir Perth«, gab Henry Percy zu bedenken.


      Thomas nickte. »Ein Opfer, ja, aber eines, von dem ich glaube, dass wir langfristig davon profitieren werden.«


      Ralph runzelte die Stirn. »Warum sollte Bruce einwilligen? Er weiß, dass er die Waffenruhe bricht und ihm weitere Tributzahlungen entgehen.«


      »Wir verfügen über einiges, was ihn entschädigen wird«, entgegnete Humphrey. »Seine Familie zum Beispiel.«


      »Und wenn es funktioniert?«, fragte Guy, ohne auf Aymers finstere Miene zu achten. »Wir sind übereingekommen, dass wir etwas unternehmen, wenn Gaveston aus dem Exil zurückkommt, aber wenn er sich in unserem Gewahrsam befindet – was dann?«


      »Er wird nach Frankreich gebracht«, erwiderte Thomas rasch. »Um in einem ausländischen Gefängnis festgehalten zu werden.«


      Humphrey nickte. »Wir wissen, dass König Philipp über die Art erzürnt ist, wie Edward seine Tochter behandelt. Sie hat sich beschwert, dass ihr Mann eigentlich mit einem anderen verheiratet ist. Wir glauben, er wird uns helfen.«


      »Gaveston wird nach dem Angriff vermisst und für tot gehalten werden«, ergänzte Thomas. »Mein Vetter wird ihn betrauern, und das war es dann.«


      Aymer wandte sich anklagend an Humphrey. »Habt ihr das bei diesem geheimen Treffen ausgeheckt? Du und Bruce?«


      Humphrey wich seinem Blick nicht aus. »Fängst du schon wieder an? Heiliger Himmel, Aymer, wie oft muss ich mich denn noch wiederholen?«


      »Bis die Wahrheit herauskommt!«


      »Sie lautet, dass ich Bruce an diesem Tag getroffen habe, um Sir Henrys Freilassung durchzusetzen.«


      »Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du nicht wenigstens versucht, ihn gefangen zu nehmen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«


      Humphrey schwoll der Kamm, als er die Augen der anderen auf sich ruhen spürte. »Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ich wäre tot gewesen, bevor ich einen Dolch gezückt hätte.«


      »Henry sagt, du wärst eine Ewigkeit mit Bruce zusammen gewesen. Was hattet ihr zwei sogenannten Todfeinde denn so lange zu bereden? Habt ihr vielleicht über alte Zeiten geplaudert?« Bevor Humphrey antworten konnte, fuhr Aymer fort: »Vielleicht wollte er sich bei dir dafür bedanken, dass du ihm geholfen hast, aus Westminster zu fliehen?«


      »Wie kannst du es wagen, eine so ungeheuerliche Anschuldigung zu erheben?«


      »Jemand hat Bruce an diesem Tag geholfen«, giftete Aymer. »Jemand muss ihn gewarnt haben, dass der König ihn festnehmen lassen wollte.«


      Niemand bemerkte, wie Ralph de Monthermer erstarrte und den Blick senkte, da alle Aufmerksamkeit Aymer und Humphrey galt. Die beiden Earls standen sich zu voller Größe aufgerichtet gegenüber und starrten sich an wie Hirsche in der Brunft.


      »Du warst immer der Irregeführte, wenn es um Bruce geht, nicht wahr?« Humphrey schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich war sein Freund, verdammt, Aymer! Ich war derjenige, bei dem sein Verrat am schwersten wog!«


      Aymer gab nicht nach. »In einem Punkt hast du recht – wir haben seine Familie. Ich werde dir zeigen, wie wir mit Bruce umgehen.«


      Ehe jemand ihn aufhalten konnte, stürmte Aymer zur Tür hinaus und drängte sich an den erschrockenen Wachposten davor vorbei. Humphrey wollte ihm folgen, wurde aber von Henry Percy daran gehindert. Der massige Mann vertrat ihm den Weg und zog sein Schwert.


      »Es tut mir leid, Humphrey«, sagte Henry leise. »Aber Aymer hat recht – was Bruce betrifft, war dein Urteilsvermögen immer getrübt.«


      »Lieber Gott, Henry«, murmelte Ralph. »Du bedrohst einen deiner Brüder?«


      Henrys kühle blaue Augen schossen in seine Richtung. Er leckte sich über die Lippen, hielt aber die Klinge weiter auf Humphreys Brust gerichtet.


      Humphreys Herz pochte heftig, aber er hatte keine Angst um sich selbst. Aymers Schritte waren im Gang verhallt. Seine Ritter waren ihm nicht gefolgt. Sie standen mit gezogenen Schwertern auf der Schwelle und wussten ganz offensichtlich nicht, was sie tun sollten.


      Thomas ging langsam zu Henry hinüber und legte eine Hand auf die Klinge des Lords. »Das war nicht Humphreys Plan, Henry, sondern meiner. Wenn wir ihn ausführen, können wir das Reich von der Plage Piers Gaveston befreien. Dann können wir unsere vereinten Kräfte gegen Bruce einsetzen. Unser Bündnis mit ihm besteht nur vorübergehend. Ich schwöre es.«


      Henry schien mit sich zu ringen. Endlich ließ er die Waffe sinken.


      Humphrey schob sich an ihm vorbei, entriss einem seiner Ritter das Schwert und stürmte aus dem Gebäude in den Schnee hinaus. Seine Stiefel sanken in den Verwehungen ein, als er den von Aymer hinterlassenen frischen Spuren zum Gästehaus folgte. Er rauschte hinein und wäre beinah über eine Dienerin gestürzt, die auf den Knien lag und die Scherben eines zerbrochenen Kruges auflas. Sie schrie erschrocken auf, als er an ihr vorbeihetzte. Den Gang entlang standen mehrere Türen offen, einige schwangen noch hin und her. Vor sich hörte Humphrey eine weitere Tür gegen die Wand prallen, gefolgt von dem Schrei einer Frau.


      Er erreichte Elizabeth’ Kammer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Aymer sie von der Bank am Fenster hochzog. Der Earl fuhr herum, legte einen Arm über ihre Brust und presste sie gegen sich. Sein Gesicht glühte im roten Schein des Feuers. Humphrey brüllte ihn an, als Aymer seinen Dolch zückte und ihn Elizabeth an die Kehle hielt. »Aufhören!« Er hob seine freie Hand. »Aymer, um Gottes willen. Das ist Wahnsinn. Sie ist eine Königin!«


      »Keine Königin, die ich anerkenne.«


      »Aber sie ist Ulsters Tochter. Das kannst du nicht leugnen.«


      »Sie ist nichts als ein Handelsgut. Ein Aktivposten. Das hast du mir selbst gesagt, Humphrey.«


      Humphrey hörte Schritte im Gang widerhallen. Er drehte sich nicht um, um zu sehen, wer es war – wandte den Blick nicht von Elizabeth ab, die ihn anstarrte, während das Blut aus ihren Wangen wich.


      »Ich sage, benutzen wir sie jetzt«, fuhr Aymer beschwörend fort. »Bringen wir sie und Bruce’ Tochter zur Grenze und drohen, ihnen die Kehlen aufzuschlitzen, bis er sich ergibt. Bruce ist der wahre Feind. Du und Thomas – ihr habt das über eurer Besessenheit hinsichtlich Gaveston ganz vergessen.«


      »Es ist die Vernarrtheit des Königs, die zu alldem geführt hat, Aymer.« Thomas of Lancaster erschien hinter Humphrey in der Türöffnung. Er trat in die Kammer und sah den wutentbrannten Earl an. »Lass nicht zu, dass dein Hass auf Bruce dich blind dafür macht. Bevor wir uns mit den Schotten befassen, müssen wir das Gift in unserem eigenen Reich ausrotten.«


      »Ich will ihn tot sehen, Thomas. Verstehst du mich? Bruce muss für das bezahlen, was er uns angetan hat.«


      »Das wird er. Ich schwöre dir, das wird er.«


      Aymer brauchte lange, um eine Entscheidung zu treffen. Endlich ließ er den Dolch sinken, gab Elizabeth frei und stieß sie grob zu Boden. Er schritt an Humphrey vorbei und ließ sich von Thomas aus der Kammer führen.


      Humphrey wartete, bis sie fort waren, dann trat er zu Elizabeth, die eine Hand vor den Mund geschlagen hatte. Tränen strömten ihr über die Wangen, aber sie gab keinen Laut von sich. Als sein von dem Tumult aufgeschreckter Haushofmeister an der Tür auftauchte, befahl Humphrey ihm, Wein zu bringen. Während er sich zu ihr hinunterbeugte, hob Elizabeth eine Hand, wie um ihn wegzustoßen. Humphrey achtete nicht darauf. Er half ihr auf und führte sie zu der Bank zurück. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, als er den leuchtend roten Kratzer an ihrem Hals sah, den Aymers Klinge hinterlassen hatte.


      »Es tut mir leid«, murmelte er.


      Sie drehte sich mit blitzenden Augen zu ihm. »Und ich habe dich auch noch vermisst! Ein Aktivposten bin ich also? Nicht mehr als ein Handelsgut? Ich dachte, du wärst mein Freund. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«


      Humphrey erwiderte nichts darauf. Ihre Worte hatten ihn aufhorchen lassen. Nach einem Moment zog er sie in die Arme. »Du kannst mir vertrauen, Elizabeth. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«


      Sie erstarrte, dann sank sie gegen ihn und begann zu weinen. Als er ihren warmen Atem an seinem Hals spürte, streichelte er ihr Haar, um sie zu trösten. Sie spannte sich erneut an, aber auf eine andere Weise als zuvor. Ihre Atemzüge verlangsamten sich. Er spürte, dass sich etwas änderte – spürte es in ihrem Körper und seinem. Sie wich zurück, blickte zu ihm auf und forschte in seinem Gesicht. Die Furcht war aus ihren Augen verschwunden, nur eine Frage blieb. Strähnen ihres schwarzen Haares klebten an ihrem tränenfeuchten Gesicht. Er streckte eine Hand aus und strich sie weg. Dann beugte er sich vor, und sein Mund presste sich auf den ihren. Er wusste, dass sie keinen Widerstand leisten würde.
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      Turnberry, Schottland, A.D. 1312


      DER SAND WAR MIT STRANDGUT übersät, das die heftigen Märzstürme vom Meeresgrund an die Oberfläche hochgeschleudert hatten, aber das Meer selbst lag jetzt so still wie ein Mühlteich unter einem milchweißen Himmel da. Robert stand am Strand und sah zu, wie die drei Galeeren näher kamen. Jungen rannten am Wasserrand entlang und suchten nach von den Wellen angeschwemmten Schätzen – toten Fischen, in denen man mit Stöcken herumstochern konnte, vielleicht auch einer im Kampf verlorengegangenen rostigen Waffe. Robert fragte sich, ob der Drachenschild, den er von Turnberrys Brustwehr geworfen hatte, sich unter dem Treibgut befand oder ob die See dieses Andenken für sich behalten hatte.


      Hinter einem sich blähenden Segel entdeckte er Christianas Glorienschein aus ihrem feuerroten Haar. Er lächelte. Es war fast sechs Monate her, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Die Lady of Garmoran war im Herbst mit Lachlan und Ruarie nach Barra zurückgekehrt, um neue Fußsoldaten auszubilden und zu veranlassen, dass weitere Galeeren nach Irland geschickt wurden, um Vorräte für seine Armee zu beschaffen. Angus MacDonald hatte dasselbe getan. Das Ende von Schottlands bitterem Bürgerkrieg und die Aussetzung des Konflikts mit England gab ihnen allen Gelegenheit, ihr Leben wieder aufzunehmen.


      Als die Galeeren das seichte Wasser erreichten, schickte Robert Nes und die anderen Männer, die mit ihm warteten, los, um zu helfen, die Boote auf den Sand zu ziehen. Christiana ließ sich aus der ersten Galeere helfen und raffte die Röcke ihres hellblauen Gewandes, als sie auf ihn zukam. Sie trug einen gleichfarbigen, mit weichem Berghasenfell besetzten wollenen Umhang. Brigid und Elena folgten ihr. Elena war groß gewachsen wie ihre Mutter und sah jetzt eher wie eine junge Frau denn wie ein Mädchen aus. Eine Hälfte ihres Gesichts war von reiner, klarer Schönheit, die andere auch weiterhin von dem Feuer entstellt, das sie fast das Leben gekostet hatte.


      Christiana trat lächelnd zu ihm, nahm seine Hände in die ihren und senkte den Kopf. »Mein König.«


      Robert zog sie an sich und atmete den Salzduft ihrer Haare ein, als er sie küsste.


      Zuerst hatten sie versucht, diskret zu sein, aber die enge Nähe, in der sie alle in den letzten Jahren gelebt hatten, hatte ihre Bemühungen zunichtegemacht, und am Ende hörten sie auf, ihre gegenseitige Zuneigung verbergen zu wollen. Dennoch stand zwischen ihnen das unausgesprochene, aber eindeutige Wissen, dass Robert darum kämpfte, seine Familie wieder zu sich zu holen, und Christiana den Platz an seiner Seite verlieren würde, sobald dieser Tag gekommen war.


      Robert gab sie frei. »Wie war die Reise?«


      »Ereignislos. Wir haben auf Islay auf das Ende des Sturms gewartet. Lord Angus lässt dich grüßen. Er hat Fischer während des Winters die Leitern anfertigen lassen, um die du gebeten hast. Ich soll dir ausrichten, dass er sie dir in Kürze schicken wird – er sagt, sie sind stabiler als Hummerkörbe.«


      Roberts flüchtiges Lächeln verblasste. »Für das, wozu sie bestimmt sind, müssen sie das auch sein.«


      Er ließ seine Männer bei den Booten zurück, begleitete Christiana den Strand hoch und bedeutete Brigid und Elena, die respektvolle Distanz wahrten, ihnen zu folgen. Als sie die Dünen erklommen, drehte er sich zu Brigid um. »Ich glaube, du wirst dich freuen, das zu sehen, was ich dir gleich zeige.«


      Vor ihnen war Gehämmer zu hören. Robert stieg auf die Klippen und führte die drei Frauen mitten in geschäftiges Treiben hinein. Vor den Mauern von Turnberry entstand dort, wo die Engländer das alte bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten, langsam ein neues Dorf. Er und seine Männer hatten die Burg im vergangenen Jahr von der von König Edward zurückgelassenen Garnison zurückerobert. Seitdem ließ er das Dorf mit Mitteln aus den Tributzahlungen des Königs und dem, was er bei seinen Überfällen in Nordengland erbeutet hatte, wieder aufbauen. So zahlte der Feind für das, was er zerstört hatte.


      Ein paar Häuser waren fast fertig; Arbeiter kletterten darauf herum und bedeckten Stroh mit steinbeschwerten Netzen. Der Rest befand sich noch im Bau. Männer luden Holz und Steine aus Karren, andere schlugen Nägel ein oder mischten Lehm für den Putz. Der Geruch von frisch gesägtem Holz hing in der Luft. Als der König zwischen ihnen hindurchschritt, hielten die Männer mit der Arbeit inne, um sich zu verbeugen oder einen Gruß zu rufen. Es war ein langwieriger Prozess gewesen, aber nach den vielen Jahren fern von seiner Grafschaft gewann er endlich das Vertrauen und den Respekt der Menschen von Carrick zurück.


      »Sind die Dorfbewohner zurückgekehrt?«


      Robert drehte sich zu Brigid um. Sie war mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck am Rand des Dorfgeländes stehen geblieben. Er sah, dass sie die Hand ihrer Tochter hielt.


      »Einige.« Die, die überlebt haben, dachte er, sagte es aber nicht.


      Robert erkannte, dass es sich bei dem Ausdruck auf Brigids Gesicht um Trauer handelte. Er hatte angenommen, es würde sie glücklich stimmen, das neue Dorf aus der Asche des alten wiederauferstehen zu sehen.


      Sie schien seine Gedanken zu lesen, denn sie rang sich ein Lächeln ab. »Affraig würde sich freuen.« Sie brach ab. »Mylord, würdet Ihr uns eine Weile entschuldigen? Ich möchte dem alten Heim meiner Tante gern einen Besuch abstatten.«


      »Natürlich. Warte hier, dann gebe ich dir eine Eskorte mit.«


      Brigid nickte dankend, und Elena machte sich von ihr los und lief zu einem Büschel Primeln hinüber, die am Rand der Dünen wuchsen. Die junge Frau bückte sich, pflückte die Blumen und arrangierte sie in ihrer Hand zu einem Strauß. Als sie ihn lächelnd hochhielt, um ihn ihrer Mutter zu zeigen, kräuselten sich die Narben auf ihrem Gesicht. Mit einem Mal verstand Robert den Grund für Brigids Kummer. Er hatte begonnen, wieder aufzubauen, was im Krieg zerstört worden war, aber es gab Dinge, die nie heilen würden, auch nicht im Lauf der Zeit. Die Narben seines Volkes und seines Landes würden bleiben.


      Christiana verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Was ist?«


      Robert bemerkte, dass er die Stirn gerunzelt hatte. »Manchmal kommt es mir vor, als wäre der Krieg vorüber. Dann fällt mir wieder ein, dass es noch so viel zu tun gibt – so viele Schlachten, die erst noch gewonnen werden müssen.« Ohne Christianas Hand loszulassen, führte er sie zu der Burg, die über dem halb fertiggestellten Dorf aufragte.


      Der Eindruck von Normalität, der hier herrschte – eifrig arbeitende Männer und spielende Kinder –, war zum Teil eine Illusion. Turnberrys Keller waren mit Vorräten gefüllt, um eine Belagerung durchstehen zu können, und die Männer auf der Brustwehr verfügten über Hörner und Material für Leuchtfeuer, damit sie jederzeit Alarm geben konnten. Carrick befand sich wieder in seinem Besitz, aber weiter im Süden und Osten hielten die Engländer noch immer die königlichen Burgen und die großen Festungen seines Reiches besetzt: Edinburgh, Perth, Dumfries und Berwick, Roxburgh und die wichtigste von allen: Stirling. Der Feind war im Schatten immer da, selbst wenn die Sonne schien.


      »Sir James sagte mir, ich müsste mein Königreich Burg für Burg zurückerobern. Er hat mir nur nicht verraten, wie ich das anstellen soll.«


      »Du vermisst ihn.«


      Es war keine Frage, aber Robert nickte. Er beschwor James Stewarts Gesicht in seiner Erinnerung herauf. Der Großhofmeister war einige Monate nach dem Parlament in St. Andrews gestorben. Sein überlebender Sohn Walter, ein kaum dem Knabenalter entwachsener junger Mann, hatte seine Nachfolge angetreten. Ja, er vermisste James – sehr sogar.


      »Was ist mit den Leitern, die Lord Angus’ Männer für dich anfertigen? Sie werden sich doch sicher als nützlich erweisen?«


      »Für einige Festungen schon.« Robert schüttelte den Kopf. »Aber Leitern und Rammböcke reichen für andere nicht aus. Ohne Belagerungsgeräte und fähige Baumeister …?« Er deutete auf Turnberrys beschädigte Mauern. »Das war ein hart errungener Sieg, und die Befestigungsanlagen sind mit denen von Stirling nicht zu vergleichen. Ich habe gesehen, wie Longshanks diese Burg monatelang mit seinen Katapulten und seinem griechischen Feuer unter Beschuss genommen hat. Am Ende war es Stirlings Garnison, die die Tore geöffnet hat.« Er stieß vernehmlich den Atem aus. »Ich komme mir vor, als würde ich an den Extremitäten eines riesigen Ungetüms knabbern.«


      Sie betraten den Burghof. Die Wachposten an den Toren nickten zum Gruß. Robert rief zwei weiteren im Torhaus zu, eine Eskorte für Brigid und Elena zusammenzustellen. Hier ging es geschäftiger zu; entlang der Mauern wurden Ställe und andere Nebengebäude errichtet. Von Lagerfeuern wehte Rauch herüber. In einer Ecke türmte sich ein von den englischen Besatzern zurückgelassener Abfallhaufen. Das meiste war nicht zu gebrauchen, seine Männer hatten es schon nach allem von irgendwelchem Wert durchsucht – alten Waffen und Kleidern, Seilen und Feuerholz. Oben auf der Brustwehr hing das königliche Banner von Schottland schlaff in der reglosen Nachmittagsluft.


      »Ziel auf sein Auge.«


      Robert sah Christiana fragend an, als sie über den Hof gingen. »Sein Auge?«


      »Ziel auf das Auge des Ungetüms oder auf sonst eine verwundbare Stelle. Dann kannst du es vielleicht zur Strecke bringen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob irgendeine Stelle dieses Ungetüms verwundbar ist.« Robert führte sie in die Burg.


      Als ein paar Stunden später die Dämmerung hereinbrach, der Wind zunahm und Regen von den Bergen von Arran herüberpeitschte, hörte Robert, der wach in seiner Kammer lag, Hörnerklänge auf der Brustwehr, die ankündigten, dass sich jemand der Burg näherte. Er ließ Christiana schlafend in seinem Bett zurück, streifte sein Gewand über und ging in den Hof hinunter. Die für die Nacht geschlossenen Tore wurden geöffnet, und ein Trupp Männer ritt hindurch. Robert lächelte, als er das Banner in der Hand eines Reiters sah. Drei weiße Sterne auf blauem Grund – das Wappen von James Douglas. Der junge Mann war damit beschäftigt gewesen, seine Ländereien zu befestigen, seit er sie von den Engländern zurückerobert hatte.


      James stieg im Hof ab, nahm etwas aus der an seinem Sattel festgeschnallten Tasche und ging zu Robert hinüber. »Mein König.«


      »Schön, dich zu sehen, James. Was gibt es Neues aus dem Süden?«


      »Größtenteils ist alles ruhig, Mylord. Sir Edward und Sir Neil gehen entlang der Grenze Streife, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass Verstärkung aus dem Norden kommt, um der englischen Garnison beizustehen. Vor fünf Tagen hat Sir Gilbert sechs Vorratskarren aus Edinburgh abgefangen, die auf dem Weg nach Dumfries waren.«


      Robert nickte zufrieden. Er mochte nicht imstande sein, die großen Burgen direkt anzugreifen, aber er konnte ihre Nachschublinien unterbrechen, sie vielleicht aushungern, bis sie sich ergaben.


      »Da ist noch etwas, das aus England gekommen ist, Mylord.« James hielt den Gegenstand in die Höhe, den er aus der Tasche genommen hatte. Es war eine lederne Schriftrollenhülse. »Ein Mann, der dies bei sich hatte, wurde bei dem Versuch, in der Nähe von Annandale die Grenze zu überqueren, von unseren Kundschaftern gefasst. Als er verhört wurde, bestand er darauf, dass es Euch unverzüglich überbracht wird. Er sagte, es wäre in Eurem Interesse, dass Ihr es bekommt – es stamme von einem alten Freund. Die Kundschafter brachten es zu mir.«


      Robert nahm die Hülse entgegen. »Weißt du, was darin steht?«


      »Nein, Mylord. Es stand mir nicht zu, es zu lesen.«


      Robert nickte mit einem leisen Lächeln. Er schob die Finger in die Öffnung, zog das zusammengerollte Pergament heraus, entrollte es und betrachtete zuerst das Siegel am unteren Rand. Es war eines, das er kannte, aber seit Jahren nicht mehr gesehen hatte: eine in rotes Wachs gestanzte geflügelte Schlange. Das Siegel der Drachenritter. Mit vor Unbehagen und Überraschung gerunzelter Stirn las Robert die Botschaft. »Der Feind möchte ein Tauschgeschäft machen«, murmelte er.


      »Einen Austausch?« James starrte ihn an. »Wen gegen wen, Mylord?«


      Roxburgh Castle, Schottland, A.D. 1312


      Mary Bruce schrak aus einem unruhigen Schlaf hoch. Mondlicht fiel durch das schießschartenähnliche Fenster des Turms und schimmerte auf den eisernen Gitterstäben ihres Käfigs. Ein rauer Aprilwind heulte durch die Öffnung und brachte einen leichten Sprühregen mit sich. Da sie dachte, die Kälte hätte sie geweckt, zog Mary ihre dünne Decke fester um sich. Der Fetzen starrte vor Läusen, aber in den letzten sechs Jahren hatte sie gelernt, damit zu leben, dass sie über ihre Haut und durch ihr Haar krochen; hatte gelernt, mit der qualvollen Enge und den kargen Mahlzeiten aus wässrigem Haferbrei und Eintöpfen mit knorpeligem Fleisch zu leben, die in den ersten Tagen manchmal noch mit dem Speichel ihrer Wächter gewürzt waren. Sie hatte gelernt, mit alldem zu leben, indem sie alles, was hell und gut war, tief in ihr Innerstes drängte – indem sie jegliche Hoffnung begrub. Jetzt war sie betäubt, spulte tagaus, tagein dieselbe Routine ab.


      Vor der Zellentür erklangen Geräusche: ein tiefes Grunzen, gefolgt von etwas Schwerem, das die Tür traf. Mary setzte sich mit einem Ruck auf, sodass die Decke herunterrutschte. Das Mondlicht verblasste, als Regen auf das Turmdach zu hämmern begann. Angespannt bemühte sie sich, über den Lärm des Regengusses hinweg zu lauschen. Vor drei Sommern war einmal ein Wächter nachts zu ihr hereingekommen, hatte sie mit einer um ihren Hals geklammerten Hand auf die Bretter ihres Käfigs gepresst, ihr Kleid hochgeschlagen und versucht, sich ihr aufzuzwingen. Sie hatte wie eine Furie gekämpft, sich gewunden, gekratzt und heiser geschrien, bis ein zweiter Wächter dazugekommen war und seinen Kameraden von ihr weggezerrt hatte. Sie hatte den Kerl zwar nie wieder gesehen, wurde aber seitdem schon durch das geringste nächtliche Geräusch wach.


      Nicht lange danach hörte Mary einen Schlüssel im Schloss rasseln. Sie huschte in die äußerste Ecke des Käfigs, wo ein Tuch hing, um ihren Eimer zu verdecken. Ihr Rückgrat prallte schmerzhaft gegen das Gitter, als die Tür geöffnet wurde. Eine Gestalt trat ein, sie konnte die Silhouette durch das Tuch erkennen. Marys Blase fühlte sich quälend schwer an; sie verspürte den starken Drang, sie zu entleeren, kämpfte aber verzweifelt dagegen an, weil sie sich zu sehr schämte. Sie biss sich hart auf die Lippe. Die Käfigtür öffnete sich knarrend.


      »Komm heraus.« Die Stimme gehörte Sim, einem ihrer Nachtwärter. Er war von allen immer noch der Angenehmste gewesen. »Schnell jetzt.«


      Mary, die nichts begriff, blieb, wo sie war.


      Nach einem Moment kam Sim mit einem Fluch zu ihr herein und dann gebückt auf sie zu. Er nahm sie bei den Armen und zog sie aus dem Käfig. »Still jetzt«, drängte er, als sie aufschrie. Seine Augen wirkten im Dämmerlicht riesig. »Ich tue dir nichts. Verstanden?«


      Vollkommen verwirrt schüttelte Mary den Kopf, leistete aber keinen Widerstand, als er sie zur Zellentür hinausführte. Sie schnappte nach Luft, als ihr Fuß an etwas hängen blieb. Eine Gestalt war an der Wand zusammengesackt. Es war Osbert, ihr anderer Nachtwärter. Da ihre Beine vor Furcht und Bewegungsmangel zitterten, stolperte Mary auf den steilen Stufen der den Turm hinunterführenden Treppe, doch Sim hielt sie fest und verhinderte, dass sie stürzte. Am Fuß streifte er seinen Umhang ab und warf ihn ihr um die Schultern.


      »Es ist kalt draußen.«


      Mary stand unter dem schweren Kleidungsstück fröstelnd da und starrte Sim verdutzt an, als er die Tür des Turms entriegelte und dann die Umgebung überprüfte.


      Als er sie ins Freie schob, sog sie scharf den Atem ein. Der Regen stach wie Nadeln in ihre Haut. Sim zog sie hastig über den Hof. Ihre bloßen Füße platschten durch Pfützen. Der Mond war hinter Wolken verschwunden. Sim führte sie über den Burghof, an den Ställen und den ringsum aufragenden schwarzen Türmen vorbei bis zu einem kleinen Tor in der Mauer. Der Regen durchweichte sie, während er den Riegel zurückschob.


      Dahinter wand sich ein Weg den steilen Hügel hinunter, auf dem die Burg zwischen zwei Flüssen erbaut worden war. Sim schlug jedoch nicht diesen Pfad ein, sondern huschte stattdessen an der Außenmauer entlang. Marys Füße glitten in dem Schlamm aus; sie drohte das Ufer hinunterzustürzen. Fauliger Gestank schlug ihnen entgegen, als sie an einer Latrinenrinne vorbeikamen, um die herum der Untergrund widerlich schleimig war. Wo die Mauer endete, fiel der Hang zu der breiten Wasserstraße des Tweed ab. Sim blieb stehen und spähte zu der Brustwehr hoch, dann nahm er ihre Hand und führte sie zum Ufer hinunter. In der regengeschwängerten Dunkelheit konnte Mary die Umrisse eines zwischen den Binsen festgemachten Bootes erkennen. Darin saßen zwei Personen.


      Bei ihrem Anblick begann sie sich gegen Sim zur Wehr zu setzen, aber er zog sie unerbittlich vorwärts. Als eine der Gestalten im Boot sich erhob und die Hand ausstreckte, blickte Mary über ihre Schulter zu den hinter ihr aufragenden Mauern von Roxburgh zurück. Wenn sie schrie, würden die Wachposten auf Patrouille sie sicherlich bemerken. Andererseits würden sie sie nur wieder in ihren Käfig sperren. Als die Hand die ihre ergriff, ließ sie sich von den Männern widerstandslos in das Boot helfen. Sie setzte sich auf die Bank am Bug und zitterte unter dem nassen Umhang wie Espenlaub, während Sim das Boot abstieß und hinter ihr hineinsprang. Das Plätschern der Ruder ging in dem Prasseln des Regens auf dem Wasser unter. Die Männer sprachen kein Wort, bis sie das Nordufer des Tweed am Rand eines Waldes erreichten. Einer sprang hinaus und zog das Boot zu sich heran, damit die anderen aussteigen konnten.


      Im Schutz der Bäume nahm Sim Mary seinen Umhang von den Schultern. »Du gehst jetzt mit ihnen.«


      »Wohin?«, fragte sie ihn. Ihre Stimme bebte vor Kälte und Furcht.


      Sim gab keine Antwort, sondern wandte sich an die Männer. »Meine Bezahlung?«


      Einer von ihnen trug eine Tasche über der Schulter. Er hielt sie Sim hin, ließ sie aber nicht los, als der Wächter danach griff. »Das erkauft dein Schweigen.«


      Neue Angst stieg in Mary auf, als sie sein Englisch hörte. Die meisten ihrer Bewacher waren Schotten gewesen.


      »Ihr habt mein Wort.«


      Sim nahm die Tasche und verschwand zwischen den Bäumen. Als die beiden Engländer sie durch den Wald führten, hörte Mary ein Pferd wiehern. Im Dunkel wartete eine kleine Gruppe von vier oder fünf Reitern. Nachdem sie vor einen von ihnen in den Sattel gehoben worden war, gab der Mann dem Tier die Sporen und trieb es einen Pfad entlang.


      Mary klammerte sich am Sattelknauf fest. »Wo bringt Ihr mich hin?«, fragte sie. Aber ihre Stimme war ein Flüstern, das der Wind und der Regen und die trommelnden Hufe unbeantwortet wegrissen.


      Einige Zeit später machten sie nach mehreren Meilen am Ufer eines rasch fließenden Baches halt. Es regnete nicht mehr, und der sich hinter den Wolken hervorschiebende Mond ließ das Wasser silbrig schimmern. Mary, bis auf die Knochen durchgefroren, erkannte, dass es sich um eine Furt handelte. Sie rechnete damit, dass die Männer sie überquerten, aber stattdessen stieg der, mit dem sie geritten war, ab und half ihr vom Pferd.


      »Geh«, sagte er.


      Sie schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Du bist frei«, erklärte er ihr, schob den Fuß in den Steigbügel und schwang sich wieder in den Sattel.


      Sie rührte sich nicht von der Stelle, traute seinen Worten nicht. Welch grausames Spiel spielten sie? Hufschläge näherten sich. Auf der anderen Seite der Furt tauchten weitere Reiter auf. Schaum troff von den Nüstern ihrer Pferde. Mary wich entsetzt von dem Wasser zurück, als immer mehr Männer aus der Dunkelheit auf sie zukamen.


      Einer sprang von seinem Pferd. »Mary!«


      Beim Klang dieser Stimme spürte sie, wie die Hoffnung – das helle Licht, das sie all diese Jahre begraben hatte – die Schichten von Elend und Verzweiflung durchdrang, die sich über ihre Seele gelegt hatten. Sie schrie auf, weil sie das Gefühl überwältigte, und wäre beinahe auf die Knie gesunken. Der Mann rannte durch die Furt, Wasser spritzte unter seinen Füßen auf. Seine Kapuze war zurückgeschlagen, und sie konnte sein Gesicht im Mondlicht erkennen. Er war es. Es war ihr Bruder.


      Edward schloss Mary in die Arme und hielt sie fest, während sie weinte.
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      Perth, Schottland, A.D. 1312


      DIE MAUERN VON PERTH ragten über dem Graben auf; eine dunkle, solide Masse, die sich vom mitternächtlichen Himmel abhob. Das schwarze Wasser lag still da, nur gelegentlich stieg eine Blase auf oder bildeten sich ringförmige Wellen, wenn sich unter der Oberfläche etwas regte. Nebel stieg wie Rauch davon auf. Es war eine trübe Nacht, die nur von einem dünnen zunehmenden Mond erleuchtet wurde, und für Mai war es kalt.


      Robert kauerte am Ufer, wo hohe Binsen wuchsen. Er hörte ein Quaken, dann ein Plätschern, als ein Frosch sich vor den zum Wasserrand kriechenden Männern in Sicherheit brachte. Es waren Hunderte, sie wurden von den Binsen verdeckt und verschmolzen aufgrund ihrer dunklen Kleider und der schlammverschmierten Haut mit den Schatten. Roberts Blick wanderte an den glatten Steinen der Stadtmauer empor und zu der darüberliegenden Brustwehr. Er sah Fackelschein aufflackern, allerdings in einiger Entfernung auf dem Fußweg, in Richtung des Westtores; in diesem Augenblick musste er an die Nachricht denken, die er in Turnberry erhalten hatte. Das Bild des in Wachs eingestanzten Drachens stand ihm noch lebhaft vor Augen. Anscheinend entsprachen die Informationen bezüglich der Stadtwache der Wahrheit. So weit, so gut.


      Er warf seinem neben ihm hockenden Bruder einen Blick zu. Edwards Gesicht war mit Schlamm bestrichen, nur die Augen glitzerten im Dunkel. Sein Bruder hatte nicht herkommen wollen – hatte in der Ratsversammlung vehement dagegen protestiert und, nachdem er überstimmt worden war, Robert eindringlich gewarnt, dass es Wahnsinn wäre, auch nur zu erwägen, auf den Vorschlag ihrer Feinde einzugehen. Jetzt, wo sie Mary wiederhatten, fand Edward, sollten sie einfach wortbrüchig werden, aber Robert hegte keinen Zweifel daran, dass seine Tochter, seine Frau und seine anderen Schwestern für einen solchen Verrat würden büßen müssen. William Lamberton hatte ihm von den erbärmlichen Bedingungen erzählt, unter denen er und Bischof Wishart gefangen gehalten worden waren, und die mit seiner Schwester Mary vorgegangene Veränderung verriet ihm alles, was er über ihr furchtbares Martyrium wissen musste. Er würde die Hafterleichterungen, die Humphrey ihm für Marjorie und Elizabeth zugesagt hatte, nicht aufs Spiel setzen. Außerdem gab es noch einen anderen, entscheidenderen Grund zu handeln.


      Für die Engländer stellte Perth eine Arterie dar, durch die Nachschub zu anderen Bollwerken in ihrem Herrschaftsbereich geschafft werden konnte, vor allem nach Stirling. Als befestigte Stadt waren ihre Verteidigungsanlagen beeindruckend. Der durch sie hindurch verlaufende Fluss Tay gestattete es ihnen, Vorräte auf dem Seeweg hereinzubringen, und bot zugleich eine Fluchtmöglichkeit. Englische Soldaten und ihnen loyal gegenüberstehende Schotten lagen dort in Garnison. Christiana hatte ihm geraten, auf die verletzliche Stelle des Feindes abzuzielen, und die in diese Verschwörung verstrickten Earls selbst hatten Perth geschwächt, indem sie ihm nicht nur Informationen über die Bewachung der Stadt, sondern auch über die Größe der Garnison und die Standpunkte geliefert hatten, wo die Männer postiert waren. Dieser Pakt mit dem Teufel bot ihm die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.


      Doch als er jetzt die Mauern vor sich musterte, musste Robert unwillkürlich an diesen Sommerabend vor sechs Jahren denken, wo er vom Rand der Wälder von Methven aus auf Perth hinabgeblickt hatte. Auch damals hatten ihn die Engländer hierhergelockt. Hatte sein Bruder recht – machte er einen Fehler? Drehte sich das Rad weiter? Robert spähte über seine Schulter in den Schatten, wo eine Vielzahl von Augen schimmerte. Im Lauf der letzten Jahre war seine Armee von ein paar hundert kriegsmüden Männern auf mehrere tausend angewachsen. Er hatte sie alle hierher an diesen Ort geführt, durch Feuer und Kämpfe, Verzweiflung und Angst, Hunger und Leid. Es war Zeit für einen letzten Schlag; Zeit, Vorsicht in den Wind zu schlagen und sein Königreich zurückzuerobern!


      Robert richtete sich auf und schlich gebückt vorwärts. Die Strickleiter, die Islays Fischer angefertigt hatten, hatte er sich über die Schulter geworfen; der am Ende befestigte Greifhaken schlug gegen seinen Rücken. Langsam bewegte er sich zum Ufer hinunter und in das schwarze Wasser. Der Morast unter ihm fiel plötzlich leicht ab, aber er behielt das Gleichgewicht und watete weiter. Einen einzelnen Mann hatte er zuvor vorausgeschickt, um die Wassertiefe zu prüfen. An seiner tiefsten Stelle reichte es einem mittelgroßen Mann nur bis zum Kinn. Das Wasser war jedoch eiskalt, es verschlug ihm den Atem, als es um seine Taille schwappte. Er war wie seine Fußsoldaten in Hose, Stiefel und nur einen Lederbrustpanzer als Rüstung gekleidet. Sie alle hatten auf Kettenhemden verzichtet, denn diese waren zu schwer für das, was sie vorhatten.


      Robert drehte sich um und stellte fest, dass seine Männer ihm folgten – Lords und Earls, Ritter und Barone. Sie wateten langsam und schweigend hinter ihrem König her durch den Graben, die meisten bis zum Hals in Schwärze versunken. Wenn jemand jetzt von der Brustwehr herabblickte, dachte Robert, würde er eine auf die Mauern zugleitende Flut von Köpfen sehen. Robert machte ein paar Fuß vor der Mauer halt. Irgendetwas schoss an seinem Oberschenkel vorbei – ein Aal? Die anderen Strickleiterträger bauten sich zu beiden Seiten neben ihm auf. Er hatte sie das, was nun kam, tagelang in Turnberry üben lassen. Im Wasser würde es schwieriger sein, aber die Bewegung war dieselbe.


      Acht Strickleitern wurden nacheinander über die Mauern geschleudert. Die Greifhaken klirrten leise, als sie sich in den steinernen Fußweg dahinter gruben. Robert wartete mit angehaltenem Atem ab. Keine Alarmrufe erschollen, keine Glocken, keine hastigen Schritte. Er zog an der Leiter, um sich zu vergewissern, dass sie hielt. Der dreizackige Haken saß fest. Seine Muskeln schmerzten vor Anstrengung, die Stricke drehten sich und knarrten unter seinem Gewicht, als Robert vorsichtig zu klettern begann. Seine Männer folgten ihm, sie hatten sich Dolche zwischen die Zähne geklemmt, und Schwerter, Hämmer und Äxte baumelten an Riemen oder noch in der Scheide. Mit dem an ihnen herunterrinnenden Wasser und den schlammschwarzen Händen und Gesichtern wirkten sie, als wäre der Graben selbst zum Leben erwacht und würde an den Mauern von Perth hochkriechen.


      Piers Gaveston streifte sein Kettenhemd über sein gepolstertes Wams, während sein Knappe sich bemühte, die Beinschienen an seinen Schienbeinen zu befestigen. Die Glocke von St. John’s läutete, und andere Glocken rund um Perth’ Mauern fielen ein, aber ihr Läuten ging nach und nach in dem sich nähernden Gebrüll zahlreicher Männer und dem von Schreien durchsetzten Klirren ihrer Waffen unter. Piers trat fluchend nach seinem Knappen, der immer noch an den Schnallen der Beinschienen herumnestelte.


      »Bevor du fertig bist, haben sie die Stadt eingenommen, du wurstfingriger Tölpel! Geh! Sattle mein Pferd!«


      Der Knappe flüchtete.


      Als er sich seinen grünen, mit sechs goldenen Adlern bestickten Umhang über die Schultern warf, hörte Piers draußen Rufe, jetzt in sehr viel größerer Nähe. Er trat zum Fenster. Das zweistöckige Gebäude, eines von mehreren, die er und seine Männer gleich nach ihrer Ankunft in Perth beschlagnahmt hatten, ging auf den teilweise von gespenstischem Laternenschein erleuchteten Marktplatz hinaus. Piers richtete sein Augenmerk auf die unzähligen Männer, die hinter einer außerhalb ihrer Häuser überrumpelten fliehenden Bürgerschar her von der Hauptstraße in die Stadt strömten. Er zuckte vor Schreck zusammen, als er die schwarzen Gesichter der Eindringlinge sah, doch dann erkannte er, dass sie sich mit irgendetwas eingerieben hatten. Seine eigenen Männer, unter ihnen Henry de Bohun, rannten zu Fuß auf sie zu, um sie zu stellen, gefolgt von Schotten, die ihre Loyalität unter Beweis stellten, indem sie sich wie entfesselt auf die ersten Angreifer warfen. Aber Piers erkannte nur zu bald, dass die Feinde Perth’ Garnison zahlenmäßig weit überlegen waren.


      Er packte sein Schwert und hastete durch das Gebäude, dabei bellte er Pagen und Dienern in den Gängen zu, sich irgendwelche Waffen zu greifen und ihm zu folgen. Draußen war weder von seinem Knappen noch von seinem Pferd etwas zu sehen. Piers entdeckte Henry de Bohun bei den Ställen, wo er sich gegen mehrere schwarzgesichtige Angreifer zur Wehr setzte. Ihm blieb keine Zeit zum Nachdenken oder Planen. Die Feinde drangen von allen Seiten auf sie ein, erbitterte Kämpfe brachen auf dem Platz aus. Unter wildem Gebrüll trat Piers Gaveston, Earl of Cornwall und Champion unzähliger Turniere, der herannahenden Horde entgegen und stürzte sich wie ein Löwe in das Kampfgetümmel.


      Henry de Bohun lehnte zusammengekrümmt an der Stallwand, seine Atemzüge kamen flach und abgehackt. Der Kampf war vorüber, aber die Schreie der Verwundeten und die barschen Rufe der Feinde hielten an. Henry biss die Zähne zusammen, als er eine Hand auf seinen von einem Schwertstreich aufgeschlitzten Schenkel presste. Er musste die Blutung stillen. Seine Augen schossen zu dem Leichnam im Eingang. Der Tote war Piers Gavestons Knappe. In dem Dämmerlicht schwarz wirkendes Blut strömte immer noch aus dem gespaltenen Schädel des jungen Mannes. Ein Axthieb, vermutete Henry.


      Er zog sich mit den Händen mühsam über den staubigen Boden. Schweiß rann ihm die Wangen herunter. Am Stalleingang hielt er inne und spähte nach draußen. Seine englischen Kameraden wurden zusammengetrieben, man nahm ihnen die Waffen ab und führte sie die Hauptstraße hinunter. Unter ihnen befanden sich auch die englandtreuen Schotten; ihre Hände waren hinter ihren Rücken gefesselt. Anscheinend wurden die überlebenden Garnisonsangehörigen aus Perth hinausgeschafft und durften mit ihrem Leben, aber nichts sonst die Stadt verlassen. Wie hatte das passieren können? Sie hätten hier sicher sein sollen – der König hatte es ihnen zugesagt.


      Da die Luft rein war, kroch Henry zu dem Leichnam zurück. Er nahm dem Knappen den Gürtel ab, robbte außer Sichtweite, schlang das Leder um seinen Schenkel und schloss mit einem schmerzlichen Grunzen die Schnalle. Nachdem er einen weiteren Blick ins Freie riskiert hatte, rang er mit der Frage, ob er sich versteckt halten oder sich ergeben sollte. In diesem Moment sah er eine Gruppe von Feinden auf die Ställe zukommen. Sie führten einen Mann in einem Umhang zwischen sich.


      Henry schob sich in eine der Boxen und schloss die Tür, als die Gruppe in den Stall hastete.


      »Hat euch jemand gesehen?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher? Sie dürfen nicht wissen, dass er lebendig gefangen genommen wurde.«


      Henry runzelte die Stirn. Diese Männer sprachen Französisch, kein Schottisch. Und was noch wichtiger war – er hatte eine der Stimmen schon mehrmals gehört.


      »Ich bin sicher, Mylord.«


      Henry presste das Gesicht gegen die Ritze in der Tür. Er konnte die Männer draußen umherhuschen sehen. Ihm stockte der Atem, als sein Blick auf das Gesicht von einem von ihnen fiel. Es war dunkel, und auf den Wangen des Mannes klebte Schlamm, aber Henry kannte ihn. Es war der Rebellenführer selbst. Robert Bruce!


      Hinter ihm ertönte ein Schnauben. Henry drehte sich um, als sich ein schwarzes Schlachtross aus dem Schatten löste. Das Tier senkte den Kopf und stieß ihn an, woraufhin Henry seine Nase wegschob. Das Schlachtross gehörte Piers.


      Die Stimmen erklangen erneut.


      »Hier, zieh ihm das über.«


      Herny kroch zu der Ritze zurück. Die Gestalt in dem Umhang, die er zwischen diesen Männern gesehen hatte, war jetzt in seinem Blickfeld. Seine Kapuze war zurückgeschlagen, und Henry sah, dass er mit einem Tuchstreifen geknebelt war. Eines seiner Augen war böse angeschwollen, und Blut bedeckte die Seite seines Gesichts, aber er konnte den Mann trotzdem erkennen: Piers Gaveston. Der Gascogner sträubte sich, als sie ihm den Umhang wegrissen und ihm Mantel und Überwurf abstreiften, auf denen sein Wappen prangte. Sie hielten ihn fest und zogen ihm eine schlichte Tunika über sein Kettenhemd, bevor sie ihn wieder in den Umhang hüllten und die Kapuze hochschlugen.


      Währenddessen hatten sich vier Männer von der Gruppe gelöst und waren in den Boxen auf der anderen Seite des Stalls verschwunden. Als sie vier Pferde herausführten, hörte Henry wieder Roberts Stimme.


      »Bringt ihn auf direktem Weg zur Grenze. Macht wegen niemandem halt.«


      Als das Pferd gesattelt und aufgezäumt war, wurde der Gascogner von zwei Männern in den Sattel gehievt. Protestierende Geräusche drangen durch den Knebel, als seine Hände an den Sattelknauf gefesselt wurden.


      Robert packte den Mann, der sich anschickte, hinter dem Gascogner aufzusitzen, am Arm. Er sprach leise, aber Henry verstand die Worte. »Neil, achte darauf, dass er Lancaster persönlich übergeben wird. Ich will Missverständnisse vermeiden.«


      »Ja, Mylord.«


      Hufgeklapper erstickte alle anderen Geräusche, als die Männer mit dem vermummten Gefesselten zwischen sich aus den Ställen ritten. Sobald sie fort waren, lehnte Henry sich gegen die Tür und versuchte sich zusammenzureimen, was soeben passiert war. Der Schmerz in seinem Bein war zu einem dumpfen Pochen abgeebbt. Er blickte sich um, als das Schlachtross erneut schnaubte. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Henry sich auf die Füße und griff nach dem an der Tür hängenden Zaumzeug.
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      York Castle, England, A.D. 1312


      DIE MORGENDÄMMERUNG BRACH an; rotes Licht quoll zwischen den violetten Wolkenbergen hervor. Aymer de Valence stand am Fenster und sah zu, wie sich der Himmel veränderte. Die Schatten der Gewitterwolken spiegelten sich im Fischteich des Königs und dem Fluss Foss wider. Die Nacht war feucht gewesen, ohne den Hauch einer Brise, und die Luft schien von nichts anderem als vom erstickenden Duft der überreifen Früchte erfüllt, der von den Obstgärten herüberwehte. Aymer schöpfte Wasser aus dem Becken vor ihm und spritzte es sich ins Gesicht. Er hatte stundenlang wachgelegen und an die Decke gestarrt, während Schweiß an ihm herunterrann und das Laken durchweichte. Bislang war alles nach Plan verlaufen, aber er glaubte nicht, dass er Schlaf finden würde, bis die Tat vollbracht war.


      Er war mit Thomas of Lancaster und Guy de Beauchamp an der Grenze gewesen, als die Schotten ihnen Gaveston gebracht hatten. Aymer hoffte insgeheim, Bruce würde ihn vielleicht selbst ausliefern. In diesem Fall wäre er, wie er bei sich beschlossen hatte, selbst zur Tat geschritten. Aber der Mann war nicht so dumm gewesen. Nachdem Neil Campbell den Austausch vollzogen hatte, waren Lancaster und Warwick mit Gaveston Richtung Süden geritten; sie wollten ihn nach Dover schaffen, wo Humphrey de Bohun für ein Schiff gesorgt hatte, das ihn nach Frankreich brachte. Aymer hatte sich derweilen nach York begeben, da wie vereinbart einer von ihnen beim König sein sollte, wenn die Nachricht von Gavestons Verschwinden eintraf, damit der Finger der Anklage weiterhin auf die Schotten zeigte. Er hatte diese Aufgabe nur zu gern freiwillig übernommen, denn er brannte darauf, diese gefährliche Angelegenheit hinter sich zu bringen, damit sie all ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Sturz von Robert Bruce richten konnten.


      Als Aymer in York eintraf, hatte König Edward vor lauter Zorn über Mary Bruce’ Verschwinden aus ihrem Käfig in Roxburgh Castle förmlich gekocht. Der König hatte bereits angeordnet, Isabel Comyn aus ihrem Gefängnis zu holen, weil er fürchtete, sie könnte als Nächste befreit werden. Die Gräfin sollte in die Obhut eines vertrauten Gefährten des Königs gegeben werden, des französischen Ritters Henry Beaumont. Marys Verschwinden hatte jedoch bald an Bedeutung verloren, als er erfuhr, dass Perth in Bruce’ Hände gefallen war und nach dem Angriff einige hochrangige Edelleute vermisst wurden, darunter Henry de Bohun und Piers Gaveston. Edward hatte außer sich vor Angst sofort Boten nach Schottland geschickt und für Piers’ sichere Rückkehr eine großzügige Belohnung ausgesetzt. Als Antwort erhielt er nur Schweigen.


      Aymer hatte sich darauf eingerichtet, auf die Nachricht zu warten, dass Piers Gaveston auf dem Weg nach Frankreich war. Bald würde der Kummer des Königs in Wut umschlagen, und so Gott wollte, würden die Schotten dann das volle Ausmaß von Englands Zorn zu spüren bekommen.


      Als er Schritte im Gang hörte, wandte Aymer sich vom Fenster ab. Auf die erstaunte Stimme seines Knappen folgten die schroffen Töne eines anderen Mannes. Nach einem Moment wurde laut an die Tür geklopft. Bevor Aymer reagieren konnte, flog sie auf. Der Haushofmeister des Königs stand, flankiert von vier Soldaten, vor ihm.


      »Sir, der König wünscht Euch zu sprechen.«


      Angesichts dieser abrupten Aufforderung beschleunigte sich Aymers Pulsschlag, aber er bedachte den Haushofmeister mit einem Stirnrunzeln und einem verwirrten Lächeln. »Um diese Zeit?«


      »Augenblicklich, Sir.«


      »Dann müsst Ihr mich einen Moment entschuldigen. Ich will mich für eine solche Audienz passender ankleiden.«


      »Jetzt, Sir Aymer. Der König besteht darauf.«


      Aymer wollte aufbrausen, sein Gesicht lief rot an, aber die verkniffene Miene des Haushofmeisters und die auf den Knäufen ihrer Schwerter ruhenden Hände der Soldaten besagten, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen. Sein Lächeln verflog, als er zur Tür ging und dabei sein Gewand vom Kleiderhaken nahm. Er zog es über Hemd und Hose und folgte dem Haushofmeister zu den Gemächern des Königs, hinter denen die Mauern des Bergfrieds auf seinem hohen Hügel in das Licht der stürmischen Morgenröte getaucht wurden.


      König Edward erwartete ihn. Er fuhr herum, als der Haushofmeister Aymer in seine Kammer führte. Aymer fiel sofort die Veränderung auf, die mit dem König vorgegangen war. Während der letzten Tage war Edward wegen Piers Gavestons Verschwinden in fiebriger Sorge gewesen; hatte seine Männer abwechselnd angefleht, Piers aufzuspüren, inbrünstig für seine sichere Rückkehr gebetet und sich mit Vorwürfen überhäuft, weil er ihn überhaupt erst nach Perth geschickt hatte. Jetzt wirkte er trotz seiner blutunterlaufenen Augen und seiner unordentlichen Erscheinung gefasst. Gefährlich. Aymer dachte, dass der junge Mann seinem Vater noch nie so ähnlich gesehen hatte. Sein Unbehagen wuchs.


      »Wo ist er?« Die Stimme des Königs knisterte vor unterdrückten Gefühlen.


      »Mylord?«


      »Piers. Wo ist Piers?«


      »Ich verstehe nicht ganz …«


      »Bei Gott, Aymer, wagt es nicht, mich zum Narren halten zu wollen!«, tobte Edward und kam dabei mit erhobenen Fäusten auf den Earl zu.


      Aymer wich zurück.


      »Henry de Bohun hat Euch gesehen!« Speichel flog von Edwards Lippen. »Er hat Euch mit Thomas und Guy gesehen – wie Ihr Piers von den Schotten übernommen habt. Henry kam letzte Nacht hier an, verwundet und halbtot, kaum imstande, sich im Sattel zu halten, aber fest entschlossen, mich wissen zu lassen, wer die Verräter in meinem Umkreis sind.«


      Bei dem Wort Verräter wurde Aymer von Angst gepackt, die die Bilder von William Wallace auf dem Henkersblock, John of Atholl an dem hohen Galgen und Niall Bruce’ auf den Block gepresstem Hals heraufbeschwor. Er wusste, dass er überführt war. Es gab nur noch einen Ausweg. Aymer sank vor dem vor Wut rasenden König auf die Knie und legte flehend die Hände gegeneinander. »Mein König, ich bitte um Vergebung. Ich hätte ihrem Plan nie zustimmen dürfen. Ich dachte, sie würden zum Besten des Reiches handeln – aber sie haben ein schweres Unrecht begangen, das sehe ich jetzt ein.«


      »Wessen Plan war es? Sagt es mir!«


      Als Aymer die Namen der Männer aufzählte, die sich in Humphrey de Bohuns Burg getroffen hatten, wechselte Edwards Gesichtsfarbe von hochrot zu aschfahl. Er taumelte zurück und hob eine Hand zu seiner Stirn. »Lieber Gott. Ihr seid alle gegen mich?«


      »Mylord, wir …«


      »Wo wollten sie ihn hinbringen?«, fuhr Edward ihn an. »Henry ist ihnen gefolgt, hat sie aber auf der Straße aus den Augen verloren.«


      »Nach Frankreich. Lancaster hat es so eingefädelt, dass er dort den Rest seines Lebens in Gefangenschaft verbringt.«


      »Es war also der Plan meines Vetters? Er steckt hinter alldem?« Edward starrte auf Aymer hinab. »Mein Gott, was habt ihr getan?« Bevor der Earl antworten konnte, rief der König schon nach seinem Haushofmeister.


      Blacklow Hill, England, A.D. 1312


      Sie ritten in nördlicher Richtung, ließen Warwick Castle hinter sich zurück. Der ferne Fackelschein auf den Mauern flackerte schwach in der raschelnden Dunkelheit der Wälder. Als das Gelände anstieg, tauchten Himmelsfetzen über den Lücken in dem Laubbaldachin auf. Ein sichelförmiger Mond leuchtete in der Schwärze. Als Thomas of Lancaster blasse Flügel aufblitzen sah, hob er den Kopf und sah eine Eule über sich hinweggleiten. Er spürte, wie sich der angespannte Knoten in seinem Inneren fester zusammenzog.


      Seit sie die Grenze überquert hatten, war Thomas das Gefühl nicht losgeworden, dass sie beobachtet wurden. Er hatte darauf bestanden, dass ihre Gruppe während der Reise im Freien übernachtete, da er nicht riskieren wollte, in Gasthäusern oder Klöstern gesehen zu werden, obwohl man sie in den Städten nicht kannte und keiner von ihnen irgendwelche Abzeichen trug, an denen man sie hätte erkennen können. Guy de Beauchamp hatte ihn wegen seiner Vorsicht verspottet, ihm aber nicht widersprochen – er war sich der Gefahr bewusst, in der sie schwebten. Es hatte ihnen keine großen Unannehmlichkeiten bereitet, da die Juninächte mild und trocken waren, aber die Männer waren trotzdem froh gewesen, an diesem Nachmittag Warwick und somit die Aussicht auf weiche Betten und warme Mahlzeiten zu erreichen. Nachdem sie ihren Gefangenen sicher weggeschlossen hatten, hatten sie üppig gespeist, wobei Thomas dafür sorgte, dass die Pagen Guys Becher immer wieder von Neuem füllten. Der angetrunkene Earl und seine Männer hatten sich früh zurückgezogen und Thomas so die Chance gegeben, auf die er seit dem Überqueren der Grenze gewartet hatte.


      Die Pferde verlangsamten ihre Schritte und senkten die Köpfe, um den anstrengenden Anstieg zu bewältigen, der sie zum Hügelkamm führte. Ihre Reiter beugten sich im Sattel vor, um es ihnen leichter zu machen.


      »Sir?«


      Thomas blickte sich um, als einer seiner Ritter ihn rief. Der Mann führte ein Pferd am Zügel, auf dem ihr Gefangener saß. Sein Kopf war mit einer Kapuze bedeckt, die Hände an den Sattelknauf gefesselt.


      »Lasst uns die Sache hinter uns bringen«, drängte der Ritter leise. »Wir sind doch sicherlich weit genug von der Burg entfernt?«


      Thomas hörte die Beunruhigung aus der Stimme des Mannes heraus. Er musste es jetzt tun, bevor einer von ihnen einen Rückzieher machen konnte. Oder bevor er selbst den Mut verlor. Er hatte geplant, die Tat außerhalb der Stadtmauern auszuführen, wo es keine Störung und keine Zeugen geben würde, aber obwohl sie schon eine Meile von der Mauer entfernt waren, war er weitergeritten. In dem Moment, wo er sein Pferd anhielt, würde er das tun müssen, wozu er sich schon vor Monaten entschlossen hatte. In jener Nacht in Humphrey de Bohuns Burg, wo alle anderen ihm zugestimmt und sich auf sein Wort verlassen hatten. Sie hatten nicht wissen können, dass er nie beabsichtigt hatte, es zu halten.


      Vor ihm wurde das Gelände eben.


      »Hier.« Thomas zügelte sein Pferd.


      Der Gipfel des Hügels war in das gespenstische Licht des Mondes getaucht. Leicht im Wind schwankende Bäume bildeten einen Ring um sie. Thomas stieg ab und verfolgte, wie seine Männer den Gefangenen losbanden und aus dem Sattel zogen. Zwei von ihnen zwangen ihn auf die Knie.


      Thomas schritt auf den knienden Mann zu. Sein Schwert hing schwer an seiner Hüfte. Früher am Tag hatte er seinen Knappen die Klinge schärfen lassen. Sie kratzte auf dem Leder, als er sie aus der Scheide zog. »Nehmt ihm die Kapuze ab.«


      Piers Gaveston schüttelte wild den Kopf, als die Kapuze weggezogen wurde; verzweifelt bemüht, endlich herauszufinden, wohin er verschleppt worden war und warum. Er war geknebelt, doch seine Augen sprachen Bände, als sie sich auf Thomas hefteten. Sowie er das Schwert in der Hand des Earls sah, rührte er sich nicht mehr. Nach einer Pause versuchte Gaveston zu sprechen, aber die von dem Knebel erstickten Worte waren nicht zu verstehen.


      Thomas starrte ihn an, spürte, wie sich jede Faser seines Körpers anspannte. Obwohl er diesen Mann zutiefst verabscheute und hasste, war die Situation nicht dieselbe wie die auf einem Schlachtfeld, wo er sich dem Feind im Kampf stellte und der Tod laut und gierig auftrat. Hier kam er stumm und zögernd – und trug den Namen Mord.


      An den Plan, dem Guy, Humphrey und die anderen zugestimmt hatten – den Geliebten des Königs zu lebenslanger Haft zu verurteilen –, hatte Thomas selbst nie geglaubt. Edward würde es herausfinden; eines Tages würde er es herausfinden, und sein über alles geliebter Piers würde zu ihm zurückkehren. Daran hegte er keinen Zweifel! Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Es gab nur einen Weg, diese Seuche im Herzen ihres Reichs unschädlich zu machen. Die Korruption musste ein für alle Mal ausgelöscht werden.


      Gaveston setzte sich wie von Sinnen zur Wehr, als Thomas auf ihn zutrat, aber die beiden Ritter hielten ihn fest. Irgendwo in den Wäldern rings um Blacklow Hill kreischte eine Eule und übertönte den gedämpften Schrei, als Piers Gaveston, Earl of Cornwall, von der todbringenden Klinge durchbohrt wurde.
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      Lochmaben, Schottland, A.D. 1313


      DER BERGFRIED GLICH EINEM gen Himmel zeigenden gebrochenen Steinfinger. Verkohlte Überreste von Gebäuden lagen um den Fuß der Motte herum verstreut; geschwärzte Holzbretter der Scheunen ragten wie die Rippen eines riesigen Kadavers in die Höhe, den Wetter und Zeit seines Fleisches beraubt hatten. Robert stand in den Ruinen und starrte das an, was von der Burg, einst das Herzstück von Annandale, das Bollwerk seines Großvaters und der Ort, wo er seine Kindheit hinter sich gelassen hatte und Jäger, Kämpfer und ein Mann geworden war, übrig geblieben war – von dem Ort, wo er seinem Großvater versprochen hatte, ihren Anspruch auf den Thron aufrechtzuerhalten und wo seine Reise begonnen hatte.


      Die Familie Bruce hatte ihren Hauptsitz vor fast zwei Jahrhunderten nach Lochmaben verlegt, nachdem der Fluss ihre Festung bei Annan verschlungen hatte. Es hieß, das Wasser sei auf Befehl des heiligen Malachias gestiegen, um den Lord für seinen Verrat zu bestrafen. Als er jetzt die in kürzer zurückliegenden Zeiten von den Engländern angerichtete Verwüstung betrachtete, dachte Robert an den durch die Jahrhunderte hallenden Fluch des irischen Heiligen. War ein einziger verräterischer Akt seines Vorfahren der in den Teich geworfene Stein gewesen? Waren dies immer noch die Wellen, die er ausgelöst hatte? Und was war mit seinen eigenen Sünden: seinen Lügen, seinem Verrat, dem Vergießen von John Comyns Blut vor dem Altar? Welche Kreise würden sie noch ziehen?


      Es raschelte im Unterholz, und Fionn kam zum Vorschein. Der Hund kam zu ihm herübergetrottet; Binsenhalme hatten sich in seinem zottigen Fell verfangen. Robert nahm an, dass er am See gejagt hatte. Es war Mittsommer, und der Abendhimmel schimmerte in einem verwaschenen Blau. Das Zwielicht tauchte die Ruinen in einen gespenstischen Schein und ließ sie noch verlorener erscheinen. Er fragte sich, ob er diesen Ort je wieder in einem intakten Zustand sehen würde, dabei war er sich noch nicht einmal sicher, ob er das überhaupt wollte. Es erschien ihm irgendwie respektlos, auf diesem Leichnam einer Burg etwas Neues zu erbauen. Sie war zu einem Denkmal geworden, einem Grabmal für seine Familie – eine Mahnung an das, was verloren war, und das, was noch zurückgewonnen werden musste.


      »Mylord.«


      Robert drehte sich um, als Nes durch die Trümmer dessen trat, was einst die Burgpalisade gewesen war.


      »Sir Gilbert de la Hay ist gekommen, Mylord. Er hat Nachricht von dem Belagerungslager bei Stirling.«


      Freudige Erwartung durchzuckte Robert. »Die Stadt ist gefallen?«


      »Das hat der Bote nicht gesagt, Mylord – nur dass Sir Gilbert dringend mit Euch sprechen muss. Unser Mann war auf dem Weg nach Dumfries, um Euch zu benachrichtigen, als er uns hier sah.«


      Robert schritt über den mit Schutt übersäten Boden zu seinem Pferd und den Männern zurück, die mit ihm von Dumfries gekommen waren, wo er die Lehnsheide der einheimischen Landbesitzer entgegengenommen hatte. Dumfries war im Frühjahr in seine Hände gefallen, nachdem seine dem Hungertod nahe Garnison aufgegeben hatte. Kurz darauf hatte er mit der Hilfe von Lachlan MacRuarie und Angus MacDonald die Isle of Man eingenommen. Caerlaverock und Lochmaben waren gefolgt, zusammen mit Buittle, der einstigen Hauptfestung von John Balliol. Jetzt befand sich der gesamte südwestliche Zugang zu Schottland unter seiner Kontrolle. Die Engländer hatten den Solway Firth eingebüßt.


      All diese Siege hatten die Engländer selbst möglich gemacht, die nach der beispiellosen Hinrichtung von Piers Gaveston tief in ihre internen Zwistigkeiten verstrickt waren. Diese Wendung der Dinge hatte Robert nicht vorhergesehen, als er den geheimen Pakt mit den ehemaligen Drachenrittern schloss, aber sie hatte sich für ihn als ungemein vorteilhaft erwiesen. Da er kaum mit Vergeltungsschlägen rechnen musste – die Barone und ihr König lagen im Krieg miteinander –, hatte er den Aufruhr in England für seine Zwecke genutzt und sich endlich auf eine der großen Burgen im Osten konzentriert: das mächtige Stirling, der Schlüssel zu dem Reich.


      Nachdem er Perth eingenommen hatte, hatte er es dem Erdboden gleichgemacht, da die königliche Burg ein zu bedeutender Zwischenposten war, um ihn zu erhalten. Dadurch wurde Stirling isoliert. Die unter dem Befehl von Sir Philip Moubray, einem dem englischen König gegenüber loyalen schottischen Ritter, stehende Klippenfestung war zu einer von jeglicher Hilfe abgeschnittenen Insel geworden. Im Frühjahr schickte Robert seinen Bruder dorthin, um sie zu umzingeln. Er wollte Stirlings Garnison aushungern, bis sie sich ergab.


      Als er auf seine hinter der Burgruine auf ihn wartenden Männer zuging, spürte Robert, wie seine freudige Erregung wuchs. Wenn Stirling tatsächlich gefallen war, dann war der Kampf um die Rückeroberung seines Königreiches fast gewonnen. Von den anderen Hauptfestungen in Feindesland blieben nur Edinburgh, Roxburgh und Berwick. Fielen sie, stand das Reich unter seiner Herrschaft, und dann konnte er sich darauf konzentrieren, seine Familie zu befreien. Jetzt dachte er zufrieden, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er seinem Bruder den Oberbefehl über die Belagerung übertrug. Edward, den er zum Earl of Carrick und Lord of Galloway ernannt hatte, war immer impulsiver geworden und entschlossen, diesen Kampf auf seine Weise auszufechten. Als Befehlshaber einer eigenen, ständig wachsenden Kriegertruppe hatte er ohne Roberts Erlaubnis mehrere Angriffe auf weniger bedeutende Festungen angeführt, von denen einer fast in einer Katastrophe geendet hätte. Robert hatte ihn nach Stirling geschickt, damit er sich auf ein Ziel konzentrierte. Jetzt sah es so aus, als hätte er damit recht behalten.


      Als er und seine Leute durch die Tore von Lochmabens neuer Burg ritten, funkelten bereits die ersten Sterne am östlichen Himmel. Das von Edward Longshanks mit Material von der alten Burg erbaute Gebäude war von Erdwällen umgeben, auf denen eine Palisade errichtet worden war. Eine hölzerne Festung stand in der Mitte. Robert hatte sie als Basis benutzt, um dort Vorräte und Beute aus Dumfries und anderen Burgen zu lagern. Er sah einige von Gilbert de la Hays Männer sich draußen mit Garnisonsangehörigen unterhalten. Sie begrüßten ihren König mit einem respektvollen Nicken, als er die Festung betrat.


      Gilbert wartete in der Hauptkammer auf ihn. Thomas Randolph, dem Robert während seiner Abwesenheit den Befehl übertragen hatte, war bei ihm. Sein Halbneffe hatte sich während der letzten paar Jahre so verändert, dass er nicht wiederzuerkennen war, und zählte jetzt zu seinen vertrauenswürdigsten Kommandanten. Zum Dank für seine treuen Dienste hatte Robert ihn zum Earl of Moray ernannt, einer aus den Gebieten von Buchan und Badenoch neu geschaffenen Grafschaft.


      Thomas und Gilbert wirkten beide besorgt, und Roberts Hoffnung auf gute Neuigkeiten aus Stirling schwand angesichts ihrer düsteren Mienen.


      »Mein König.« Gilbert erhob sich von dem Tisch, an dem er gesessen hatte. Die Spätjunisonne hatte seinen Haarschopf weiß gebleicht und seine Nase leuchtend rot verbrannt.


      »Was gibt es, Gilbert?«, fragte Robert scharf.


      »Sir Edward hat mit dem Kommandanten von Stirling die Bedingungen für eine Kapitulation ausgehandelt.«


      Robert runzelte die Stirn. »Aber das sind doch gute Nachrichten. Himmel, Gilbert, deinem Gesicht nach zu urteilen dachte ich …«


      »Er hat ein Abkommen getroffen, Mylord«, warf Gilbert rasch ein.


      »Ein Abkommen?«


      »Vielleicht trifft das Wort Herausforderung es besser. Sir Philip Moubray hat einen Boten zum Lager Eures Bruders geschickt und ihn gebeten, die Belagerung aufzuheben. Moubray bat um eine Frist, während der er König Edward um Hilfe ersuchen wollte. Er schwor, Stirling ohne Gegenwehr aufzugeben, wenn der englische König nicht kommt, um ihm beizustehen.«


      »Sag mir bitte, dass mein Bruder abgelehnt hat«, entgegnete Robert leise.


      »Mylord, ich fürchte, er hat eingewilligt. Tatsächlich hat er Moubray angewiesen, den Engländern auszurichten, sie hätten bis zum nächsten Johannistag Zeit. Ein ganzes Jahr. Wenn sie sich bis dahin nicht vor den Mauern von Stirling Castle blicken lassen, um Anspruch auf die Burg zu erheben, dann werden sich Moubray und die Garnison Euch ergeben.«


      »Er hat ihnen ein Ultimatum gestellt?«, murmelte Robert und ging zu dem mit Karten und grafischen Darstellungen, auf denen die Burgen und Gebiete verzeichnet waren, die er in den letzten vier Jahren erobert hatte, übersäten Tisch hinüber. Erst machte er Anstalten, sich zu setzen, dann änderte er seine Meinung, blieb stehen und legte die geballten Fäuste auf den Tisch.


      Thomas sah Gilbert an, dann brach er das Schweigen. »Mylord, die Engländer sind doch sicherlich zu sehr mit ihren eigenen Streitigkeiten beschäftigt, um Moubrays Bitte um Hilfe nachzukommen?«


      Robert erwiderte nichts darauf, sondern starrte die Karten unter seinen Händen an. Er hatte all die Jahre lang Männer entlang der Grenze Streife gehen und nach dem Feind Ausschau halten lassen. Wäre König Edward gen Norden marschiert, um ihm den Kampf anzusagen, hätte er dasselbe getan wie während des letzten Feldzugs: alles hinter sich niedergebrannt und sich hinter den Forth zurückgezogen. Sein Sieg über Aymer de Valence’ Truppen bei Loudoun Hill war ebenso bemerkenswert, wie es der von Wallace bei der Stirling Bridge gewesen war. Aber abgesehen von einer einzigen offenen Feldschlacht, bei der er Gott und das Glück auf seiner Seite gehabt hatte, war sein Krieg mittels kleinerer Gefechte, Hinterhalten, Überfällen auf See und nächtlichen Angriffen geführt worden. Trotz ausgezeichneter Bewaffnung und trotz der bedingungslosen Loyalität seiner Männer wusste Robert, dass es seine Armee nicht mit der von England aufnehmen konnte. Kämpfe, bei denen Fußsoldaten gegen die eiserne Macht schwerer Kavallerie antraten, waren von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wallace und zehntausend Schotten hatten diese Lektion gelernt – sie hatte sich mit Blut in die Felder von Falkirk eingebrannt.


      »Mylord?«


      Robert sah seinen Neffen an, der seine Frage wiederholte, und antwortete mit einem Kopfschütteln. Ganz gleich wie entzweit ihre Feinde sein mochten, dies war etwas, was sie wieder vereinen konnte. Durch dieses in seinem Namen getroffene Abkommen hatte sich sein Bruder praktisch zur Grenze begeben und die Engländer zu einem Duell herausgefordert. Den Fehdehandschuh zu ignorieren würde König Edward als Feigling dastehen lassen. Jetzt stand die Ehre des Königs auf dem Spiel.


      »Nein«, murmelte Robert. »Sie werden kommen.«


      Pleshey Castle, England, A.D. 1313


      »Willkommen daheim, Mylord.«


      Humphrey nickte seinem Haushofmeister zu, der über den Hof kam, um ihn zu begrüßen. »Danke, Ranulf.« Ringsum stiegen seine Männer von ihren Pferden, nahmen ihre Kappen ab und tranken aus Weinschläuchen. Es war warm für Ende September, und sie hatten an diesem Tag viele Meilen zurückgelegt.


      »Was habt Ihr in Westminster erreicht, Sir?«


      Die Besorgnis in Ranulfs Stimme entging Humphrey nicht. Diese Furcht war für seine Dienerschaft im letzten Jahr typisch geworden. Alle fragten sich beklommen, wie das Zerwürfnis zwischen ihrem Herrn und ihrem König wohl enden würde. Es hatte Zeiten gegeben – England stand am Rand eines Bürgerkriegs –, wo nicht nur ihre Stellung, sondern auch ihr Leben in Gefahr gewesen war. Er lächelte, um den älteren Mann zu beruhigen. »Keine Sorge, Ranulf. Ich habe Frieden mit dem König geschlossen.« Humphrey streifte seine Handschuhe ab. »Er braucht meine Dienste im Kampf gegen die Schotten noch.«


      Ranulf nickte. »Wann wird zum Appell angetreten?«


      »Im Frühjahr. Wir werden den Befehl in ein paar Wochen erhalten.« Humphrey reichte dem Haushofmeister seine staubigen Handschuhe. »Ist Lady Elizabeth in ihrer Kammer?«


      »Ich glaube, sie ist im Garten. Soll ich sie zu Euch bringen lassen?«


      »Nein, danke.«


      Humphrey überließ es Ranulf, sich um den Rest der Gruppe zu kümmern, und ging über den Hof und durch die bogenförmige Tür in der Mauer, die die Küchengärten umgab. Als er sich unter herabhängenden Efeuranken hinwegduckte, sah er einen Wächter auf dem Pfad stehen, der um die an eine mit Birnen- und Pflaumenbäumen bewachsene Rasenfläche grenzenden Blumenbeete herum verlief. Der Mann hatte die Daumen in seinen Gürtel gehakt und schien den Sonnenschein zu genießen. Seine Schutzbefohlene saß in einiger Entfernung lesend auf einer Bank.


      »Mylord.« Der Wächter straffte sich, als er Humphrey sah.


      Humphrey nickte ihm zu. »Du kannst gehen, Nicolas.«


      Als der Wächter durch die Tür verschwand und sie hinter sich schloss, blickte die Frau auf der Bank von ihrem Buch auf.


      Elizabeth lächelte, als Humphrey auf sie zukam, doch in ihren Zügen las er dieselbe bange Frage wie in denen von Ranulf. Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben. Ihm war bewusst, wie zerbrechlich die Beziehung zwischen ihnen noch war. Elizabeth war eine Königin, aber sie war auch seine Gefangene. Sie war seine Feindin und trotzdem seine Geliebte. Er setzte sich neben sie auf die Bank. Die Luft duftete süß nach Fenchel und Salbei.


      Sie musterte ihn. Nach einem Moment nickte sie, als hätte er ihr eine Frage beantwortet. »Es kommt also dazu, nicht wahr? Du ziehst in den Krieg?«


      »Ja.«


      »Wann?«


      Humphrey zögerte. Noch vor einem Jahr hätte er mit ihr nie über derartige Angelegenheiten gesprochen, aber in der Zwischenzeit hatte sich vieles geändert. Ihre Hand lag neben ihm auf der Bank. Er griff danach und verschränkte seine Finger mit ihren. »Nächstes Frühjahr – bevor die mit den Schotten vereinbarte Waffenruhe ausläuft.«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich dachte, da er den Earl of Lancaster gegen sich hat, würde der König nicht …«


      »Sir Thomas und Sir Guy sind ebenfalls wieder in Gnaden aufgenommen worden.«


      Humphrey registrierte ihre Verwunderung. Am Hof hatte es ähnliche Reaktionen gegeben, als der König dies verkündet hatte. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als wäre eine Versöhnung trotz aller Vermittlungsversuche und Verhandlungen, die in den vergangenen Monaten nach der Hinrichtung von Piers Gaveston stattgefunden hatten, nicht möglich.


      Das blutige Ableben des Earls of Cornwall, dessen aufgespießten und enthaupteten Leichnam vier Schuhmacher auf dem Blacklow Hill gefunden hatten, hatte Schockwellen durch England gejagt. Aymer de Valence, der sich der Gnade des Königs ausgeliefert hatte, hatte die Identitäten derjenigen preisgegeben, die an der Verschwörung zur Entführung von Piers Gaveston, die mit dem Tod des Mannes endete, beteiligt gewesen waren. Edward, vor Kummer und Wut wie von Sinnen, gab Lancaster und Warwick ganz offen die Schuld. Guy de Beauchamp leugnete vehement, etwas damit zu tun zu haben, doch der König lechzte nach Blut und war entschlossen, alle, die gegen ihn intrigiert hatten, hart bestrafen zu lassen.


      Humphrey und die anderen Barone, von denen keiner an Lancasters Schuld zweifelte, waren empört darüber, zum Narren gehalten worden zu sein, hatten sich aber dennoch dem König entschieden widersetzt und sich geweigert, ihre Ländereien und ihre Freiheit für etwas aufzugeben, was, wie sie beteuerten, allein zum Besten des Reiches geschehen war.


      Eine Zeitlang schien ein Bürgerkrieg unvermeidlich, aber dann hatten König Philipp von Frankreich und Edwards Neffe Gilbert de Clare, der junge Earl of Gloucester, die ersten Schritte zum Frieden eingeleitet. Die Versöhnung zwischen dem König und den Baronen war im Herbstparlament besiegelt worden, aber Humphrey wusste, dass es bestenfalls ein brüchiger Friede war – nur um des Krieges willen geschlossen, den der König jetzt dank der Herausforderung der Schotten zu führen gezwungen war. Zwischen Edward und Lancaster herrschte ein Hass, der, wie Humphrey glaubte, nur mit Blut befriedigt werden konnte.


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass er seinem Vetter verziehen hat.«


      »Wir haben jetzt alle einen gemeinsamen Feind.«


      Elizabeth sah ihn scharf an. »Meinen Mann, meinst du.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Wirst du die Armee befehligen? Das gebietet dir deine Ehre als Konnetabel, nicht wahr?«


      »Ja.« Humphrey blickte über den Garten hinweg. »Aber ich bin noch nicht sicher, wo mein Platz sein wird. Der König mag mir vergeben haben, aber sein Vertrauen wird schwerer zurückzugewinnen sein.«


      »Also wirst du dich im Kampf gegen Robert beweisen? Dir deine Sporen zurückverdienen?«


      Elizabeth’ Stimme klang gepresst. Ohne auf eine Antwort zu warten, erhob sie sich und ging zu den Blumenbeeten hinüber. Üppige rote Rosen zierten die Dornenbüsche. Bienen summten geschäftig dazwischen umher und sammelten die letzten Pollen, bevor die Blumen in der Herbstkälte welkten.


      Humphrey trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er spürte, wie angespannt sie war. »Dieser Krieg ist unausweichlich«, murmelte er. »Wir wussten, dass wir früher oder später zurückgehen würden.«


      Elizabeth drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Du bist es, um den ich Angst habe, Humphrey. Aber was macht das aus mir?« Sie hob eine Hand zu ihrem Kopf und lachte freudlos. »Mein Mann hat mich zu einer Rebellin gemacht und du zu einer Ehebrecherin.«


      Humphrey schlang die Arme um sie. Seit Beginn ihrer Affäre war er von seinen eigenen Dämonen – Schuldgefühlen und Selbstgeißelung – heimgesucht worden, hatte sie aber ignoriert, um das wundervolle Gefühl des Erwachens seiner Seele nach der langen Nacht nach Bess’ Tod nicht zu gefährden.


      »Und wenn du siegst?«, flüsterte sie. »Was geschieht dann mit Marjorie und meinen Schwägerinnen? Was geschieht mit Robert? Mit mir?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Lass uns nicht davon sprechen. Noch nicht. Es sind einige Monate bis dahin. Wir haben noch den Winter.«


      Humphrey schloss die Augen. Die Sonne wärmte sein Gesicht. Wenn sie doch nur in diesem Garten bleiben könnten. Wenn dies doch nur eine andere Zeit, ein anderer Ort wäre – wo sein Schicksal und das ihre nicht mit dem eines Mannes verknüpft waren, der einst sein Freund gewesen war; eines Mannes, dem er jetzt mit einem Schwert in der Hand entgegentreten musste, weil die Pflicht es ihm gebot.
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      Torwood, Schottland, A.D. 1314


      EIN TRUPP MÄNNER SASS rund um ein Feuer im Herzen des alten Waldes. Die Flammen beleuchteten ihre Gesichter, während sie sich mit der Ungezwungenheit von Menschen, die sich seit Jahren kannten, unterhielten und Weinschläuche sowie Schüsseln mit Eintopf, der mit Hafermehl eingedickt war, herumgehen ließen. Über ihnen bildeten die Äste der Bäume eine ineinander verschlungene Decke.


      Für Robert, der bei ihnen saß, wobei ihm ein Baumstumpf als Thron diente, stellte der Wald lediglich eine weitere Halle dar. Er hatte sich in den acht Jahren seit seiner Inthronisierung an vielen derartigen Orten mit seinen Männern beraten und mit ihnen das Brot gebrochen – in den Ruinen von meerumschlungenen Festungen, in einsamen, heidekrautbewachsenen Mooren, auf schneebedeckten Berghöhen und von Wellen überspülten Stränden unter einem sternenübersäten Himmelsgewölbe. Er hatte mit ihnen betend und trauernd, besiegt und triumphierend, von Kummer oder überwältigender Freude erfüllt zusammengesessen. Die Bande dieses Krieges hatten ihr Bündnis gefestigt.


      Während er seinen Wein trank, musterte er sie: Earl Malcolm of Lennox und Sir Neil Campbell, Lord Gilbert de la Hay, Nes, Cormac, Walter Stewart mit dem Mantel des Königreichs auf seinen jungen Schultern und William Lamberton mit seinen scharfen Augen, eines eisblau, das andere perlweiß, die in die Seelen der Menschen blicken zu können schienen. Auch die Helden der Stunde waren da, Thomas Randolph und James Douglas, gerade von waghalsigen Angriffen auf die Burgen von Edinburgh und Roxburgh zurückgekehrt, die sie im Frühjahr durch Meisterstücke von Mut und Gerissenheit eingenommen hatten. Überall im Land wurden Lobeshymnen auf ihre Tapferkeit gesungen, und Douglas’ Einsatz einer Kuhherde, in deren Mitte er und seine Männer sich vor der Garnison von Roxburgh verborgen hatten, führte zu Scherzen darüber, dass selbst Schottlands Vieh im Kampf gegen die Engländer eingesetzt wurde. Robert hatte es nicht für möglich gehalten, aber von allen sich in Feindeshand befindlichen großen Festungen war nur noch Stirling übrig.


      Robert sah seinen Bruder an, dessen letzten Sommer vor den Toren der Burg ausgesprochene Herausforderung sie alle hierhergebracht hatte. Nachdem er von dem Pakt erfahren hatte, hatte er Edward streng getadelt, aber inzwischen herrschte zwischen ihnen ein etwas angespannter Waffenstillstand. Trotz seinem Hang zu voreiligem Handeln war Edward, sein einziger überlebender Bruder, immer noch einer seiner fähigsten Befehlshaber. In den letzten Jahren hatte Robert oft einen hungrigen, unzufriedenen Ausdruck in den Augen seines Bruders bemerkt; so als wäre er ein Mann auf der Suche nach etwas, das ihn zufriedenstellen würde, ohne zu wissen, was das war. Jetzt war dieser Ausdruck verschwunden. Edward hatte diese Konfrontation gewollt.


      »Mylord.«


      Robert blickte sich um, als sich einer seiner Ritter zu ihm beugte.


      »Es sind noch mehr gekommen.«


      Robert sah eine Gruppe von Männern durch den Wald auf sie zukommen und erhob sich, um sie zu begrüßen. Die anderen Männer am Feuer unterbrachen ihre Gespräche und drehten sich mit freudigen Rufen um, als Angus MacDonald näher kam. Der Lord of Islay war in einen schwarzen Umhang gehüllt, der um seine breiten Schultern schwang. Seine blauen Augen leuchteten im Schein der Fackeln, die seine Männer trugen.


      Angus sank vor Robert auf ein Knie. »Mein König.«


      Mit einem breiten Grinsen zog Robert ihn in die Höhe und umarmte ihn. »Es tut gut, dich zu sehen, mein Freund.« Hinter dem Lord sah er weitere Gestalten im Dämmerlicht des Waldes auftauchen, Hunderte von ihnen, von denen einige Maultiere mit an ihren Seiten festgeschnallten Säcken führten. »Und wie es aussieht, kommst du gleich mit einer Armee.«


      »Vierhundert Krieger aus Kintyre und Islay. Auch ein paar aus Argyll.« Angus lächelte. »Und ich bin nicht der einzige Lord, der von den Inseln gekommen ist.«


      Jetzt bemerkte Robert unter den Männern eine bunt zusammengewürfelte Schar narbenübersäter, muskulöser, in lederne Brustpanzer und kurze Tuniken gekleideter Hünen, viele mit unbedeckten Beinen, und alle trugen mit Riemen befestigte Äxte auf dem Rücken. Die Söldner waren gekommen. Als er nach ihrem Anführer Ausschau hielt, fiel sein Blick auf eine schlanke Erscheinung, die zwischen den Bäumen hindurchschritt. Ihr rotes Haar loderte im Fackelschein.


      Christiana lächelte angesichts seiner Überraschung, trat vor, kniete nieder und küsste seine Hand.


      Robert sah, dass Kerald bei ihr war, zusammen mit anderen, die er von seiner Zeit auf den Inseln her kannte.


      »Meine Brüder entbieten Euch ihre Grüße, Mylord. Sie schicken diese Geschenke.« Christiana drehte sich um und machte Kerald ein Zeichen.


      Das Gälisch des Mannes hallte durch den Wald, als er die Männer mit den Maultieren zu sich rief. Sie nahmen den Tieren die Säcke ab und legten sie auf den Boden. Einer wurde geöffnet, und Robert sah, dass er mit Waffen gefüllt war, zumeist mit hackmesserähnlichen Krummschwertern. Die Klingen waren mit Tüchern umwickelt, damit sie die Säcke nicht zerschnitten. Edward Bruce und Neil Campbell traten näher, um sie zu inspizieren.


      »Waffen und Rüstungen«, erläuterte Christiana. »In England angefertigt.«


      Robert nickte dankend. Er wusste, dass dies alles war, was er sich von Lachlan MacRuarie erhoffen konnte. Wenn es nicht in seine persönlichen Pläne passte, würde sich der Kapitän schwerlich einem Kampf zu Lande anschließen.


      »Das hier ist von mir.« Christiana nahm Kerald einen Gegenstand ab und reichte ihn ihm.


      Robert wickelte eine kurzstielige Axt aus dem Tuch. Es war eine schöne Waffe. Auf der halbmondförmigen Klinge aus schimmerndem Stahl prangten die Runen, die er in die Steine der Wikingergräber auf Barra eingemeißelt gesehen hatte. Der hölzerne Schaft war seidenglatt. Die Waffe sah alt, aber gut gepflegt aus.


      »Die Axt meines Vaters«, erklärte Christiana. »Sie war ein Geschenk des Königs von Norwegen.« Sie deutete auf die Runen. »Man nennt sie die Klinge der Inseln.«


      »Danke.« Ihre Blicke kreuzten sich. »Du hast mir schon so viel gegeben.« Er hoffte, sie würde den tieferen Sinn seiner Worte begreifen.


      Christiana hielt ihre grünen Augen lange auf ihn gerichtet. Sie schien zu verstehen. Doch dann verblasste ihr Lächeln. »Mylord, ich bringe noch etwas anderes von meinem Bruder– eine Warnung vom Wasser her. Die von John MacDougall of Argyll befehligte Flotte hat seit dem Frühjahr eine große Anzahl von Männern von Irland nach England übergesetzt. Lachlan hat erfahren, dass die irischen Häuptlinge im Westen Botschaften erhalten haben, in denen sie aufgefordert werden, sich König Edwards Armee anzuschließen.«


      Robert ignorierte die besorgten Bemerkungen seiner Männer. Er sah, dass Cormac vorgetreten war. »Wie lautete ihre Antwort?«


      »Als Lady kann ich das nicht wiederholen. Nur so viel – die Iren werden dem englischen König nicht dienen.«


      Hier und da erscholl bellendes Gelächter. Robert teilte die Belustigung der Männer nicht. »Was ist mit Sir Richard de Burgh?«


      »Ulsters Galeeren sind leider in der Flotte gesichtet worden.«


      Robert ließ diese Antwort in sein Bewusstsein einsickern. Er hatte inbrünstig gehofft, die Briefe, die er seinem Schwiegervater geschickt hatte, hätten ihn davon abgehalten, in den Konflikt einzugreifen. Der mächtige Earl konnte eine beträchtliche Anzahl von Kämpfern stellen und auch die nötigen Getreidevorräte liefern, um König Edwards Armee zu versorgen. Gilbert und die andern mischten sich jetzt ein, stellten Angus und Christiana weitere Fragen und besprachen die möglichen Folgen dieser Nachrichten miteinander.


      Robert hatte in den letzten Tagen viele solcher Versammlungen geleitet, aber jetzt verspürte er das Bedürfnis, ein Stück zu gehen und nachzudenken. Er reichte die Axt an Nes weiter, der sie behutsam entgegennahm. »Sorg dafür, dass unsere Gäste alles bekommen, was sie brauchen.« Er ergriff Angus’ Hand. »Wir reden später, mein Freund.« Er wandte sich an Christiana und deutete auf die Bäume. »Geht Ihr ein Stück mit mir, Mylady?«


      Er verließ die Lichtung und führte sie durch das weitläufige Lager, das während der letzten paar Wochen im Wald entstanden war. Der Torwood, den die Römerstraße von Edinburgh pfeilgerade bis nach Stirling durchschnitt, war der Sammelpunkt für seine Armee. Wachposten murmelten Grüße, als er vorüberging. Er hatte unzählige davon überall am Rand des Lagers und entlang der Straße selbst aufgestellt.


      Es war Mitte Mai, und die Abende waren hell und mild, doch unter dem dichten Baldachin herrschte das Dunkel der Nacht. Lagerfeuer flackerten zwischen den Bäumen auf wie Irrlichter, von denen sich die Silhouetten der Männer abhoben. Der Duft von Laub und Erde mischte sich mit dem beißenden Geruch von Holzrauch, Essen und Dung. Latrinen waren gegraben und mit Tüchern verhängt worden. Wildbret und Bündel abgehäuteter Kaninchen hingen an Ästen; das trocknende Fleisch färbte sich allmählich braun. Auf belaubten Lichtungen weideten Pferde, Säcke mit Hafer und Heuballen waren in der Nähe aufgestapelt. Es waren fünfhundert Tiere aller Größen und Rassen. Der Marschall Sir Robert Keith, der vor einigen Jahren zu Roberts Armee gestoßen und ihm von James Stewart empfohlen worden war, befehligte die berittene Truppe. Hier und da standen ein paar Zelte, die meisten Unterschlupfe bestanden jedoch aus gitterartig verflochtenen und mit Blättern bedeckten Zweigen. Einige Frauen huschten zwischen den provisorischen Hütten herum – Mätressen und Ehefrauen, Mägde und Wäscherinnen –, zum größten Teil war das Lager allerdings von Männern bevölkert.


      Da waren junge Fischer und Kuhhirten, dünn wie Baumschösslinge, die noch nie an einer Schlacht teilgenommen hatten, aber darauf brannten, sich im Kampf zu beweisen. Es gab muskulöse Fuhrmänner, Pflüger und Viehtreiber, Fleischer und Schmiede, Bürger und Knappen – Männer, die unter der Faust von Edward Longshanks geächzt hatten, nur um dann den bitteren Bürgerkrieg durchzustehen, der darauf folgte. Dazu kamen Bogenschützen aus den Wäldern von Selkirk, die unter William Wallace gekämpft hatten; Krieger mit Feuer im Herzen. Männer aus Irland und Wales waren gekommen, um das Versprechen der Prophezeiung zu erfüllen und für ihn, ihren neuen Artus, zu kämpfen, der seine Legende dem machtbesessenen König entrissen hatte. Und da waren Earls und Ritter: narbenübersäte Veteranen des Krieges, der achtzehn Jahre zuvor begonnen hatte.


      Das im Frühjahr ausgesandte feurige Kreuz hatte sie alle zu diesem Ort gerufen, und sie waren zu Tausenden gekommen– allen Schichten seines Reiches entstammend, vom Hochrangigsten bis hin zum Allerniedrigsten. Robert hatte während der letzten Jahre Affraigs Rat beherzigt, und jetzt stand er inmitten seiner Leute, ein Mann, der mit ihnen gekämpft und Niederlagen erlitten hatte. Er war kein Herrscher, der sich in einem fernen glitzernden Turm verschanzt hielt, sondern einer von ihnen – der König aller Schotten.


      »Wie viele Männer hast du zur Verfügung?«, erkundigte sich Christiana. Sie blieb am Rand einer Lichtung stehen, die in ein provisorisches Waffenarsenal verwandelt worden war. Männer verbanden Kettengeflechtmaschen miteinander und befiederten Pfeile. Noch mehr waren damit beschäftigt, eiserne Speerspitzen an zwölf Fuß langen Schäften zu befestigen. Neben ihnen türmte sich ein großer Berg dieser Waffen.


      »Mit denen von Lord Angus? Über sechstausend Fußsoldaten. Fünfhundert Mann leichte Kavallerie.«


      Ihre Augen verengten sich fragend, als sie ihn ansah. »Also hast du die Absicht zu kämpfen?«


      Robert zog sie aus der Hörweite der an den Waffen arbeitenden Männer. Bei ein paar moosüberwucherten Felsen, zwischen denen ein Bach hindurchfloss, blieb er stehen. »Mein Bruder, Thomas und James, Neil, noch andere – sie alle wollen es!« Sie wartete darauf, dass er weitersprach. »Ich zweifle nicht an dem Mut meiner Männer – sie haben ihn schon oft unter Beweis gestellt – oder an ihren Fähigkeiten, denn ich habe sie in den letzten Monaten erbarmungslos gedrillt. Aber Infanterie kann sich nicht lange gegen schwere Kavallerie behaupten, egal wie tapfer und wie gut bewaffnet sie ist. König Edwards Armee wird uns zahlenmäßig weit überlegen sein. Wenn ich noch Zweifel daran gehegt hätte, hätte die Neuigkeit, dass Ulster sich ihm anschließt, sie ausgeräumt.« Er schüttelte den Kopf.


      »Du hast mir erzählt, dass William Wallace nur Fußsoldaten hatte, als er bei Stirling Castle gegen sie kämpfte, und du hast Aymer de Valence bei Loudoun Hill ohne ein einziges Pferd in deiner Armee besiegt.«


      »Aber diesen zwei Siegen steht ein Dutzend Niederlagen gegenüber. Nicht weniger schlimme als Falkirk.« Robert lehnte sich gegen einen der Felsen. Der feuchte Stein kühlte seinen Rücken. »Ein paar Meilen von dort entfernt, wo wir jetzt stehen, haben zehntausend Männer ihr Leben verloren. Diese Schlacht hat Wallace gebrochen. Nach diesem Verlust war es mit dem Respekt vorbei, den er im Reich genoss. Ich habe acht Jahre darum gekämpft, mir genau diesen Respekt zu verdienen. Ich kann das nicht alles wegwerfen, nur um ein leichtsinnig gegebenes Wort meines Bruders zu halten.«


      »Was wirst du tun? Sie kommen so oder so.«


      »Ich will sie in einen Hinterhalt locken; meine Truppen nutzen, um so viele wie möglich von ihnen zu töten, und mich dann zurückziehen. Die Engländer werden sich dann tief in meinem Herrschaftsgebiet befinden, mit Stirling als einziger Basis. Ich habe alle anderen Burgen, wo sie Zuflucht finden könnten, zerstört, und meine Leute haben die Felder in Brand gesteckt und das Vieh in die Berge getrieben. Der Feind wird bald gezwungen sein, in den Süden zurückzuweichen, um Nahrung zu finden. Wenn sie fort sind, werde ich Stirling belagern, bis es sich ergibt. Diesmal wird es keinen Pakt geben.«


      Noch während er sprach, erkannte Robert, wie überzeugt er von seiner Entscheidung war. James Stewart mochte ihm ja geraten haben, die Vorsicht in den Wind zu schlagen, aber das hieß nicht, dass er jegliche Vernunft hinterherwerfen musste. Er würde nicht alle seine sorgfältig ausgeklügelten Strategien durch einen heroischen, zum Scheitern verurteilten Kampf zunichtemachen. Er nahm Christianas Hände in die seinen. »Aber für heute habe ich genug geredet.«


      Er zog sie an sich und küsste sie; verlor sich dankbar in der Weichheit ihres Mundes und der Wärme ihres gegen den seinen gepressten Körpers. Eine Zeitlang hielten sie sich eng umschlungen, bis er zurückwich und sie auf die Braue küsste. Dann schloss er die Augen, atmete tief aus und legte die Stirn auf ihre Schulter.


      Christiana schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest.


      Edinburgh, Schottland, A.D. 1314


      Humphrey erwachte, weil sein Knappe ihn bei der Schulter gepackt hatte. Er setzte sich auf und zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch seinen Körper schoss. »Was gibt es, Hugh?«


      »Sir Gilbert bricht auf, Sir.«


      »Was?« Humphrey zog sich auf die Füße und bückte sich unter der niedrigen Kuppel des Zeltes. »Wie spät ist es?«


      »Morgendämmerung, Sir.«


      »Halte ihn auf.«


      Hugh nickte und verließ das Zelt.


      Humphrey fuhr mit den Händen flüchtig durch sein schweißfeuchtes Haar und versuchte sich zu sammeln. Er hatte nur ein paar Stunden geschlafen, da er den größten Teil der Nacht in einer Kriegsratsversammlung mit dem König verbracht hatte. Gestern hatte er sich zum ersten Mal seit Wochen wieder rasiert und gewaschen, aber sein Mund fühlte sich vom Straßenstaub sandig an, und seine von der Spätjunisonne verbrannte Haut spannte. Es war zwei Tage vor der Sommersonnenwende – zwei Tage vor dem Stichtag, und noch immer lagen mehr als dreißig Meilen zwischen ihm und Stirling. Als er sich bückte, um seinen Umhang von dem Stapel seiner Rüstungsteile zu nehmen, stieß Humphrey auf ein Stück blauer Seide. Elizabeth hatte es ihm um den Arm gebunden, als sie sich im Hof von Pleshey Castle verabschiedet hatten. Er streckte eine Hand aus und berührte das Andenken, bevor er sich mit zusammengebissenen Zähnen aufrichtete. Während er ins Freie trat, warf er sich den Umhang über Hemd und Hose.


      Über Edinburgh brach die Dämmerung herein. Der Himmel, der kaum dunkel geworden war, leuchtete wolkenlos türkisfarben und verhieß einen weiteren zermürbenden Marsch durch die Hitze des kommenden Tages. Die ersten Sonnenstrahlen schimmerten auf der Spitze des Felsens, auf dem die Burg thronte. Die Festung hoch über ihnen war eine Ruine, Türme und Mauern waren zerstört und rußgeschwärzt. Die Überreste der Brustwehr wimmelten von Krähen, die an dem herumpickten, was von den Leichen der von den Schotten Getöteten noch übrig war. Ein weiteres Wahrzeichen der Zerstörung.


      Den Engländern hatte sich auf ihrem Marsch gen Norden durch das Land, das Bruce’ Raubzügen zum Opfer gefallen war, viele solcher Anblicke geboten. In Northumberland fanden sie ganze Ansiedlungen verlassen vor, nur ein paar halb verhungerte verzweifelte Überlebende flehten die große Kolonne aus Männern und vorbeirumpelnden Karren um Hilfe an. Einige fielen sogar auf die Knie, als sie den Gepäcktross sahen, der Käfige mit Geflügel, Weinfässer, Säcke mit Hafer, Weizen und Gerste sowie Zelte und Teppiche, Rüstungen und Lanzen beförderte. Ein paar Leute schlossen sich der Armee an: magere Jungen, die sich als Infanteristen verdingen wollten, Frauen, die den des Marschierens überdrüssigen Soldaten ihre Körper verkauften, Ablassprediger und Heiler, die weit fragwürdigere Dienste anboten. Diese zweifelhafte Schar drückte sich jetzt am Rand des weitläufigen englischen Lagers herum wie Aasgeier, die auf Abfallfetzen hofften.


      Humphrey schritt durch das Lager, das sich über die Wiesen rings um die in das dunstige Licht der aufgehenden Sonne getauchte Burg hinwegzog. Karren, Pferde und Männer, hier und da von den Zelten der Barone durchsetzt und in Rauchschwaden gehüllt, reichten fast bis zu den Docks von Leith, wo die Maste der Schiffe gerade noch auszumachen waren. Während der König die Great North Road von Westminster hochmarschiert war, waren ihm diese mit weiteren Vorräten beladenen Schiffe über den Seeweg gefolgt.


      Im ganzen Lager stellten Hunderte von Standarten die Wappen der Adeligen zur Schau, die sich eingefunden hatten, um mit in den Kampf zu ziehen. Ein Meer blauer und weißer Streifen kennzeichnete das Gefolge von Aymer de Valence, der vor Kurzem zum Leutnant von Schottland ernannt worden war. Schwarze Löwen sprenkelten den Bereich von Richard de Burgh, Earl of Ulster, dem sich ein großes Kontingent Männer von seinen Ländereien in Irland angeschlossen hatte. Es gab auch eine Anzahl schottischer Banner, die die Zeichen von Ingram de Umfraville, einem ehemaligen Hüter von Schottland, dem Earl of Angus und dem jungen John Comyn, Lord of Badenoch, trugen, dem Sohn des Mannes, den Robert Bruce ermordet hatte.


      Eine vergleichbare Armee, bestehend aus dreitausend Kavalleristen und über fünfzehntausend Infanteristen, war in Schottland seit Jahren nicht mehr gesichtet worden, aber wie es aussah, wurde sie benötigt, denn Berichten von Schotten zufolge, die König Edward noch immer die Treue hielten, hatte Robert Bruce in den Wäldern südlich von Stirling ebenfalls eine große Anzahl von Männern zusammengezogen. Edward war nicht nur gekommen, um die Herausforderung der Schotten anzunehmen und die Burg zu retten: Er war gekommen, um die Feinde und ihren Rebellenführer ein für alle Mal zu vernichten. Der König brauchte diesen Sieg. Trotz des Friedens, den er im Herbstparlament mit seinen Baronen geschlossen hatte, blieb das Reich gespalten, wofür die Abwesenheit vieler Earls auf dem Feld der beste Beweis war. Thomas of Lancaster, Guy de Beauchamp und Henry Percy sowie Arundel, Surrey und Oxford hatten zwar die obligatorische Anzahl von Männern geschickt, aber nicht einen mehr. Sie selbst waren nicht erschienen.


      Humphrey gehörte mit Aymer de Valence, Robert Clifford und Ralph de Monthermer zu den wenigen der an der Verschwörung gegen Gaveston Beteiligten, die an diesem Feldzug teilnahmen. Trotz allem, was geschehen war – trotz der Lügen, die Longshanks ihm aufgetischt hatte und trotz der Schwäche seines Sohnes –, hatte er es für seine Pflicht gehalten, seinem König zu dienen. Er hatte sein Leben der Krone gewidmet, und sein Vater war in ihren Diensten ehrenhaft gestorben. Für ihn war der Ruf zu den Waffen eine Aufforderung gewesen, die er nicht ignorieren konnte. Trotzdem hatte sich der Zorn des Königs über ihm entladen.


      Das mangelnde Vertrauen des Königs in ihn – oder vielleicht seine Bosheit ihm gegenüber – hatte sich in seiner Entscheidung gezeigt, Gilbert de Clare zum Kommandanten der Vorhut und, schlimmer noch, zum gleichberechtigen Oberbefehlshaber der Armee zu ernennen, eine Rolle, die Humphrey laut des Erbrechts, das von seinem Vater auf ihn übergegangen war, allein zustand. Er hatte seinen Stolz hinuntergeschluckt und sein Bestes getan, um mit dem Neffen des Königs zusammenzuarbeiten, aber der arrogante junge Earl machte ihm dies zunehmend schwerer.


      Als er sich Gloucesters Lager näherte und sich dabei einen Weg durch Scharen von an niedrig brennenden Feuern hockenden Infanteristen hindurch bahnte, sah Humphrey, dass es bereits fast vollständig abgebaut worden war. Gloucesters Diener schnallten Taschen auf Packpferde und traten Erde auf die Feuer. Die Hälfte der Ritter des Earls saß schon in voller Rüstung auf ihren schabrackenbewehrten Schlachtrössern. Auf ihren über den Rücken geschlungenen Schilden prangte das Wappen ihres Herrn – drei scharlachrote Sparren auf Gold. Knappen würden ihre Helme und Lanzen tragen. Auch andere Kompanien waren hier, alle Teil der aus vierhundert Berittenen bestehenden Vorhut. Unter ihnen entdeckte Humphrey Gilberts Stiefvater Ralph de Monthermer und seinen eigenen Neffen Henry de Bohun, einen von Gloucesters engsten Freunden.


      Von einem neuerlichen Anflug von Zorn erfüllt, stapfte er die letzten Yards zu der Stelle hinüber, wo Gilbert de Clare auf seinem Schlachtross saß, einem lohfarbenen Hengst aus Andalusien. Hugh sprach auf den Earl ein, der sich darauf zu konzentrieren schien, seinen Knappen dazu zu bringen, den Sattelgurt seines Pferdes richtig zurechtzurücken.


      »Sir Gilbert.«


      Der junge Mann drehte sich auf Humphreys knappen Ruf hin um und täuschte ein Lächeln vor, das seine Augen nicht erreichte. »Sir Humphrey.« Er musterte Humphrey von Kopf bis Fuß; taxierte den Zustand seiner Kleidung. »Werdet Ihr uns nicht begleiten?«


      »Mir war nicht bewusst, dass wir schon aufbrechen.« Humphrey bemühte sich, einen ruhigen, sachlichen Ton anzuschlagen.


      »Der König wollte, dass wir beim ersten Tageslicht aufbrechen. Wir müssen uns sputen, um Stirlings Garnison rechtzeitig zu erreichen. Hat man Euch nicht benachrichtigt? Ich schwöre, dass ich Boten zu allen Männern der Vorhut geschickt habe.«


      »Meiner muss unterwegs abhandengekommen sein.«


      Gilbert verlagerte sein Gewicht im Sattel und sah seinen Knappen an. »So wird es gehen.« Er kürzte die Zügel und zog den Kopf des Pferdes scharf hoch. »Ich würde Euch raten voranzumachen, Sir Humphrey. Wir können nicht auf Nachzügler warten.« Seine Lippen kräuselten sich. »Nicht wenn ein Schlachtfest unter Schotten auf uns wartet.«


      Gloucester gab seinem Schlachtross die Sporen und trieb es zu einem Trab an. Diejenigen, die bereits auf ihren Pferden saßen, folgten ihm, andere schwangen sich in den Sattel. Als Humphrey zur Seite trat, um sie vorbeizulassen, fing er den Blick seines Neffen Henry auf, doch Henry ritt wortlos an ihm vorbei. Sie hatten kaum miteinander gesprochen, seit seine Beteiligung an dem Komplott gegen Gaveston entdeckt worden war.


      Humphrey rief Hugh zu, ihm zu folgen, und kehrte wutschnaubend zu seinem eigenen Lager zurück. Dabei kam er an Dutzenden von Infanteristen vorbei, die sich langsam erhoben. Der Tribut, den die ihnen aufgezwungenen Gewaltmärsche gefordert hatten, stand ihnen in die ausgezehrten Gesichter geschrieben.


      Hinter einem Wagen verborgen, beobachtete Alexander Seton den vorbeistürmenden Humphrey de Bohun. Das Gesicht des Earls glich einer Gewitterwolke. Es war Jahre her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, dennoch zweifelte er nicht daran, dass der Mann ihn erkennen würde. Es war, wie er wusste, schwer, das Gesicht von jemandem zu vergessen, der gedroht hatte, einen zu töten. Bis jetzt waren die Vorhut, Mitte und Nachhut der Kavallerie so viele Meilen vor den Kolonnen der Infanterie gewesen, dass für ihn nur ein geringes Risiko bestanden hatte, bemerkt zu werden.


      Alexander verfolgte, wie Humphrey das Lager von Aymer de Valence passierte. Als seine Kompanie letzte Nacht hier eingetroffen war und er diese blauen und weißen Streifen gesehen hatte, hatte er all seine Willenskraft aufbieten müssen, um sich nicht auf die Suche nach Pembroke zu machen – dem Mann, der sein Wort gebrochen und seinen Vetter hingerichtet hatte. Alexander wartete, bis Humphrey außer Sicht war, bevor er zu seinen Soldatenkameraden zurückging.


      »Hältst du nach irgendetwas Gutem Ausschau, um dein Fasten zu brechen?«, fragte Luke. Der stämmige Müller aus Kent hielt fragend ein Stück Brot hoch, als Alexander sich an das Feuer setzte.


      »Musste nur pissen.«


      Luke brach die Hälfte des Brotes ab und reichte sie ihm. »Die Ratten in meiner Mühle werden besser verpflegt.«


      »Wir werden später für jeden Bissen dankbar sein«, murmelte Nigel, ein Tuchhändlerlehrling aus Suffolk mit spindeldürren Armen. »Ich habe unseren guten Hauptmann sagen hören, wir werden heute zwanzig Meilen marschieren.« Nigel schielte zu dem Hauptmann hinüber, der ihre aus hundert Mann bestehende Kompanie befehligte und ihnen von seinem bequemen Sattel aus zubrüllte, sie sollten ihre verdammten Beine in Bewegung setzen.


      Alexander, der an der trockenen Brotrinde kaute, hatte einige der anderen bei dieser Ankündigung bitterlich fluchen hören. Die Gewaltmärsche der letzten Tage hatten ihre Muskeln vor Schmerzen singen lassen und ihre Füße, die größtenteils in weichen Lederschuhen steckten, in blutige Fetzen gerissen. Die meisten Männer aus seiner Kompanie waren von ihren lokalen Sheriffs zum Militärdienst gezwungen worden. Diejenigen, die es sich leisten konnten, hatten sich durch das Zahlen von Bestechungsgeldern befreien lassen, sodass es nur den Ärmsten und Schwächsten ihrer jeweiligen Bezirke überlassen blieb, die vom König geforderte Anzahl von Männern für den Feldzug zu stellen. Als er gefragt worden war, hatte Alexander Luke und den anderen erzählt, er sei ebenfalls gezwungen worden, in Wahrheit hatte er sich als einer der Ersten freiwillig gemeldet, als die Rekrutierungsbevollmächtigten zum Marktkreuz von Cheapside gekommen waren.


      Mit den Münzen, die er bei einem Hahnenkampf gewonnen hatte, hatte er sich ein Schwert gekauft, da er mit seinem eigenen schon vor Jahren Schulden hatte bezahlen müssen. Es war ein Krummschwert – das Schwert eines Infanteristen –, noch dazu eines von minderer Qualität, aber immer noch mehr, als viele der anderen Männer besaßen. Einige waren geschickte Kämpfer, etwa das Armbrustschützenkorps aus Bristol, die Speerträger aus Irland oder die Langbogenschützen aus Südwales. Die meisten jedoch – aus Kent, Sussex, Yorkshire und Devon zusammengezogen – verfügten weder über eine militärische Ausbildung noch über Erfahrung. Nur wenige besaßen eine richtige Rüstung, sondern nur die seltsamen gefütterten Wämser oder schlecht sitzende Helme. Allen gemein war jedoch die weiße Binde mit dem roten Georgskreuz darauf, die sie um ihre Oberarme gebunden hatten und voller Stolz und Ehrfurcht trugen, als würde dieses Emblem sie irgendwie anstelle von Rüstungen oder Waffen vor dem Feind schützen. Auch Alexander hatte eines. Es prangte an seinem Arm, immer in seinem Blickfeld.


      »Glaubst du, die Gerüchte, die über die Schotten im Umlauf sind, entsprechen der Wahrheit?«


      Alexander drehte sich bei dieser Frage um und sah, dass einer der jüngeren Männer ihn anstarrte. »Gerüchte?«


      »Dass sie Wilde sind.«


      Alexander lachte trocken auf. »Nicht mehr als du und ich.« Sein Lächeln erstarb rasch. Als er nach seinem eigenartigen Englisch gefragt worden war, hatte er diesen Männern erzählt, er stamme aus Frankreich. Es war nicht schwer gewesen, sie zu täuschen – als Edelmann hatte er mehr Französisch als Schottisch gesprochen.


      »Ich habe gehört, sie verzehren ihre Toten, und ihr Anführer spricht mit dem Teufel«, warf ein anderer ein.


      Luke klopfte auf das rote Kreuz auf seinem Arm. »Der heilige Georg wird Bruce und seine Männer bald das Fürchten lehren.«


      Alexander sagte nichts dazu. Als die Sonne das Lager mit goldenem Licht überschüttete, wanderte sein Blick zu der zerstörten Brustwehr von Edinburgh Castle. Trotz des verfallenen Zustands des Bauwerks vibrierte sein Herz vor Freude darüber, wieder in diesem Land zu sein, wo er einst der Herr eines reichen Landsitzes und Krieger in einer Schar von Brüdern gewesen war.
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      Bannock, Schottland, A.D. 1314


      ROBERTS KOMPANIE DRÄNGTE sich zwischen den Bäumen am Rand des Neuen Parks. Das vor Jahren von Alexander III. eingerichtete Jagdreservat bestand aus weitläufigen Wäldern und offenem Gelände und lag zwei Meilen südlich von Stirling Castle. Vor ihnen fiel der Boden zum Bannockburn ab, einem breiten Bach, durch den die Römerstraße von Edinburgh verlief. Der ungefähr eine halbe Meile entfernte Fluss bildete in der späten Nachmittagssonne eine glitzernde goldene Linie. Das Rad einer Mühle flussabwärts unterhalb der Furt in der Nähe des Dorfes Bannock war gerade noch zu sehen; es drehte sich langsam im Wasser.


      Die Männer verhielten sich so ruhig, dass die Vögel in den Baumkronen wieder zu zwitschern begonnen hatten. Alle behielten die Straße im Auge. Schweißperlen bedeckten ihre Gesichter. Es war der Vorabend der Sommersonnenwende, und die Luft war sogar unter dem kühlen Laubbaldachin stickig. Insekten schwirrten in den Lichtstrahlen umher, die zwischen den Ästen hindurchfielen, um auf Helmen und Speerspitzen zu schimmern.


      Robert, der auf einem grau gescheckten Pferd saß, blickte sich um, als Angus MacDonald ihm einen Wasserschlauch reichte. Die Stahlplättchen auf seinen Kettenhandschuhen schienen kleine Wellen zu schlagen, als er ihn entgegennahm. Das Quellwasser floss seine ausgedörrte Kehle hinunter. Keinen Wein heute und keine andere Verpflegung als Brot – sie fasteten alle für das morgige Fest Johannes des Täufers. Als Robert Angus den Schlauch zurückgab, schwang die Handaxt, die Christiana ihm gegeben hatte, an seiner Seite leicht hin und her. Er zog sie aus der Lederschlaufe, mit der sie gegenüber von seinem Breitschwert an seinem Gürtel befestigt war. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht auf, als er sie locker in der Hand schwenkte und ihr Gewicht prüfte. In dem glatten Stiel und dem Stahl bemerkte er Scharten. Er fragte sich, mit wessen Blut sie getauft worden war.


      Als er gestern seine Armee aus dem Lager im Torwood abgezogen hatte, hatte Christiana sich mit den anderen Frauen und den Soldatenprostituierten in die Sicherheit eines nahe gelegenen Hügels zurückgezogen. Sie hatten den Hauptteil ihrer Vorräte mitgenommen. Der Getreide- und Fleischproviant, mit dem seine Truppen versorgt werden würden, wurde in der Nähe der Abtei Cambuskenneth von einigen seiner Leute bewacht. Robert und seine Befehlshaber hatten ihre Positionen im Neuen Park eingenommen. In vier Kompanien zu je fünfzehnhundert Mann aufgeteilt und einheitlich mit zwölf Fuß langen Speeren bewaffnet, hatten sich die Fußsoldaten im Wald verteilt und waren zum Rückzug bereit.


      Am weitesten im Norden, im Schatten der St. Ninianskirche, befehligte Thomas Randolph die Vorhut, die sich aus Männern aus seiner Grafschaft Moray zusammensetzte. Der junge Walter Stewart und sein Vetter James Douglas teilten sich das Kommando über die zweite Kompanie, der Männer von Douglas’ Ländereien und den Stewart-Herrschaftsgebieten Renfrew, Bute und Kyle Stewart angehörten. Die dritte, nicht weit von Robert postierte, wurde von seinem Bruder Edward angeführt, daneben war der Marschall Robert Keith mit fünfhundert Mann leichter Reiterei stationiert. Robert selbst befehligte die Nachhut; ihm hatten sich Männer der Inseln unter Angus MacDonald und Männer aus Lennox unter Earl Malcolm sowie eine große Anzahl Ritter aus Carrick angeschlossen.


      Im Westen stieg das Gelände zu Hügeln und Mooren an. Im Norden und Osten lag eine als die Pows bekannte sumpfige Ebene: ein Labyrinth aus kleinen Flüssen und gezeitenabhängigen Tümpeln, die an die großen Schleifen des Flusses Forth grenzten. Das ließ den Engländern nur zwei begehbare Routen, über die sie versuchen konnten, Stirling zu erreichen: die Römerstraße durch den Neuen Park oder ein längerer Umweg, der durch Kornfelder zur St. Ninianskirche führte. Daher würde Roberts Kompanie vermutlich als Erste auf diese Armee treffen, die jeden Moment auf der sonnenüberfluteten Straße ihren monströsen Kopf heben konnte.


      Früher an diesem Tag hatte er James Douglas auf einen Erkundungsgang geschickt, um festzustellen, wie weit der Feind entfernt und wie groß die Armee war. James war vor einigen Stunden mit grimmiger Miene zurückgekehrt. Unter vier Augen beschrieb er Robert das riesige Heer, das in ihre Richtung zog – meilenweit die Straße bedeckte, sodass es aussah, als wäre der gesamte Horizont ein vorwärtskriechender Wald aus mit Bannern geschmückten Lanzen. Von diesen Neuigkeiten beunruhigt, befahl Robert dem jungen Mann, dies für sich zu behalten, da er keine Panik in seiner Kompanie säen wollte.


      Während er die Axt in den Händen drehte und seine vom Gewicht des Kettenhemdes steif gewordenen Schultermuskeln rollte, ließ Robert den Blick über das Gelände zu beiden Seiten der Straße schweifen. Der glatt und eben erscheinende Untergrund trog. Seine Männer hatten gestern Nachmittag unzählige kleine Gruben gegraben, die jetzt das Gebiet überzogen. Jedes Loch war mit einem spitzen Dorn versehen und dann mit Blättern und Zweigen bedeckt worden. Diese Fußangeln, die Pferde und Menschen ernsthaft verletzen konnten, würden die englische Armee daran hindern, fächerförmig zu ihrem todbringenden Kavallerieangriff auszuschwärmen, und sie zu einer geschlossenen Formation zwingen, die direkt auf sie zugelenkt wurde. Er und seine Männer würden eine Blitzattacke gegen sie führen und so viel Schaden wie möglich anrichten, bevor sie sich in Richtung Norden zurückzogen. Seine Falle war bereit – das Wild musste nur noch hineintappen.


      Roberts Griff um die Axt verstärkte sich, als er das entfernte, aber unverkennbare Trommeln von Hufen hörte, das wie ein Herzschlag in der Erde pochte.


      Die Straße nach Stirling, Schottland, A.D. 1314


      Das stete Klappern vieler Hufe und das Klirren des Zaumzeugs wetteiferten mit dem Schnauben der Pferde und den murmelnden Stimmen von unzähligen Soldaten. Von der Straße stiegen erstickende gelbe Wolken auf. Der Sommer hatte trocken begonnen, und seit Tagen war kein Regen mehr gefallen. Staub bedeckte die Seidenschabracken der Schlachtrösser und die Überwürfe und Umhänge der Männer, verstopfte das Metallgeflecht der Kettenhemden und puderte die Stahlplatten von Bein- und Armschienen und die Kuppeln ihrer Helme. Schaum stand den Pferden vor den Mäulern. Humphrey wusste, dass die Tiere bald getränkt werden mussten. Er blickte nach rechts und links, hielt nach Anzeichen für einen Fluss Ausschau, aber das Gewirr von Bäumen verschwand in einem Blätterdunkel, in dem er kaum etwas erkennen konnte.


      Die Vorhut war an diesem Morgen in den alten Torwood hineingeritten, nachdem sie von Edinburgh aus der Römerstraße gefolgt war, derselben Route, die Edward Longshanks sechzehn Jahre zuvor genommen hatte, als er bei Falkirk gegen die Schotten in die Schlacht gezogen war. Humphrey erinnerte sich recht gut an diese Reise, bei der er im Gefolge seines Vaters geritten war. Damals hatte eine andere Stimmung geherrscht: Die Ritter waren grimmig entschlossen gewesen, sich an den Schotten und ihrem Anführer William Wallace zu rächen, der sie auf dem Feld bei Stirling so tief gedemütigt hatte. Diese Entschlossenheit war immer noch da, aber bei Veteranen wie ihm mit Vorsicht gemischt. In den letzten Jahren hatten sie gelernt, ihren Feind nicht zu unterschätzen. Die wachsende Anspannung wurde durch die stickige Luft und die bedrückende Atmosphäre dieser endlosen Wälder noch verstärkt. Dies war Gelände, wie es die Schotten bevorzugten– perfekt für einen Hinterhalt. Ein durch das Geäst flatternder Vogel bewirkte, dass viele die Köpfe drehten und nach ihren Schwertern griffen. Aber nicht alle Männer der Vorhut waren so wachsam.


      Vor Kurzem hatte die von Robert Clifford und Henry Beaumont befehligte Mitte die Straße verlassen und gemäß dem, was in der Ratsversammlung mit dem König beschlossen worden war, einen anderen Weg nach Stirling eingeschlagen. Die beiden Truppen würden eine Zangenbewegung durchführen und sich der Burg aus verschiedenen Richtungen nähern. König Edward hatte Beaumont den Titel Earl of Buchan verliehen und ihm zugesagt, dass er diese schottische Grafschaft für sich beanspruchen könne, wenn er siegreich war, was bei einigen Männern den Eindruck erweckte, hier habe ein Rennen begonnen. Ein Rennen, das Gilbert de Clare anscheinend unbedingt gewinnen wollte.


      Der Earl hatte die Vorhut den Nachmittag über unerbittlich angetrieben und die Nachhut unter dem Befehl des Königs viele Meilen hinter sich zurückgelassen. Die Infanteriekolonne und der Gepäcktross erstreckten sich sogar noch bis in Richtung Falkirk zurück. Der Kopf der imposanten Schlange, die sie gebildet hatten, war jetzt vom Körper abgetrennt und somit isoliert. Humphrey hatte versucht, Gloucester und seinen jungen Kameraden die Gefahr bewusst zu machen, in der sie schwebten, aber Gilbert, dessen Gefolge dem von Humphrey zahlenmäßig überlegen war, weigerte sich, das Tempo zu verlangsamen, und führte an, dass der von den Schotten festgesetzte Stichtag für die Übergabe von Stirling morgen war und ihnen die Zeit davonlief. Als Humphrey ihn daran erinnerte, dass der König ihnen beiden den Befehl über die Kompanie übertragen hatte, versetzte Gilbert rüde, das sei nur ein Zugeständnis gewesen. Der König wolle auf diesem Feldzug auf frisches Blut und Männer setzen, denen er vertrauen könne. Humphrey, verärgert, aber nicht willens, ihre Truppe aufzuteilen, wenn sie am verwundbarsten war, gab nach und überließ es dem Earl, sie anzuführen.


      Vor ihnen wurden Männerstimmen laut, als die Bäume lichter wurden. Humphrey blinzelte in das grelle Licht der Nachmittagssonne, das durch Lücken zwischen den Zweigen fiel. Der Wald wich einem von schwarzen Flächen abgebrannten Getreides durchsetzten Flickwerk aus Feldern. Nirgendwo gab es ein Zeichen von Menschen oder Vieh. Die Männer nahmen die Verwüstung kommentarlos hin; sie hatten sich auf dem Marsch von der Grenze an derartige Anblicke gewöhnt. Weiter vorne fiel die Straße zu einem breiten Strom ab, hinter dem sie wieder anstieg und in einem weiteren Waldgebiet verschwand. Plötzlich stieß einer der Männer ganz vorne einen Schrei aus. Humphrey stellte sich in den Steigbügeln auf, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Sonne blendete ihn, und er schützte seine Augen mit einer Hand. Dort, im Schatten der Bäume in der Ferne, konnte er Gestalten ausmachen. Hunderte von ihnen. Aufgrund der Entfernung und des Sonnenlichts war es schwer, sicher zu sein, aber es sah aus, als würden sie sich in alle Richtungen zerstreuen.


      Gilbert war eindeutig dieser Meinung, denn er brüllte aufgeregt: »Die Schotten! Die Schotten! Sie fliehen! Auf sie!« Der Earl of Gloucester entriss seinem Knappen seine Lanze und trieb sein Schlachtross die Straße entlang. Seine Männer, darunter Henry de Bohun, setzten ihm nach.


      Humphrey donnerte einen Warnruf, der im Hufgetrommel unterging. Mit einem Fluch klappte er sein Visier herunter und zog sein Breitschwert. »Mir nach!«, röhrte er seinen Rittern und Knappen zu und stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken.


      Während er mit dem Rest der Vorhut durch die aufwirbelnden Staubwolken preschte und die von den Pferden vor ihm hochgeschleuderten Steine an seinem Helm abprallten, fixierte Humphrey die Gestalten unter den Bäumen. An der Spitze befand sich ein Mann auf einem grauen Pony. Etwas Rotes blitzte auf seinem gelben Überwurf auf, und auf seinem Helm saß eine goldschimmernde Krone.


      Robert.


      St. Ninian’s Kirk, Schottland, A.D. 1314


      Der Turm von St. Ninian’s ragte aus der grünen Decke des Waldes heraus, ihre steinernen Wände badeten in der Sonne. Die fünfzehnhundert Männer von Thomas Randolphs Kompanie saßen in ihrem kühlen Schatten im Gras. Anfangs waren sie alle gefasst und kampfbereit gewesen, hatten Speere in den Händen gehalten und Helme auf den Köpfen getragen, aber als der Tag verstrich, hatten die Hitze und die Wartezeit ihren Tribut gefordert. Jetzt hatten die meisten von ihnen ihre Helme abgenommen und ihre Speere zur Seite gelegt. Einige unterhielten sich, während andere dösten.


      Thomas Randolph lehnte an der niedrigen Mauer, die den Friedhof der Kirche umgab, und trank einen weiteren Schluck aus seinem Wasserschlauch. Bienen summten in dem hohen Gras, das zu beiden Seiten des zu der Kirche führenden Weges wuchs. Vor ihm fiel das Land zu einer mit rosafarbenen Orchideen gesprenkelten Wiese ab. Dahinter erhob sich Waldland. Ein Hitzeschleier flirrte über den Bäumen und verzerrte die Luft. Thomas ließ das Wasser im Mund kreisen und musterte die sich ausruhenden Männer hinter ihm. Er hatte einige von ihnen behaupten hören, die Engländer würden sich heute nicht blicken lassen, und wenn doch, würde die Truppe des Königs auf sie treffen. Thomas war zwar stolz darauf, eine der Kompanien des Königs zu befehligen, verspürte aber zugleich eine innere Unruhe. Er wollte gemeinsam mit seinem Onkel kämpfen. Sein Sieg bei Edinburgh hatte ihn vom Geschmack des Ruhmes kosten lassen, und er wollte nicht, dass er angesichts der Erfolge anderer Männer verblasste.


      Irgendwo in südlicher Richtung ertönte Lärm im Wald – es klang wie Jubel. Thomas stieß sich von der Mauer ab und runzelte die Stirn, als er über das Summen der Bienen und die gedämpfte Unterhaltung seiner Männer hinweg lauschte.


      »Ruhe«, zischte er denen, die sich in Hörweite befanden, scharf zu.


      Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über dem Wald. Raues Gekrächze zerriss die Luft, als ein großer Krähenschwarm über sie hinwegflog. Die Männer verstummten und beobachteten die schwarzen Vögel. Ein paar bekreuzigten sich ob dieses bösen Omens. Nachdem die Tiere verschwunden waren, vernahm Thomas weitere Laute: Rufe in der Ferne und den klirrenden Widerhall von Waffen. Er wollte sich gerade umdrehen, um seine Männer zu alarmieren, als zwei Gestalten aus dem Wald brachen und über die Wiese stürmten. Es waren seine Kundschafter, dazu eingeteilt, weiter unten den Weg im Auge zu behalten.


      »Sir!«, keuchte einer, während er den Hang hochjagte. »Die Engländer!«


      Hinter der Wiese löste sich eine Reitertruppe vom Waldrand. Sie mochte fünfhundert Männer oder mehr zählen.


      Thomas warf seinen Wasserschlauch weg und schrie seinen Leuten Befehle zu, woraufhin diese aufsprangen, nach ihren Speeren griffen und ihre Helme aufsetzten. Rasch, mit geweiteten Augen, aber konzentriert bildeten sie die Formation, die ihnen während der letzten fünf Monate jeden Tag eingedrillt worden war.


      Wo sie noch Momente zuvor im Schatten der Kirche im Gras verstreut gelegen hatte, bildete die Kompanie jetzt einen riesigen Halbmond aus sechs Reihen von Männern, die ihre zwölf Fuß langen Speere auf den Schultern balancierten und mit beiden Händen umfassten, um sie effektiver handhaben und im Bedarfsfall damit zustechen und zustoßen zu können. Diese als Schiltrons bekannten Speerkämpferformationen hatte William Wallace bei Falkirk eingesetzt, aber im Gegensatz zu Wallace’ festen Ringen war Randolphs Schiltron eine bewegliche Hecke aus tödlichen Eisenspitzen, die in Halbmondform vorrücken und sich dann zu einem Ring zusammenschließen konnte, um sich selbst zu schützen.


      Auf Thomas’ Befehl hin begannen die fünfzehnhundert Männer wie ein einziger den Hang hinunter auf die Wiese zuzugleiten, um der sich nähernden Kavallerie entgegenzutreten, über deren Köpfen die Banner von Robert Clifford und Henry de Beaumont wehten.


      Bannock, Schottland, A.D. 1314


      Robert, der seiner Kompanie befohlen hatte, sich zwischen den Bäumen zu formieren, sah, wie die englische Vorhut auseinanderbrach. Eine Schar Männer löste sich vom Hauptteil und kam mit erhobenen Lanzen die Straße entlanggaloppiert. Als sie durch die Furt über den Bannockburn jagten, spritzte im Sonnenlicht glitzerndes Wasser unter den Hufen der Schlachtrosse auf. Sie waren noch ungefähr eine halbe Meile von ihnen entfernt, verringerten den Abstand aber rasch; die mächtigen Pferde verschlangen die Strecke förmlich. Als sie die Tiere die Straße hochlenkten, erkannte er, dass sie nicht in seine Fallen geraten würden. Statt sich wie erwartet zu einer langen Reihe zu formieren, kamen sie in einer zersplitterten Kolonne ohne jegliche Ordnung. Egal. Sie würden auch so den Spitzen seiner Speere zum Opfer fallen.


      Robert trieb sein graues Pferd an dem sich rasch bildenden Halbmond aus Männern entlang und winkte sie in ihrer Schiltronformation aus dem Wald heraus, wo sie sich mit ausgerichteten Speeren dafür wappneten, die gegnerische Kavallerie auseinanderzusprengen. Er beteuerte mit lauter Stimme, dass die Macht des heiligen Andrew in ihren Waffen wohnte und der Segen Gottes ihre Seelen erfüllte. Angus MacDonald und die fünfzig anderen Berittenen im Trupp des Königs, darunter Malcolm of Lennox, Nes und Cormac, hatten sich aus dem Schutz des Waldes gelöst, rückten Schilde zurecht und schwangen Schwerter, Keulen und Kriegshämmer. Das wilde Hufgetrommel der herannahenden englischen Reiter erfüllte die Luft. Schlachtrufe drangen aus zahlreichen Kehlen. Lanzen wurden für den Zusammenprall gesenkt.


      »Mein König!«


      Robert, der seinen Truppen Befehle zubrüllte, drehte sich auf Angus MacDonalds Warnruf hin im Sattel um. Der Lord of Islay deutete mit einem Finger in Richtung der Straße. Ein Ritter hatte sich von den anderen getrennt und donnerte den grasigen Hang hoch auf ihn zu. Robert erhaschte einen Blick auf eine Wolke blauer Seide. Der Umhang des Mannes blähte sich, als er mit angelegter Lanze auf ihn zukam. Roberts Instinkt übernahm die Kontrolle. Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte hangabwärts auf den Ritter zu. In der Hand hielt er immer noch die Axt, die Christiana ihm gegeben hatte. Er verstärkte den Griff um den Schaft. Einige Männer stießen angsterfüllte oder warnende Schreie aus, doch er schenkte ihnen keine Beachtung.


      Der schottische König und der englische Ritter trafen mit einem Gliedmaßen und Metall erschütternden Zusammenprall aufeinander. Die Lanze kam auf Robert zu. Im letzten Moment wich er aus, brachte sich aus der tödlichen Bahn. Die Eisenspitze schoss an ihm vorbei, verfehlte ihn nur knapp. Gleichzeitig stellte er sich in den Steigbügeln auf. Unter ohrenbetäubendem Gebrüll schwang Robert die Axt und ließ sie in hohem Bogen auf den behelmten Kopf des Ritters niedersausen. Die Klinge der Inseln traf mit solcher Wucht auf, dass sie den Helm, die gepolsterte Haube und den Schädel bis zum Gehirn durchschnitt. Robert spürte ein Ziehen in seinem Arm und einen reißenden Schmerz, dann wurde er von dem Schwung des Angriffs an seinem Gegner vorbeigetragen und konnte sein Pferd erst ein Stück von ihm entfernt zum Stehen bringen. In der Hand hielt er den zersplitterten Stumpf des Schafts. Die Axtklinge war verschwunden, im Schädel seines Widersachers begraben.


      Hinter ihm brandete lautstarker Jubel auf, der eine Krähenschar aus dem Wald aufflattern ließ. Robert drehte sich um und sah den Ritter verkrümmt im Gras liegen. Sein Pferd war durchgegangen. Der Rest der Engländer hatte beim Anblick ihres gefallenen Kameraden ihre Geschwindigkeit verringert. Als er das Pferd wieder den Hügel hochtrieb, sah Robert sechs goldene Löwen auf dem blauen Umhang des Mannes. Eine eisige Faust schloss sich um sein Herz. Der Kopf des Mannes war gespalten wie eine Nuss, sein Gesicht aufgemeißelt, und der abgebrochene Holzstiel ragte obszön daraus hervor. Die schimmernde Klinge steckte in der grauen Hirnmasse. Obwohl die Züge unkenntlich waren, wusste Robert, dass es sich nicht um Humphrey handelte. Unerwartete Erleichterung durchströmte ihn, als er sein Pferd zu seinen jubelnden Männern zurücklenkte und dabei sein Breitschwert zog.


      Dann rief er ihnen zu, geordnet vorzurücken, und führte sie hügelabwärts auf die in Auflösung begriffene englische Vorhut zu, die nach dem ungestümen Angriff der Ritter zu einer chaotisch agierenden Masse zerfallen war.


      Die meisten der Engländer an der Spitze waren in goldene Überwürfe mit drei roten Sparren darauf gekleidet – dem Wappen des Earls of Gloucester. Der Earl war deutlich unter ihnen auszumachen; auf seinem Helm wogte ein Büschel rot gefärbter Gänsefedern. Er brüllte seinen Männern zu, sich zu formieren und die herannahenden Schotten anzugreifen. Hinter ihm jagte der Rest der Vorhut über die Straße, um ihren Kameraden zu Hilfe zu kommen.


      Der erste Zusammenprall erfolgte mit ungeheurer Wucht. Robert und die fünfzig Reiter in seiner Begleitung durchbrachen mit einem Schlag die vorderen Reihen der Ritter. Robert hackte mit seinem Breitschwert in den Hals eines sich aufbäumenden Pferdes, wobei sowohl er als auch der Reiter des Tieres mit einer heißen Blutfontäne übergossen wurden. Der Ritter ließ seine Lanze fallen, hob aber seinen Schild, um Roberts gegen ihn geführten Schwerthieb abzuwehren. Die stählerne Klinge traf mit einem laut widerhallenden Krachen auf das Holz. Der Ritter kippte nach vorne, als sein Pferd, aus dessen klaffender Wunde Blut gepumpt wurde, unter ihm zusammenbrach. Seine freie Hand schoss instinktiv in die Höhe, bot ihm aber keinen Schutz, als sich Roberts Schwert in seinen Hals bohrte.


      Ganz in seiner Nähe war Malcolm of Lennox in einen Zweikampf mit einem weiteren von Gloucesters Rittern verstrickt. Die roten Rosen auf seinem Überwurf leuchteten im Sonnenlicht. Malcom packte die Zügel seines Widersachers, zog den Mann näher zu sich heran und rammte ihm sein Schwert in die Seite. Der Ritter krümmte sich und würgte Blut aus, das unter seinem Helm hervorquoll. Neben ihnen hieb ein anderer englischer Ritter unter wildem Gebrüll einem von Malcolms Männern den Kopf ab. Angus MacDonald bahnte sich mit mächtigen Hieben einen Weg durch die vorderen Reihen des Feindes. Nachdem er zwei Knappen niedergestreckt hatte, schlug er mit seinem Schild die Lanze eines Ritters weg und drosch dann mit kraftvollen Schwertstreichen auf den Kopf des Mannes ein. Der Helm des Ritters wurde eingedellt, der Sehschlitz brach, zusammen mit seinem Nasenrücken. Er versuchte, sein Pferd aus dem Getümmel hinauszulenken, doch das Tier wurde von einem Speerkämpfer in dem jetzt heranrückenden Schiltron des Königs unter ihm abgestochen.


      Schlachtrösser stiegen vorne in die Höhe und schlugen nach den Männern vor ihnen, andere schnappten nach ihren Peinigern. Eines keilte so kräftig aus, dass seine Hinterhufe die Speerkämpfer, die sie trafen, rücklings in zwei Männer hinter ihm schleuderten und sie zu Fall brachten. Weitere englische Ritter stürzten sich in den Kampf, aber sie hatten ihren Schwung eingebüßt, und ihre Pferde waren nach dem langen Ritt des heutigen Tages erschöpft. Eine Anzahl von ihnen versuchte sich in einer Reihe zu formieren, um die Flanken des Speerkämpferhalbmondes anzugreifen, doch als sie abseits der Straße ausschwärmten, gerieten sie in die von den Schotten gegrabenen Fallen. Die Tiere wieherten herzzerreißend, als sie in die Löcher traten und die Dornen sich in ihre Hufe bohrten, so dass sie augenblicklich zu lahmen begannen.


      Zwischen den Bäumen des Neuen Parks erhob sich Gebrüll, das rasch anschwoll. Die Männer der in die Enge getriebenen englischen Vorhut fuhren herum. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Hunderte und Aberhunderte Speerkämpfer aus dem Wald geströmt kamen. Sie wurden von vierzig Reitern angeführt, an deren Spitze mit erhobenem Schwert Edward Bruce ritt.


      Gilbert de Clare war von seinem Schlachtross gestoßen worden und kämpfte erbittert zu Fuß weiter. Ein Ring von schottischen Speerträgern schloss sich um den Earl, aber er machte kurzen Prozess mit ihnen, schlug ihre Speere mit seinem Breitschwert weg und hieb wild auf die ungeschützten Hälse und Schenkel ein. Als er jetzt die neuen Truppen sah, die ihrem König zu Hilfe kamen, stieß er dem jungen Mann vor sich sein Schwert ins Gesicht, dann machte er auf dem Absatz kehrt und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch das Gedränge. Seine Gefolgsleute deckten ihm den Rücken und wehrten Hiebe ab, während er die Zügel eines reiterlosen Pferdes ergriff, seinen gepanzerten Stiefel in den Steigbügel schob, sich in den Sattel schwang und das Tier aus dem Tumult hinaustrieb.


      Humphrey befahl den anderen, den Rückzug anzutreten, bevor er sein Schlachtross aus der Gefahrenzone brachte und dabei die Angriffe mehrerer Speerkämpfer abwehrte. Viele der Engländer taten es ihm nach; diejenigen, die konnten, lösten sich aus dem Kampfgetümmel und jagten die Straße hinunter den Weg zurück, den sie gekommen waren. Als die Vorhut sich zerstreute und über den Bannockburn floh, heulten die Schotten triumphierend auf und schickten sich an, den Feinden nachzusetzen, doch Robert, schwer atmend und in Schweiß gebadet, hielt sie mit einem schroffen Befehl zurück. Er hatte zu viele Männer gesehen, die im Überschwang der Siegesfreude eine flüchtende Armee verfolgten, nur um dann von ihren Truppen abgeschnitten und niedergemetzelt zu werden.


      Der Staub auf der Straße war mit Blut verklumpt, der Boden ringsum mit toten Pferden und Soldatenleichen übersät. Robert wischte sich den Schweiß aus den Augen und stellte kurze Berechnungen an. Er hatte vielleicht zwanzig Männer verloren, obwohl viele auch verwundet waren, einige davon den Schreien und dem Stöhnen nach zu urteilen, das erklang, wenn ihre Kameraden ihnen zu helfen versuchten, ziemlich schwer. Die Engländer hatten jedoch weit größere Verluste erlitten. Als Robert sich umblickte, zählte er über sechzig Tote oder Verwundete, viele davon in den Farben von Gloucester oder Hereford. Er befahl Angus MacDonald und Malcolm Lennox, die Überlebenden gefangen zu nehmen, und drehte sich zu seinem Bruder um, der auf ihn zugeritten kam.


      Edward schüttelte grinsend den Kopf, als er sein stampfendes Pferd vor seinem Bruder zum Stehen brachte. »Du hast mir keinen übrig gelassen.«


      »Es kommen noch mehr«, keuchte Robert zwischen hastigen Atemzügen; dabei dachte er an das Heer, das James Douglas ihm beschrieben hatte. Er blickte in Richtung der fliehenden Ritter, die den Bannockburn überquert hatten und bereits im Schatten des Torwood verschwanden. Obwohl ihre Gesichter von Helmen verdeckt wurden, war er sicher, dass sich Humphrey de Bohun unter ihnen befand. Er fragte sich, was um alles in der Welt der Earl getan hatte. Es schien undenkbar, dass Humphrey einen derart unorganisierten Angriff angeführt hatte. »Sie hätten sich genauso gut freiwillig in unsere Speere stürzen können«, murmelte er.


      »Mein König!«


      Robert drehte sich um und sah Cormac auf sich zukommen. Von der Axt seines Ziehbruders tropfte Blut, und sein Pferd schnaubte aufgeregt. Er begleitete einen anderen Reiter, auf dessen blutgetränktem Überwurf drei weiße Sterne prangten. Thomas Randolph.


      Das Gesicht des Earls war gerötet, Schweiß strömte über seine Wangen, aber er grinste breit. »Mylord, wir haben Robert Cliffords Kompanie besiegt! Sie haben versucht, über St. Ninian’s zu uns zu gelangen, aber meine Männer haben sie in die Flucht geschlagen.«


      Cormac grinste ebenfalls. Malcolm und Angus, die von diesem Sieg Wind bekommen hatten, kamen zu ihnen herübergeritten und riefen ihnen Fragen zu. In ihren Gesichtern spiegelte sich ungläubige Begeisterung.


      Irgendwo in Robert flackerte eine Flamme auf, aber er behielt die Ruhe; war nicht gewillt, sie unkontrolliert brennen zu lassen. Dies hier war nicht vorbei. Noch nicht. »Treibt die Gefangenen zusammen, und versorgt die Verwundeten«, befahl er seinen Männern. »Wir schlagen unser Lager auf.«
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      In der Nähe von Stirling, Schottland, A.D. 1314


      ES WAR SCHON SPÄT AM TAG, als der Hauptteil der englischen Armee den Bannockburn überquerte. Kundschafter von Robert Cliffords durch Thomas Randolphs Speerkämpfer bezwungener Kompanie, die in Richtung Süden geschickt worden waren, hatten König Edward gewarnt, dass die Schotten den Neuen Park besetzt hielten und sie den Strom nicht über die Römerstraße würden durchqueren können. Aufgrund der Neuigkeiten bog die vom König und seiner Nachhut angeführte riesige Kolonne von Männern von der Straße ab und überquerte offenes Gelände, wobei sie den Hufspuren folgte, die Cliffords und Beaumonts Ritter auf dem Pfad hinterlassen hatten. Endlose Reihen erschöpfter Infanterie humpelten ihnen hinterher, gefolgt von dem Gepäcktross. Die Räder von zweihundert Karren knarrten im Staub.


      Östlich der Furt wand sich der Bannockburn durch eine von steilen, stellenweise klippenähnlichen Hängen, an deren schlammigen Seiten sich Bäume und Büsche klammerten, flankierte bewaldete Schlucht. Dort, wo sich die Schlucht weitete, fiel der Weg in den breiten Fluss ab. Die kräftigen Schlachtrösser von Cliffords Kompanie waren zuvor mühelos durch das Wasser gewatet, aber für Tausende von Infanteristen stellte es eine echte Herausforderung dar, von den Vorratskarren ganz zu schweigen. Also wurde haltgemacht, und man schickte Männer aus, um Material zum Überbrücken des Stroms zu finden. Sie kehrten nach und nach zurück und brachten Türen und Dachbalken von den Häusern der nahegelegenen Ansiedlung Bannock mit, während die Abenddämmerung das Land in einen karminroten Dunst tauchte.


      Sobald das Wasser überwunden war, wich ein kleiner Wald einer weitläufigen Ebene, die zu einer Seite von einer Böschung geschützt wurde, deren Rand im Schatten der Wälder des Neuen Parks lag. Im Nordwesten war jetzt die auf ihrem Felsen thronende Burg von Stirling zu sehen. Für die Engländer lag ihr Ziel nun quälend nah, aber durch das Wasser eines anderen Flusses, des Pelstream, von ihnen getrennt. Im Dämmerlicht des Sommerabends schien die flache, mit süß duftenden Heidekrautbüscheln bewachsene Ebene einen einladenden Lagerplatz zu versprechen, doch als die Kavallerie darüber hinwegjagte, stellte sich bald heraus, dass das hohe Gras von einem Gewirr von Bächen und Tümpeln durchsetzt war, das sich bis zu dem mächtigen Fluss Forth erstreckte, der sich wie ein silbernes Band gen Norden krümmte. Und hier – wo die Männer sich durch den wabenartigen Sumpf kämpften, fluchten, wenn der Boden plötzlich unter ihnen nachgab und erfolglos nach den Mücken schlugen, die in Schwärmen über sie herfielen – stieß die Vorhut endlich zu ihnen.


      Gilbert de Clare und Humphrey de Bohun trieben ihre erschöpften Pferde durch die riesige Menschenmenge, die ihr Bestes tat, um ein Lager aufzuschlagen. Die Hufe der Pferde zerstampften den weichen Torf zu einer schwärzlichen Suppe. Männer hielten mit ihren Tätigkeiten inne, ihre Blicke hefteten sich auf die blutgetränkten Schabracken und die Umhänge der Ritter der Vorhut. Ein paar Verwundete hingen zusammengekrümmt im Sattel, ihre Pferde wurden von Knappen geführt. Humphrey und die anderen ignorierten die ängstlichen, fragenden Blicke der Männer, bahnten sich mühsam einen Weg durch das Labyrinth von Flüsschen und steuerten auf die durch seine Standarte gekennzeichnete Kompanie des Königs zu.


      Der Earl of Gloucester ritt in mürrischem Schweigen auf einem Pferd, das um etliches kleiner war als sein prachtvolles andalusisches Schlachtross, welches er tot auf der Straße bei der Furt hatte zurücklassen müssen. Humphrey sprach ebenfalls kein Wort. Während der letzten Meilen war eine kalte Wut auf seinen Mitkommandanten in ihm aufgestiegen, dessen übereiltes Handeln den Tod zahlreicher Männer zur Folge gehabt hatte, darunter auch den seines eigenen Neffen. Der Anblick der in diesem insektenverseuchten Sumpf kauernden Armee trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Die Infanterie war erschöpft, die Kavallerie demoralisiert, und sie alle entmutigte die Aussicht auf eine ungemütliche Nacht nach einem langen Tagesmarsch nur noch mehr. Humphrey spähte die Böschung hoch zu den Bäumen in der Ferne und dachte an Robert und die Strategie, die der Rebellenführer während der letzten Jahre bevorzugt angewandt hatte. Wenn die Schotten heute Nacht angriffen, steckten die Engländer in ernsthaften Schwierigkeiten.


      Die Barone, unter ihnen Aymer de Valence, Richard de Burgh und Ralph de Monthermer, drängten sich um den König und die Ritter seines Hofes. Sie hielten ganz eindeutig einen Kriegsrat ab. Ralph, der am äußeren Rand des Kreises stand, bemerkte die Vorhut als Erster.


      Als er auf sie zuging, um sie zu begrüßen, wich seine Erleichterung tiefem Schrecken. »Was ist passiert?« Er ging geradewegs zu Humphrey hinüber.


      »Wir wurden an der Furt von Bruce’ Truppen zurückgeschlagen.«


      »Großer Gott. Wie war das möglich?«


      »Frag deinen Stiefsohn.«


      Gilbert de Clare, der Humphreys scharfe Bemerkung gehört hatte, sprang von seinem Pferd. Er hatte seinen Helm abgenommen, und sein Gesicht war vor Ärger verzerrt. »Wir hätten siegen können, wenn Ihr nicht wie ein verdammter Feigling gezögert hättet!«


      Humphrey spürte, wie die Wut über ihm zusammenschlug und jegliche Vernunft auslöschte. »Ihr nutzloser Narr«, schnarrte er, schritt auf Gloucester zu und griff dabei nach seinem Schwert.


      Ralph hielt ihn auf, indem er ihm warnend eine Hand gegen die Brust drückte. »Ruhig, mein Freund.«


      Humphrey hatte Mühe, seinen Zorn zu unterdrücken, aber Schuldzuweisungen und Tadel würden hier zu nichts führen; dafür war später noch Zeit. Also löste er die Hand vom Griff seines Schwertes und deutete mit einem Finger auf Gloucester. »Haltet Euch vor Augen, dass das Blut meines Neffen – aller unserer Männer – an Euren Händen klebt.«


      »Was zur Hölle ist eigentlich geschehen?«, fragte jemand mit schroffer Stimme: Aymer de Valence, der sich aus der Gruppe um den König gelöst hatte, war nun ebenfalls zu ihnen herübergekommen. Seine Stiefel und seine Hose aus Kettengeflecht waren mit Schlamm verschmiert; noch mehr davon klebte auf den Platten seiner Beinschienen. Die Männer der Vorhut stiegen ab, einige halfen ihren verwundeten Kameraden und riefen nach Wasser und Wein.


      Aymer und Ralph lauschten mit zusammengepressten Lippen, als Humphrey in knappen Worten von dem Kampf berichtete.


      »Sir Robert und Sir Henry haben ähnliche Verluste erlitten«, sagte Ralph, als Humphrey geendet hatte.


      Humphrey folgte seinem Blick und sah Robert Clifford ganz in der Nähe stehen und mit Henry Beaumont sprechen. Aus einer Schnittwunde auf seiner Stirn rann ihm noch immer Blut übers Gesicht. Auch hier lagen Verwundete auf Decken; Diener und Priester kümmerten sich um sie.


      »Achtzig Männer sind tot«, knurrte Ralph. »Und acht Ritter.«


      Aymer drehte sich um und spie aus. »Fluch über Bruce und seine Hunde!«


      »Die Nacht ist noch nicht vorbei«, mahnte Ralph. »David of Atholl sollte inzwischen zur Stelle sein. Noch vor Tagesanbruch werden wir den Schotten ihren Sieg versalzen.«


      Nach einer Pause nickte Humphrey. »Wie sieht der Plan des Königs aus?«


      »Wir greifen sie im Morgengrauen mit geballten Kräften an«, erwiderte Aymer. »Geben den Hurensöhnen unsere Klingen zu kosten.« Er nickte zu den um die königliche Standarte versammelten Männern hinüber. »Komm. Er wird deinen Bericht hören wollen.«


      Humphrey blickte sich um und stellte fest, dass Gilbert de Clare bereits auf den König zusteuerte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich von Gloucester zum Sündenbock machen ließ. Er überließ es Hugh, sein erschöpftes Pferd zu versorgen, und ging mit Aymer und Ralph über das unebene Gelände zum König hinüber. Als er näher kam, löste sich ein mit dem Georgskreuz gekennzeichneter Infanterist, der einen Eimer in der Hand hielt, vom äußeren Rand der Menge. In seiner Eile wäre der Mann fast mit Aymer de Valence zusammengestoßen.


      »Pass doch auf, du Dummkopf«, grollte der Earl.


      Als der Mann eine Entschuldigung murmelte, erhaschte Humphrey einen flüchtigen Blick auf ein bärtiges, kurz vom Schein einer Fackel beleuchtetes Gesicht. Eine Erinnerung keimte in ihm auf. Er blieb stehen und starrte dem davoneilenden Mann hinterher. Dann machte er Anstalten, ihm zu folgen, um sich sein Gesicht genauer anzusehen, weil er sicher war, ihn zu kennen.


      »Humphrey?«


      Auf Ralphs Ruf hin drehte er sich um und sah, dass der König sich erhoben hatte und in seine Richtung blickte. Mit Gloucester an seiner Seite ging Humphrey weiter. Bevor er Edward erreichte, schaute er sich stirnrunzelnd noch einmal um, aber der Fußsoldat war verschwunden, war von der Menge von Menschen und Pferden auf der Ebene hinter dem Bannockburn verschluckt worden.


      Der Neue Park, Schottland, A.D. 1314


      Die schottischen Befehlshaber versammelten sich im Dämmerlicht einer Lichtung. Trotz der späten Stunde war der Himmelskreis über ihnen noch hell. Es herrschte eine Atmosphäre angespannter Erregung. Männer unterhielten sich angeregt; einige beugten sich vor, um Thomas Randolph bei der Schulter zu fassen und ihn für seinen Sieg über Cliffords Truppen zu preisen, andere schüttelten bewundernd den Kopf, als sie einer neuerlichen Beschreibung des heldenhaften Duells ihres Königs mit einem englischen Ritter lauschten. Die Waffen der am Kampf Beteiligten waren gesäubert und Wunden verbunden worden, doch der Kupfergeruch des Blutes der Feinde, das in Überwürfe und Kettenhemden gesickert war, hing immer noch beißend in der milden Abendluft.


      Drei hochrangige Geistliche standen bei den Kriegskommandanten; William Lamberton, der Bischof der Abtei Arbroath und Abt Maurice of Inchaffray, der Robert vor Jahren bei seiner Flucht durch die Wildnis über die alte Pilgerstraße zum Schrein des heiligen Fillan geholfen hatte.


      Robert stand vor ihnen allen. Er hatte seinen Helm und die Kettenhaube abgenommen und trug nur noch seine goldene Krone auf dem Kopf. Als er eine Hand hob, erstarb das Stimmengewirr, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Exzellenz, würdet Ihr ein Gebet für die Gefallenen sprechen?«


      Als Lamberton zu sprechen begann und die Seelen der Toten Gott befahl, wobei seine machtvolle Stimme durch die Feierlichkeit des Gebets gedämpft wurde, senkten die Männer auf der Lichtung die Köpfe. Sobald der Bischof geendet hatte, schloss sich die Menge mit zahlreichen tief empfundenen Amens an. Viele der Anwesenden waren in dem unbehaglichen Widerstreit von Schuld und Erleichterung gefangen, der auf das Überleben einer Schlacht folgt.


      »Und ein Hoch auf unseren König!«, rief Thomas Randolph. »Dafür, dass er die Engländer das Fürchten gelehrt hat!«


      Lauter Applaus folgte auf die Worte des Earls; nach den Gebeten breitete sich eine heitere Stimmung in der Kompanie aus.


      »Lang lebe König Robert!«


      Robert bemerkte, dass Angus MacDonald zu ihm herüberschielte. Der Lord of Islay war in die Jubelrufe nicht eingefallen. Nachdem die englische Vorhut über die Furt zurückgetrieben worden war, hatte der ältere Mann ihn ruhig wegen seines tollkühnen Duells mit dem englischen Ritter gerügt. Er erinnerte Robert daran, dass er sowohl ihrer aller Kopf als auch ihr Herz war. Ohne ihn würde der Körper ihrer Armee zusammenbrechen. Sie brauchten ihn jetzt mehr denn je. Er musste sich schützen. Robert hatte seine Bedenken beiseitegewischt und gesagt, ihm bereite es mehr Sorgen, was Christiana zu der zerbrochenen Axt ihres Vaters sagen würde. Aber in seinem Inneren wusste er, dass der Lord recht hatte. Trotz des heutigen Tages schwebten sie noch immer in großer Gefahr.


      »Wir haben uns hier alle heute tapfer geschlagen«, wandte Robert sich an die Männer. »Wir haben dem Feind schwer zugesetzt – ihm Wunden zugefügt, die er so schnell nicht vergessen wird. Und was noch wichtiger ist: Wir haben jetzt eine Anzahl hochrangiger Gefangener.« Dieser Umstand war für Robert der eigentliche Segen des Tages gewesen. Die Gefangennahme englischer Ritter gab ihm vielleicht das nötige Druckmittel, um die Freilassung weiterer Mitglieder seiner Familie zu erzwingen. Diese Hoffnung hatte ihn die ganze Zeit lang begleitet, nach Marys Befreiung mehr denn je. »Meine Kundschafter haben mir berichtet, dass der Hauptteil der feindlichen Armee auf den Pows lagert. Morgen ist die Sommersonnenwende – der letzte Tag, der ihnen bleibt, um Stirling zu erreichen, bevor Sir Philip Moubray die Burg übergibt. Meine Vermutung geht dahin, dass sie morgen beim ersten Tageslicht versuchen werden, uns anzugreifen.«


      »Die Pows?«, meinte Gilbert de la Hay mit einem geringschätzigen Schnauben. »Außer dem Forth selbst hätten sie sich keinen schlechteren Platz aussuchen können, um die Nacht dort zu verbringen.«


      Ein paar Männer kicherten.


      »Wir sollten uns ihre Dummheit zunutze machen«, wandte Edward Bruce sich an Robert. »Lass uns sie heute Nacht angreifen, bevor sie Gelegenheit haben, etwas gegen uns zu unternehmen.«


      Thomas Randolph, Neil Campbell und andere nickten zustimmend.


      Robert dämpfte ihren Eifer sofort. »Wir hatten es heute nur mit zwei Kompanien zu tun. Gegen beide hatten wir den Vorteil einer günstigen Position und den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Die Pows wären nachts für uns ein genauso ungünstiges Gelände wie für sie.«


      »Mylord«, sagte Malcolm of Lennox, »ich teile Eure Vorsicht, aber ich glaube, Sir Edward könnte recht haben – wir haben jetzt eine Chance, ihnen großen Schaden zuzufügen.«


      Robert schwieg für einen Moment, registrierte das entschlossene Nicken vieler Mitglieder seiner Kompanie. Er wollte ihnen glauben – ihnen zustimmen; die Flamme, die nach der Schlacht in ihm aufgezüngelt war, flackerte immer noch. Aber er wusste etwas, das sie nicht wussten. »Ich habe euch allen heute etwas verschwiegen – etwas, wovon ich dachte, dass es Panik auslösen würde, wenn es bekannt wäre.« Er sah James Douglas an. »Master James, würdet Ihr ihnen wahrheitsgemäß berichten, was Ihr heute gesehen habt?«


      Als James zu sprechen begann und ihnen die riesige Armee beschrieb, die er die Straße von Falkirk hatte herunterkommen sehen – die Tausende von Kavalleristen, die endlosen Kolonnen von Infanterie; zu viele, um ihre Zahl schätzen zu können–, verstummten die Männer auf der Lichtung.


      Robert entging die Anklage in den Augen seines Bruders nicht. Edward wollte ganz klar wissen, warum er ihn nicht eingeweiht hatte. Er musterte den Rest der Männer. »Ich teile euren Wunsch, die Feinde zu vernichten, aber wir sind nur halb so viele wie sie, vielleicht noch weniger. Ja, wir haben heute gesiegt. Aber wir mussten uns nur gegen vier ihrer Befehlshaber behaupten. König Edward wird noch viele andere bei sich haben. Wir wissen, dass Pembroke, Gloucester, Essex und Ulster hier sind. Ich zweifle nicht daran, dass sich die Earls of Lancaster, Warwick, Surrey und Arundel gleichfalls in seinem Gefolge befinden.«


      Thomas Randolph hatte angesichts dieser Enthüllung die Stirn gerunzelt, schüttelte aber den Kopf, nicht gewillt, die Hoffnung auf weitere Siege aufzugeben. »Seine Exzellenz hat den brecbennoch mit auf das Feld gebracht, Mylord.« Er deutete auf den Bischof von Arbroath, der den kleinen Reliquiensarg von St. Columba mit sich führte, um die schottische Armee für den Kampf mit heiligem Feuer zu erfüllen. »Egal wie stark die Feinde sind, Mylord, wir haben Gott und St. Andrew auf unserer Seite.«


      Edward nickte. »Wenn wir es jetzt nicht versuchen, stehen wir ihnen allen an einem anderen Tag gegenüber.«


      »Mein König!«


      Die Männer auf der Lichtung blickten sich um.


      Robert sah Nes sich einen Weg durch das Unterholz bahnen. Ihm folgten zwei Ritter aus Carrick, die einen weiteren Mann zwischen sich stützten. Als sie näher kamen, bemerkte Robert, dass dessen Überwurf quer über der Brust zerrissen und blutgetränkt war. Das Blut schimmerte im Dämmerlicht feucht, genau wie das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes. Er gehörte zu denen, die Robert zur Bewachung der Vorräte der Armee bei der Abtei Cambuskenneth zurückgelassen hatte.


      »Was ist passiert?« Er ging zu dem Mann hinüber, gefolgt von Lamberton, der jemandem zurief, Wasser und Tücher zu bringen.


      »Verzeiht mir, Mylord«, keuchte der Kundschafter. Er verzog das Gesicht. »Wir haben versucht, uns gegen sie zur Wehr zu setzen, aber es waren zu viele.«


      »Wer?«, erkundigte sich Robert. »Engländer?«


      Der Mann schüttelte matt den Kopf. »Schotten. Sie trugen die Farben von Atholl. Griffen uns in voller Stärke an.«


      »David«, murmelte Robert. Seine Zuversicht schwand.


      »Unsere Vorräte?«, fragte Edward, der neben seinen Bruder trat, den Mann.


      »Sie haben mitgenommen, was sie tragen konnten, und den Rest verbrannt. Es ist alles verloren, Mylord.«


      Zwei Diener kamen mit dem Wasser, das Lamberton verlangt hatte, auf die Lichtung geeilt. Der Kopf des Kundschafters kippte nach hinten. Die Ritter betteten ihn behutsam auf den Boden, während sich der Bischof neben ihn kauerte und ihm sanft eine Hand auf die feuchte Stirn legte.


      Robert wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen ab. Er hatte gehofft, die Zeit hätte Davids Hass auf ihn abgemildert, doch dem war augenscheinlich nicht so – ein weiteres bitteres Vermächtnis dieses Krieges. Er betrachtete die Gesichter seiner Männer. Wo er zuvor Entschlossenheit gesehen hatte, las er nun Schock und Zweifel. Er spürte, wie die schwach flackernde Flamme in ihm erstarb. Es war noch gar nicht so lange her, dass er zusammen mit diesen Männern auf einer anderen Lichtung im Wald gestanden und zugelassen hatte, dass seine eigene Gier nach einem Sieg sie geradewegs ins Verderben führte. Der Geist von Methven Wood suchte ihn noch immer heim. Er würde denselben Fehler nicht noch einmal begehen.


      Edward schien seinen Sinneswandel zu spüren, denn er trat auf ihn zu. »Mylord, ich …«


      »Nein«, schnitt Robert ihm das Wort ab. »Das besiegelt es. Ohne Vorräte kann ich keine Armee auf dem Feld halten. Beim ersten Tageslicht ziehen wir uns gen Norden zurück. Auf Sir Malcolms Land werden unsere Männer Schutz finden und mit allem Notwendigen versorgt werden.«


      Malcolm nickte.


      »Wir überlassen ihnen Stirling. Vorerst«, fügte Robert hinzu und bedachte seinen Bruder mit einem vielsagenden Blick. »Wir müssen unseren Vorteil ihnen gegenüber zurückgewinnen.«


      Edward gab keine Antwort. Er starrte auf einen Punkt hinter Roberts Schulter. Fassungslosigkeit spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Ist das nicht …?«


      Robert drehte sich um. Weitere Männer kämpften sich durch das Unterholz. Zwei davon gehörten zu Malcolm Lennox’ Leuten. Auch sie führten jemanden zwischen sich, aber eher gewaltsam, statt ihn zu stützen. Mit grimmigen Gesichtern führten sie den Mann auf das Lager zu. Robert starrte den Gefangenen an. Er war hoch gewachsen, hatte einen dichten Bart und dunkles, ungepflegtes Haar. Um den Oberarm trug er eine weiße Binde mit dem roten Georgskreuz. Als die Gruppe sich aus dem Schatten der Bäume löste und näher kam, konnte man das Gesicht des Mannes deutlich erkennen. Obwohl er sich sehr verändert hatte – neue Narben, graue Strähnen im Haar, der einst kräftige Körper hager und gebeugt –, wusste Robert sofort, wen er vor sich hatte: Alexander Seton.


      Auch andere wandten sich überrascht und voller Wut zu dem Gefangenen um.


      »Verräter!«, schnarrte einer.


      Neil Campbell trat zu Robert, ohne den Blick von Alexander zu wenden. »Ich habe ihn beim Überqueren der Grenze beobachtet, Mylord. Ich hatte ihn gewarnt, dass eine Rückkehr für ihn die Todesstrafe nach sich zieht.«


      »Mein König«, murmelte Alexander; dabei neigte er den Kopf vor Robert.


      Roberts Augen wurden schmal. »Ich bin nicht dein König«, widersprach er mit einer Geste zu der Binde an seinem Arm scharf. »Diesen Eid hast du einem anderen geschworen.«


      »Mit der Zunge, das ja«, erwiderte Alexander. »Aber nicht mit dem Herzen.«


      Heiße Wut flammte in Robert auf. »Und als du mich verraten hast? Als du meinen Feinden von meinen Plänen berichtet hast? Als du mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hast? Waren das auch nur Lippenbekenntnisse?«


      Alexander senkte den Kopf.


      Der Mann sah aus, als wäre er in den Jahren, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, durch die Hölle gegangen, aber Robert zeigte sich unnachgiebig.


      Nach einem Moment blickte Alexander zu ihm auf. »Ihr habt recht, Mylord. Ich habe Euch verraten.« Sein flackernder Blick huschte zu Edward, Neil und den anderen, die einen schützenden Kreis um ihren König gebildet hatten. »Ich habe euch alle verraten. Aber ich bin gekommen, um meinen Fehler wieder gutzumachen.« Seine Augen hefteten sich wieder auf Robert. »Fragt Eure Männer. Ich kam aus freien Stücken in Euer Lager.«


      Einer von Sir Malcolms Rittern, der Alexander am Arm gepackt hielt, nickte. »Das ist richtig, Mylord. Er hat uns seine Waffe ausgehändigt und gesagt, er hätte wichtige Informationen über die Feinde für Euch.«


      »Was für Informationen?«, mischte sich Edward rasch ein.


      »Die Engländer lagern unten auf den Pows.«


      »Das wissen wir bereits«, gab Neil unwirsch zurück.


      Robert gebot dem Ritter mit einer Geste Schweigen. »Fahr fort«, befahl er Alexander.


      »Um Stirling zu dem für die Übergabe vereinbarten Zeitpunkt zu erreichen, musste der König ab der Grenze Gewaltmärsche anordnen. Die Männer sind längst erschöpft und entmutigt, und jetzt steht ihnen eine lange Nacht mit wenig Aussicht auf Schlaf bevor. Und was noch schwerer wiegt: König Edward scheint nicht gewillt zu sein, Vertrauen in einige seiner obersten Kommandanten zu setzen – diejenigen, die jahrelang den Krieg seines Vaters geführt haben. Er hat Gilbert de Clare neben Humphrey de Bohun zum Oberbefehlshaber ernannt. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, welchen Verdruss das ausgelöst hat.«


      Robert dachte an den ungeordneten englischen Angriff dieses Nachmittags. Jetzt ergab das alles einen Sinn. »Was ist mit Lancaster und den anderen Veteranen?«


      »Lancaster ist nicht hier. Er hat Männer für den Feldzug geschickt, aber nicht mehr als unbedingt nötig. Auch andere haben sich geweigert, ihren Dienst abzuleisten. Warwick, Surrey, Arundel.«


      Ein paar Männer begannen bei diesen Worten miteinander zu tuscheln. Ihre Erregung wuchs.


      Robert schenkte ihnen keine Beachtung. »Ich habe gesehen, wie groß ihre Truppe ist. Egal, wer in seinen Diensten steht, König Edwards Armee ist meiner trotzdem zahlenmäßig weit überlegen.«


      »Ohne einen fähigen Kommandanten ist die stärkste Armee nichts wert.«


      »William Wallace hat uns das keine zwei Meilen von hier bewiesen, als er die Engländer unter dem Befehl des Earl of Surrey vernichtend geschlagen hat«, stimmte Edward zu; dabei sah er seinen Bruder eindringlich an.


      Roberts Kiefermuskeln verhärteten sich. Er fixierte Alexander, versuchte im Gesicht des Mannes zu lesen. »Warum erzählst du mir das? Was willst du damit erreichen?«


      »Wie ich schon sagte – ich möchte Wiedergutmachung leisten.« Alexander hielt inne. »Und vielleicht erhoffe ich mir eine kleine Rache für Christopher – Strafe für den, der ihn auf dem Gewissen hat.«


      »Oder es ist eine Falle.« Neil sah Robert mit gemischten Gefühlen an. »Mylord, wir dürfen nicht einfach glauben, was er sagt.«


      Alexander ließ Robert nicht aus den Augen. »Was ich Euch gesagt habe, entspricht der Wahrheit. Ich schwöre es beim Blut meines Vetters und meinem eigenen Leben, das ich in Eure Hände lege.«


      Robert starrte den Mann an, den er viele Jahre lang als seinen Freund bezeichnet hatte, der bei ihm gewesen war, als er sich zuerst dem Aufstand anschloss und der an seiner Seite gekämpft hatte. In vielerlei Hinsicht erinnerte Alexander ihn an sich selbst. Sie hatten sich beide von Ehrgeiz und Stolz leiten lassen, und sie hatten beide dafür bezahlt – waren vom Rad des Schicksals schier zermalmt worden. Nach einem Moment wandte er sich ab. Neil und Malcolm sprachen beide durcheinander, doch er hob eine Hand. »Ich muss nachdenken.«


      Er verließ den Kreis seiner Männer, verschwand zwischen den Bäumen und ließ das Lager samt allen Fragen und Meinungen hinter sich. Der Pfad stieg leicht an. Gedankenverloren folgte er ihm, bis er zu einer weiteren kleinen Lichtung kam. Hier blieb er stehen und hob das Gesicht gen Himmel, an dem ein paar Sterne schwach glitzerten. Er konnte die Burg auf ihrem Felsen erkennen. Hier, an diesem Ort, mit Stirling im Norden und Falkirk im Süden, stand er zwischen Schottlands größtem Sieg und seiner verheerendsten Niederlage.


      Robert schloss die Augen und beschwor die Toten. Im Schatten seines Geistes scharten sie sich um ihn: James Stewart und John of Atholl, Männer, die wie Väter für ihn gewesen waren; Christopher Seton mit seinem erfrischenden Lachen; Lord Donough mit den klugen Augen und den Geschichten alter Helden; die scharfzüngige Affraig, die Weberin der Schicksale von Menschen; seine Mutter, die Gräfin von Carrick, eine hoch gewachsene Silhouette, verblasster als die anderen, aber immer noch mit der Macht ausgestattet, tiefe Sehnsucht in seiner Seele zu wecken; der flüchtige Geist seines Vaters; seine Brüder, der loyale Niall, der ernste Alexander und der unerschütterliche Thomas; dann William Wallace, ein Vorbote des Guten und Schlechten, der seinen mächtigen Schatten von dem Galgen von Smithfield bis zu ihnen herüberwarf; dann zuletzt sein Großvater, dieser alte Löwe von einem Mann mit seiner weißen Haarmähne und den feurigen Augen.


      »Was würdet ihr tun?«


      »Bruder?«


      Robert drehte sich um. Edward tauchte zwischen den Bäumen auf. Er hatte ihn nicht kommen hören.


      »Hier draußen ist es nicht sicher«, warnte Edward, als er neben ihn trat.


      Robert lachte kurz auf.


      Edward schüttelte grinsend den Kopf. »Vermutlich erzähle ich dir da nichts Neues.« Sein Lächeln verblasste, als er zu Stirling Castle hinüberblickte. »Ich weiß, du machst mich dafür verantwortlich, dass du gezwungen warst hierherzukommen.« Sein Tonfall war jetzt etwas weicher geworden.


      Robert musterte ihn forschend. So viele Jahre war Edward sein Spiegel gewesen, sein Ebenbild und sein Gegenstück. Er stand einen Monat vor seinem vierzigsten Geburtstag, Edward ein Jahr vor dem seinen. Die Silberfäden im Haar seines Bruders fanden sich auch in seinem eigenen. Zäh und kampferprobt – sie waren Söhne dieses Krieges und hatten ihm ihr halbes Leben geopfert.


      Edward hielt seinem Blick stand. »Aber in Wahrheit warst du es, Robert, der uns hierher geführt hat. Du bist derjenige, unter dessen Banner sich unsere Männer versammelt haben, von dessen Siegen sie angespornt wurden und dessen Ruf zu den Waffen sie gefolgt sind. Du hast sie hierher gebracht. Wozu, wenn nicht, um zu siegen? Oder wenigstens, um ihnen die Gelegenheit zum Kampf zu geben.«


      »Du glaubst Seton?«


      »Ich glaube an dich. Das tun wir alle.«


      Nach einem Moment nickte Robert, streckte eine Hand aus und umfasste die Schulter seines Bruders.


      Edward drückte zur Antwort seine Hand, bevor der den Hang hinunterging.


      Sobald er fort war, spürte Robert, wie sich die Toten erneut im Schatten um ihn versammelten. Solange sich Schottland noch im Würgegriff seines Feindes befand, würden ihre Geister nie zur Ruhe kommen – und er selbst auch nicht. Er erinnerte sich an das, was James Stewart am Tag seines ersten Parlaments im Kreuzgang von St. Andrew’s zu ihm gesagt hatte. Du kannst dich nicht von der Furcht vor Verlust beherrschen lassen.


      Als er jetzt zum Himmel emporblickte, sah er Mars wie ein rotes Auge schwach am Firmament glühen.
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      In der Nähe von Stirling, Schottland, A.D. 1314


      HINTER DER ZERKLÜFTETEN Kette der Ochil Hills brach der Johannistag an, die Morgendämmerung ließ das Licht weich über die Wiesen und Marschen fluten, die Brustwehr der Burg golden aufleuchten und das Wasser des Forth wie Feuer glühen. Im Norden ragte der Ben Lomond auf. Hinter seinem Gipfel zogen sich die Highlands bis in die blaue Ferne hinein.


      Rauchschleier hingen über Stirling, stiegen in dünnen Säulen von den Lagerfeuern auf und bildeten über der Ruine der Abtei Cambuskenneth, die in der Nacht niedergebrannt worden war, dunkle Wolken. Unter den wabernden Schichten schien die weitläufige Ebene rings um den Burgfelsen, die von Pferden und Männern wimmelte, zum Leben erwacht zu sein und sich zu bewegen. Eine langsame, fast zwanzigtausend Kämpfer umfassende Flut wogte auf den Hang zu, der ihnen in der Nacht Schutz geboten hatte. Oben auf dieser Hügelkette bildeten die Bäume des Neuen Parks einen weichen grünen, von der Sonne vergoldeten Mantel.


      König Edward ritt im Schatten seiner scharlachroten Standarte mit den drei goldenen Löwen auf seinem gescheckten Streitross an der Spitze des Heeres. Eine aus Baronen und Rittern, Knappen und schwer bewaffneter Reiterei zusammengesetzte, dreitausend Mann umfassende Kavallerie begleitete ihn. Unter den Männern befanden sich die englischen Lords auf ihren von metallenen Panzerplatten geschützten Schlachtrössern: Humphrey de Bohun, Aymer de Valence, Gilbert de Clare, Robert Clifford, Henry Beaumont und Ralph de Monthermer. Sie alle trugen mit Federbüscheln verzierte Helme auf den Köpfen und Schilde an den Armen, die mit den Wappen ihrer mächtigen Häuser versehen waren.


      Dort ritten auch schottische Edelleute wie Ingram de Umfraville, David of Atholl und der junge John Comyn. Um den König drängten sich aufstrebende junge Turnierchampions wie Giles d’Argentan, der bei Methven unter Aymer de Valence gekämpft hatte. Und da waren ebenfalls wettergegerbte Veteranen wie Marmaduke Tweng, der vor siebzehn Jahren auf dieser Ebene an der Schlacht gegen William Wallace teilgenommen hatte und zu den wenigen Engländern gehörte, die mit dem Leben und unangekratzter Ehre davongekommen waren. Alle trugen Lanzen, vierzehn Fuß lange, mit Eisenspitzen versehene Eschenholzstäbe. Diese wurden senkrecht gehalten; an den Schäften flatterten Wimpel und Gunstbeweise, so dass es aussah, als ritte die Kavallerie inmitten eines Waldes.


      Die Infanterie bildete den Schluss, bevölkerte hinter den zahlreichen Reihen der Kavallerie das mit Pferdemist übersäte morastige Gelände. Die Soldaten waren nach dem langen Marsch erschöpft und ausgepumpt, aber nichtsdestoweniger entschlossen; sie wurden von den Gebeten der Priester und den Versprechen ihrer Kommandanten aufrecht gehalten, dass dieser Tag ihnen den Sieg über die verhassten Schotten bescheren würde und sie voller Stolz auf die Ehre ihres Königreiches, zu deren Erhaltung sie beigetragen hatten, in ihre Städte und zu ihren Familien heimkehren würden. Voller Tatendrang umklammerten sie Speere und Bogen, Keulen und Hämmer.


      Edward und seine Männer erklommen den Hang, ritten zu festerem, flacherem Untergrund hoch. Ihre Pferde gingen jetzt sicherer, trabten, von den Sporen ihrer Reiter angetrieben, unverdrossen vorwärts. Im Süden und Osten fiel das Land steil zu der Schlucht des Bannockburn ab. Vor ihnen erhob sich der Neue Park. Jetzt sichteten auch sie den Feind.


      Die Schotten verließen den Wald. Tausende von Speerspitzen fingen das Licht der Morgendämmerung ein, als würde sich ein glitzerndes Meer zwischen den Bäumen hervor ergießen. Sie rückten in vier Kompanien nacheinander vor. Bei ihnen waren einige Hundert Kavalleristen auf kleinen, stämmigen Pferden; sie wurden von Robert Bruce angeführt, der unter seiner Standarte ritt, auf der sich der rote Löwe auf Gold sprungbereit aufbäumte. Die englischen Ritter schätzten die Gefahr ab, die von ihnen ausging, als sie näher kamen. Viele waren überrascht – sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Schotten ihnen auf dem offenen Feld entgegentreten würden. Andere registrierten mit grimmiger Befriedigung, dass diese gewöhnlichen Fußsoldaten, denen sie – die Blüte des englischen Ritterstandes! – jetzt eine blutige Lektion erteilen würden, ihnen auch noch zahlenmäßig unterlegen waren.


      Als die Schotten sich in ihren Kompanien formierten und auf dem Hang des Hügels vier große Halbmonde bildeten, ließ Edward von seinem hohen Schlachtross aus den Blick über sie hinwegschweifen. Er hatte nicht herkommen wollen – hatte nicht die Absicht gehabt, die Grenze zu überqueren und den Krieg seines Vaters weiterzuführen. Aber nun, da er hier war, würde er den Schotten, die ihn zu diesem Kampf herausgefordert hatten, und den Baronen, die ihn verraten hatten, beweisen, was in ihm steckte. An seinem Umhang mit dem königlichen Wappen von England trug er eine silberne Brosche in Form eines Hirschkopfs. Piers hatte sie ihm am Abend seiner Krönung geschenkt. Es hatte über ein Jahr gedauert, aber endlich hatte er seine große Liebe in der Kapelle von King’s Langley zur letzten Ruhe gebettet. Seine rasende Wut war in der kalten Flut seiner Trauer untergegangen. Jetzt war die Trauer zu eisiger Entschlossenheit erstarrt. An den Männern dort vor ihm würde er seinen Rachedurst stillen, und dann würde er mit dem Blut der Schotten an seinem Schwert zurückkehren; dann würde er siegreich auf diejenigen hinabblicken, die sich geweigert hatten, ihm hierher zu folgen. Sollten sich die feigen Hunde doch von seinem Triumph gedemütigt fühlen, vor allem Lancaster, sein verhasster Vetter!


      Vor ihnen knieten die Schotten wie auf ein Stichwort hin nieder. Das Meer aus glitzernden Speeren fiel in einer dunklen Wolke in sich zusammen, als die Waffen auf den Boden gelegt wurden. Der König und seine Männer hörten, wie die Worte des Vaterunsers über das Gras zu ihnen herübergeweht wurden.


      Edward lachte erstaunt auf. »Sie knien nieder und bitten um Gnade?«


      Aymer de Valence neben ihm machte eine Schnute; ein paar andere Lords stimmten in das Gelächter mit ein.


      Ingram de Umfraville, ein ehemaliger Hüter Schottlands, schüttelte den Kopf. Er lachte nicht. »Sie erbitten Gnade«, murmelte er, den Blick auf die knienden Reihen seiner Landsleute gerichtet, »aber die Gnade Gottes, Mylord, nicht die Eure.«


      Die Belustigung der Lords erstarb.


      Edward bekam schmale Augen. »Dann wollen wir sie zu Ihm schicken.« Er drehte sich im Sattel um. »Bogenschützen!«


      Pfeile regneten auf die Reihen der Schotten herab. Die Männer verharrten in gebückter Haltung dort, wo sie im Gebet gekniet hatten, und duckten sich unter dem stetigen Hagel. Die meisten hatten keine Schilde und viele keine richtige Rüstung, daher richteten die Geschosse, wenn sie trafen, großen Schaden an. Männer brachen zusammen, als die Spitzen sich in Hälse und Schultern gruben. Andere kauerten sich hinter tote oder sterbende Kameraden und benutzten sie als Schutz. Auf Roberts Befehl beantworteten die schottischen Bogenschützen, zu denen zahlreiche grün gekleidete Männer aus Selkirk gehörten, die Pfeilsalve der Engländer mit einer eigenen, aber sie waren kein Gegner für die zahlreichen walisischen Langbogenschützen oder die hundert Armbrustschützen, die Edward aus Bristol hatte kommen lassen, und ihre Pfeile prallten zumeist harmlos von den stahl- und eisenbewehrten Reihen der Ritter ab.


      Erneut schossen beide Seiten einen Pfeilhagel auf den Gegner ab, aber diesmal fiel der der Engländer schwächer aus. Hörner erschollen. Robert, der das Geschehen in einiger Entfernung hinter seinen Speerkämpferkompanien vom Sattel seines Pferdes aus verfolgte, schätzte, dass noch nicht alle englischen Bogenschützen hinter den dichten Reihen der Kavallerie hervorbefohlen worden waren. Die tiefe Schlucht des Bannockburn, die links vom Standort der Engländer lag, zwang sie, in einem schmalen Strom von der Ebene hochzurücken und eng zusammengedrängte Gruppen zu bilden, sobald sie auf das Feld hinauskamen. Weitere an ihren langen Lanzen zu erkennende Kavalleristen drängten nach, aber bevor sich die vorderen Reihen nicht in Bewegung setzten, kamen weder sie noch die Infanterie weiter.


      Nachdem der Pfeilregen abgeebbt war, wusste Robert, dass seine Chance gekommen war. Als er eine Faust hob, erklang inmitten seiner eigenen Truppen ein Horn, dessen tiefe Stimme über den Hügelkamm hinweghallte. Auf dieses Signal hin begannen die fünfzehnhundert Schotten des ersten Schiltrons– unter dem Befehl von Edward Bruce – vorzurücken.


      Die Spitzen ihrer Speere waren nach vorne gerichtet, eine langsam vorwärtswogende Flut eisenbewehrten Todes. Die ersten beiden Reihen des Schiltrons marschierten Schulter an Schulter, so dicht beieinander, dass keine Lücke blieb. Dahinter folgten drei weitere Reihen; die meisten der Männer waren mit Äxten und Dolchen bewaffnet. Edward und seine Ritter, unter ihnen Neil Campbell und Gilbert de la Hay, ritten am Ende dieses Schildes aus Eisenspitzen, der sich ausbreitete, als er sich auf die Reihen der Engländer zubewegte. Befehle bellend behielten sie die Formation bei, brüllten den Männern zu, jegliche sich bildenden Lücken sofort zu schließen, und stießen Kriegsrufe aus, um sie anzuspornen.


      Wieder hob Robert die Faust, wieder erscholl das Horn. Jetzt setzte sich das von seinem Neffen Thomas Randolph befehligte Schiltron in Bewegung. Die Männer lechzten nach dem gestrigen Sieg danach, noch mehr Blut zu vergießen. Auf eine weitere Fanfare hin folgte ihnen das dritte Schiltron unter dem Kommando von James Douglas und Walter Stewart. Nachdem William Lamberton an diesem Morgen die Truppen gesegnet hatte, hatte Robert einige junge Männer seiner Armee zum Ritter geschlagen, darunter auch James Douglas und Walter Stewart. Die beiden Vettern ritten stolz nebeneinander hinter den Reihen ihrer Speerkämpfer her; sie brannten beide darauf, sich am heutigen Tag ihre Sporen zu verdienen. Jetzt bewegten sich die drei großen Halbmonde in einer mächtigen Phalanx; unaufhaltsam rückten sie auf den Feind vor, der sich in einiger Entfernung formierte.


      Roberts eigenes Schiltron rührte sich nicht von der Stelle. Angus, Malcolm, Nes und Cormac saßen auf ihren Pferden, die Sonne fiel unter den Rändern ihrer Helme auf ihre Gesichter. Vor ihm warteten die Männer von Islay, Kintyre und Lennox zusammen mit den Söldnern, die ihre Äxte kampfbereit gezückt hatten. Der Marschall Robert Keith hielt sich mit der Reiterei in ihrer Nähe. Robert würde seine Truppen zunächst zurückhalten; abwarten, wo sie gebraucht wurden. Neben ihm war das königliche Banner in die Erde gerammt worden, das Kennzeichen seiner Position und seiner Entschlossenheit.


      Als er an diesem Morgen mit seinen Männern das Brot gebrochen hatte, hatte er alle Bedenken beiseitegeschoben. Er hatte sich an sie gewandt und von dem acht Jahre währenden Kampf gesprochen, der sie vom Moot Hill zu diesem Ort hier im Herzen des Reiches geführt hatte. Er sprach von der Flamme der Hoffnung, die schwach im Dunkel geflackert hatte und von den sie umwehenden Winden bedroht, aber tatsächlich nie ausgelöscht worden war. Er sprach von der Freiheit, der die größte Liebe aller Menschen galt und für die sie und so viele andere Menschen ihr Blut gegeben hatten. Freiheit – für die Hoffnung darauf würden St. Andrew, St. Thomas und alle anderen Heiligen Schottlands mit ihnen in die Schlacht ziehen.


      Ein entfernter, aber nichtsdestoweniger lauter Schrei hallte über das Feld. Robert hielt eilig nach der Quelle Ausschau und sah, wie sich eine Gruppe von Rittern plötzlich aus den vordersten Reihen der Engländer löste und auf das Schiltron seines Bruders zuhielt. Die Männer wurden von Gilbert de Clare of Gloucester angeführt, deutlich zu erkennen an seinem mit einem roten Federbüschel geschmückten Helm an der Spitze einer Schar goldfarben gekleideter Reiter. Neben seinem Wappen konnte Robert die von Robert Clifford, Ralph de Monthermer, des Roten Comyn und das von David of Atholl ausmachen. Keine Hörnerfanfare war zu vernehmen gewesen, und der Angriff wirkte überhastet und undiszipliniert; nicht das übliche stetige Vorrücken von Rittern, die ihre Pferde von Schritt in Trab und schließlich in Galopp fielen ließen. Dennoch blieb es eine donnernde Attacke schwerer Kavallerie, ein unaufhaltsamer tödlicher Strom, bestehend aus mit Tonnen von Eisen und Stahl verkleideten Muskeln und Knochen, angetrieben von Entschlossenheit und Überheblichkeit, der auf die herannnahenden Fußsoldaten zurollte. Der Boden erzitterte unter den Hufen der Schlachtrösser. Erhobene Lanzen wurden waagrecht ausgerichtet. Robert stellte sich in den Steigbügeln auf, als die Speerkämpfer seines Bruders sich für den Zusammenprall wappneten.


      Das markerschütternde Klirren, mit dem Gloucesters Kavallerie auf das Schiltron traf, hallte von dem Hang wider. Das Krachen und Splittern von Holz zerriss die Luft, als unzählige Lanzen zerbrachen. Männer und Pferde wurden von eisernen Spitzen durchbohrt, Ritter aus den Sätteln und Speerkämpfer gegen ihre Kameraden geschleudert. Aber es hielt! Das Schiltron hielt. Selbst als einige Männer ausglitten und stürzten, eilten sich andere, ihre Plätze einzunehmen, stachen mit ihren Speeren nach den Rittern und ihren Pferden und bedrängten sie nach Kräften. Sein Bruder ritt an den hinteren Reihen entlang und ermahnte sie lautstark, nicht zu weichen und zu wanken. Ein in Gloucesters Rot und Gold gekleideter Ritter schleuderte über die dichten Reihen hinweg einen Kriegshammer nach ihm, doch Edward wich ihm geschickt aus.


      Nachdem ihre Lanzen zerbrochen oder zur Seite gestoßen worden waren, zogen die Ritter ihre Schwerter, um auf die vordersten Reihen der Schotten einzudringen, aber die zwölf Fuß langen, auf ihre Pferde gerichteten Speere hielten sie in Schach. Zwar gelang es einigen, die Stäbe beiseitezuschlagen und auf ihre Träger einzuhacken, aber immer weitere Schotten strömten herbei, um sie von der Seite her anzugreifen. Von zahlreichen Speerspitzen durchbohrte Pferde wieherten schrill und wanden sich vor Schmerzen. Die im Gedränge eingekeilten Tiere, die sich nicht befreien konnten, bäumten sich vor Qual auf und warfen ihre Reiter ab, die sich nun auf Augenhöhe mit den Schotten befanden und ihren dornenbesetzten Streitkolben und den geschwungenen Klingen der Äxte ausgesetzt waren.


      In König Edwards Reihen erklangen wilde Hornfanfaren; die Kavallerie strömte immer noch auf die Ebene. Das beengte Schlachtfeld bot der Kavallerie nicht die Möglichkeit, die volle Kraft einer geordneten Formation zu entfalten. Weitere Ritter bereiteten sich darauf vor, auf die heranrückenden Schiltrons von Thomas Randolph und James Douglas und Walter Stewart loszustürmen, aber für diejenigen, die im Chaos der ersten Angriffswelle feststeckten, war es zu spät. Während Edward Bruce ihnen von hinten Befehle zubrüllte, rückten die Männer seines Schiltrons vor und drangen auf den Feind ein. Die zersplitterte Reihe englischer und schottischer Ritter begann sich vollends aufzulösen. Knoten bunter Überwürfe wurden wie ein riesiges Flickentuch zerrissen, als Männer von ihren Kameraden getrennt und ihnen jeglicher Ausweg abgeschnitten wurde. Verletzte Pferde brachen unter den heftigen Speerattacken zusammen, und das Blut der verwundeten Männer färbte das Gras leuchtend rot.


      Diejenigen, die noch dazu imstande waren, rissen jetzt ihre Pferde herum und versuchten dem Chaos zu entkommen. Der junge Comyn war einer von ihnen, doch als er sein Pferd wendete, wurde es unter ihm tödlich verletzt. Tier und Reiter kamen gemeinsam zu Fall, verschwanden unter der Hecke aus schottischen Speeren. Ganz in der Nähe stieg ein weiteres Pferd vorne hoch und keilte mit den Hufen aus. Bei seinem Reiter handelte es sich um Gilbert de Clare, der den Angriff angeführt hatte. Die roten Gänsefedern auf seinem Helm schwankten wild. Der Earl stieß einen durchdringenden Schrei aus und schwang seine bluttriefende Klinge in Richtung der Männer, die ihn bedrängten. Er streckte zwei von ihnen nieder, bevor sein Pferd stolperte und ihn aus dem Sattel schleuderte. Der Earl of Gloucester stürzte zu Boden und wurde unter seinem schweren Schlachtross begraben.


      Gloucesters Fallen glich einem in einen Teich geworfenen Kiesel, der Schock breitete sich in kreisförmigen Wellen von den Rittern und den Männern rings um ihn bis zu den äußersten Enden der englischen Reihen aus.


      König Edward, der sein Visier hochgeklappt hatte und weitere Ritter anwies, vorzurücken und erneut anzugreifen, sah, wie es geschah. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sein Neffe in dem wogenden Meer von Männern versank. »Großer Gott! Gilbert!«


      Das harte Gesicht von Aymer de Valence war beim Anblick ihrer Männer, die von den Speeren der Schotten gnadenlos zerfetzt wurden, aschfahl geworden. Er wandte sich an den König. »Bogenschützen, Mylord!«, schnarrte er über die Hörnerklänge und den Kampflärm hinweg. »Wir brauchen sie hier! Jetzt!« Er stach mit dem Finger in Richtung der anderen beiden näherrückenden Schiltrons. »Wir nehmen diese Hunde unter Beschuss! Wir treiben sie auseinander und reiten sie über den Haufen!«


      Edward riss den Blick von der Stelle los, wo sein Neffe gefallen war, schluckte hart und gab den Befehl an seine Kommandanten weiter.


      Unter dem unaufhörlichen Dröhnen der Hörner erklommen weitere Bogenschützen die Böschung, um sich denen anzuschließen, die bereits dort Position bezogen hatten, legten Pfeile an Sehnen, bestückten Armbrüste mit Bolzen und machten sich bereit, den Feind mit einem tödlichen Hagel zu überschütten.


      Ein Warnruf von Malcolm of Lennox machte Robert auf die englischen und walisischen Bogenschützen aufmerksam, die sich anschickten, in den Kampf einzugreifen. Sie hatten Verstärkung bekommen, zielten auf die Schiltrons von Thomas Randolph und James und Walter. Die ersten Geschosse schwirrten durch die Luft, während der Abstand zwischen den Feinden und seinen Männern immer geringer wurde. Robert knirschte mit den Zähnen, als der Sturm die beiden Schiltrons erzittern ließ. Getroffene Männer wankten und krümmten sich und ließen ihre Speere fallen, um die in Schenkeln und Magengruben steckenden Spitzen zu umklammern. Vor allem die Armbrustbolzen erwiesen sich als todbringend, da sie ihre Ziele mit verheerender Wucht trafen.


      Schreie erschollen, und die Reihen brachen hier und da, als die Verwundeten zu Boden sanken, aber die Formationen hielten, weil vorrückende Männer sofort die Lücken füllten und andere die verletzten oder toten Kameraden hinter sich herschleiften, damit sie den anderen nicht den Weg versperrten. Die Schiltrons bewegten sich weiter auf die Engländer zu, doch die Bogenschützen feuerten weitere Salven ab. Robert wusste, dass es gerade diese Bogenschützen gewesen waren, die bei Falkirk Wallace’ Untergang herbeigeführt hatten, da seine Speerringe den Angriffen nicht standhalten konnten. Er war darauf vorbereitet.


      Auf sein Zeichen hin kamen jetzt Sir Robert Keith und die fünfhundert Reiter von dem Hügelkamm heruntergejagt und galoppierten auf den ebenen Untergrund zu. Die an den äußeren Flanken der englischen Kavallerie zusammengedrängten Bogenschützen sahen sie kommen. Einige drehten sich um und empfingen die Angreifer mit Pfeilen. Ein paar Pferde wurden getroffen und stürzten Staubwolken aufwirbelnd zu Boden, aber der größte Teil ritt unbeirrt weiter. Die Bogenschützenkompanie begann sich aufzulösen und dann in alle Richtungen zu zerstreuen, während die Reiter unweigerlich auf sie zuhielten. Innerhalb kürzester Zeit flüchteten sie Hals über Kopf, ohne die Befehle ihrer Anführer zu beachten, nur bestrebt, sich in Sicherheit zu bringen.


      Die Männer von Roberts Kompanie brachen in Jubelgeheul aus. Ein paar von ihnen lösten sich aus den Reihen und traten ein paar Schritte vor. Sie konnten es kaum erwarten, in den Kampf einzugreifen.


      »Mein Gott, sie haben sich selbst zu Schafen in einem Pferch gemacht!«, rief Angus Robert verblüfft zu, als die englische Kavallerie sich auf den Hang drängte, der ihr keinen Raum zum Manövrieren ließ – wenn sie nicht der Schlucht des Bannockburn zum Opfer fallen wollten, die an ihrer linken Flanke steil in die Tiefe führte. Reihen von Rittern begannen in Wellen auf die anderen beiden Schiltrons zuzuwogen, aber ihnen blieb kaum Platz, um in Schwung zu kommen, als sie sich den Wänden aus schottischen Speeren entgegenwarfen.


      Das war die Entscheidung, Robert konnte es spüren. Die Verheißung des Sieges lag in der Luft, knisterte in ihm. Er zog das Breitschwert, das ihm James Stewart anlässlich seiner Krönung geschenkt hatte. Der goldene Knauf flammte wie ein Stern in der Morgensonne auf. Er befahl seinem Bannerträger, die königliche Standarte zu hissen, dann führte er mit einem gellenden Kriegsruf die Männer seiner Kompanie in das Schlachtgetümmel. Während er ritt, die Morgendämmerung sich in seinen Augen widerspiegelte und die Männer an seiner Seite seinen Namen donnerten, spürte Robert, wie das vertraute Lied des Krieges seine Gliedmaßen vibrieren und sein Herz gegen seine Rippen hämmern ließ. Er würde sich in den Abgrund dieser Schlacht stürzen und dort entweder den Tod finden oder Ruhm ernten.
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      In der Nähe von Stirling, Schottland, A.D. 1314


      DIE SCHLACHT TOBTE MIT erbitterter Grausamkeit. Die Sonne stand jetzt höher am Himmel und warf ein grelles Licht über die Heerscharen von Männern, die überall auf dem Feld in heftige Zweikämpfe verstrickt waren. Von den Hufen der Pferde aufgewirbelte Staubwolken hingen in der Luft. Die Speerkämpfer der Schiltrons husteten und keuchten und blinzelten den salzig brennenden Schweiß weg, der ihnen in die Augen rann. Viele bewegten sich jetzt nur noch träge und ungelenk; wurden gleichermaßen gegen Kameraden und Feinde gepresst und stützten sich aufeinander, während sie Blut vergossen.


      Dessen Rot war überall; leuchtete auf Überwürfen und Gesichtern, haftete glitschig an Klingen und klebte in Haaren und Bärten. Auf dem Boden fanden sich riesige Lachen davon, es gerann in einer stinkenden, morastigen Suppe aus verstreuten Eingeweiden, abgetrennten Gliedmaßen, Erbrochenem und Pferdemist. Das Gedränge war so dicht, dass ein Mann, der in diesem fauligen Sumpf zusammenbrach, nie wieder aufzustehen vermochte. Viele wurden unter Hufen zermalmt oder erstickten.


      Diejenigen, die ihre Lanzen und Schwerter verloren hatten, setzten ihre Schilde ein, um Kiefer und Gesichter zu zerschmettern. Eng eingekeilte Speerkämpfer griffen zu ihren Dolchen, andere fielen mit bloßen Händen übereinander her. Gutturale Schreie und ersticktes Kreischen bildeten einen furchtbaren, markerschütternden Chor. Es war, als hätte sich die Erde aufgetan und die Hölle selbst ausgespien. Blutüberströmte Soldaten mit wild flackernden Augen hackten unter schrillem Geschrei Feinde in Stücke. Im Wahnrausch der Schlacht verloren Männer Leben und Verstand.


      Ritter und Knappen, die in durchbohrten und aufgeschlitzten Kettenhemden tot im Sattel hingen, wurden von dem Strom der Kämpfenden in das Getümmel geschwemmt. Reiterlose Pferde stampften als Gefahr für Engländer und Schotten zugleich durch das Chaos. Hier und da flammten noch Kämpfe auf, doch die englische Kavallerie war zum größten Teil zu Tümpeln auf einem Sandstreifen geworden, voneinander und von der Infanterie isoliert und der heranschwappenden Flut der Schotten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Die Ritter schleuderten ihnen in dem verzweifelten Versuch, ihre Reihen zu brechen, Kriegshämmer und Schwerter entgegen, hatten aber keinen Erfolg damit. Die schottischen Schiltrons hatten sich zu einer fest geschlossenen Linie zusammengefunden und trieben die Engländer zu dem Hang zurück, den sie erklommen hatten, rücklings zu ihrer eigenen Infanterie hin, die ungeachtet der wilden Hörnerklänge versuchte, sich zu den in Bedrängnis geratenen Rittern durchzuschlagen.


      Edward Bruce war von seinem Pferd gestoßen worden und kämpfte zu Fuß an der Seite seiner Speerträger weiter. Er war von einer Vielzahl von Rittern und Knappen aus Carrick und Annandale umringt. Edward war erschöpft, focht aber wie entfesselt, drosch mit seiner Klinge auf einen weiteren von Gloucesters Rittern ein, die sich immer noch erbittert zur Wehr setzten, um ihren gefallenen Lord zu rächen. In seiner Nähe hackte sich Gilbert de la Hay neben Neil Campbell, der sein Schwert mit gefletschten Zähnen in das Gesicht eines anderen Kämpfers rammte, einen Weg durch die Feindesmauer.


      James Douglas, der noch immer auf seinem Pferd saß, trug ein Duell mit einem von Humphrey de Bohuns Rittern aus. Er handhabte sein Schwert mit blitzartiger Schnelligkeit. Rotglühende Funken stoben von beiden Klingen auf. Sein Vetter Walter Stewart war von den Männern seines Vaters umgeben, die sich nach Kräften bemühten, den jungen Hofmeister zu schützen, obwohl dieser sich gut gegen eine Schar Bewaffneter in den Farben von Ingram de Umfraville behauptete. In einiger Entfernung wehrte Thomas Randolph mit seinem Schild einen Schwerthieb ab, stürzte sich auf seine Angreifer und stieß seine Klinge durch Polsterschichten in das Muskelgewebe darunter; dann riss er das Schwert mit einer tückischen Drehung des Handgelenks knurrend zurück.


      Im Herzen der Kompanie des Königs hob Cormac of Antrim mit beiden Händen seine Axt und trieb sie in die Brust eines Knappen, der zuvor versucht hatte, ihn mit seinem Schwert zu durchbohren. Das Gesicht des Iren glühte fiebrig, Schweiß strömte seine Wangen herunter. Ein Pferd hatte ihm seine Schneidezähne ausgeschlagen und seine Unterlippe in eine blutige Masse verwandelt. Nicht weit von ihm befand sich Robert selbst. Sein Überwurf war mit Blut besprüht, die Goldkrone auf seinem Helm schimmerte, derweil er vom Sattel seines Pferdes aus auf seine Feinde eindrang. Angus MacDonald kämpfte, den Schlachtruf von Islay donnernd, an seiner Seite. Ganz in der Nähe waren Nes und Malcolm of Lennox zu finden; auch Alexander Seton war dort und kämpfte zu Fuß mit seinem Krummschwert. Er trug kein Georgskreuz mehr am Arm. An diesem Morgen hatte er Robert förmlich angefleht, ihn an der Schlacht teilnehmen zu lassen, und der König hatte schließlich eingewilligt. Alexander schlug sich immer weiter nach vorne durch, den Blick fest auf die blauen und weißen Streifen von Pembroke rings um König Edward geheftet, der hinter den sich verlagernden Reihen der Kämpfer unter seinem Banner zu erkennen war. In seinem Kopf brannte das Bild seines Vetters wie ein Leuchtfeuer. Nahe bei ihm tauchte ein in dem Getümmel feststeckendes reiterloses Pferd auf, das mit den Hufen stampfend den Kopf hochwarf. Es trug eine Schabracke in den Farben von Gloucester. Vor Anstrengung grunzend, arbeitete Alexander sich zu ihm durch.


      Angesichts der wilden Entschlossenheit dieser Befehlshaber und ihres Königs wich die englische Kavallerie näher zum Hang zurück; näher zu der Masse der Infanterie, die immer noch vorzurücken versuchte. Plötzlich erscholl hinter den Schotten ein ohrenbetäubender Lärm.


      Die Zivilisten, die sich dem Heer angeschlossen hatten und die Schlacht von der Sicherheit eines Hügels hinter dem Wald verfolgten, hatten ihre Landsleute siegen sehen und eilten jetzt, von Freude und der Aussicht auf Ruhm beflügelt, zu ihnen, um sich ihnen anzuschließen – Köche schwangen Pfannen und Messer, Stallburschen Heugabeln und Diener und Fuhrleute Stöcke und Steine.


      Humphrey de Bohun war im Herzen des Kampfgeschehens eingekeilt, als er diese neue Armee das Feld herunter auf ihn zustürmen sah. Die Männer waren zu weit entfernt, als dass er sie hätte zuordnen können, aber sein Herz wurde angesichts dieser frischen Truppen, die die des Feindes verstärkten, schwer. Gloucester war gefallen, Robert Clifford ebenfalls. Auch viele seiner eigenen Ritter hatten ihr Leben verloren. Humphrey erblickte Ralph de Monthermer, der ganz in seiner Nähe von Schotten umzingelt grimmig um sein Leben kämpfte, aber er sah keine Möglichkeit, sich zu ihm durchzuschlagen.


      Die Muskeln in Humphreys Schulter schrien vor Schmerz, als er einen weiteren Speer zur Seite schlug und nach dem Mann stach, der ihn hielt. Das Tuch, das Elizabeth ihm gegeben hatte, war immer noch an seinem Arm befestigt, doch die blaue Seide hatte sich jetzt mit Blut vollgesogen. Sein Pferd rollte wild die Augen und blutete aus mehreren Schnittwunden, aber das Kettengeflecht unter der Schabracke hatte das Tier bislang vor tödlichen Wunden bewahrt. Er wurde in dem Gedränge gestoßen und angerempelt und hatte große Mühe, sich im Sattel zu halten. Sein Helm war von einem Axthieb eingedellt worden, das Visier hing zerbrochen an seinen Scharnieren. Als er sich im Sattel aufrichtete, konnte er das volle Ausmaß des Chaos erkennen. Überall ringsum wogte ein Meer aus behelmten Köpfen und Speeren; die schottischen Schiltrons rückten erbarmungslos vor. Er konnte seine eigenen Männer keuchend nach Atem ringen hören, aber die Schotten begannen ein lautstarkes Triumphgebrüll anzustimmen. Er wusste, dass sie den Sieg wittern konnten – so wie er die drohende Niederlage nahezu greifbar spürte. Die Feinde drangen zu machtvoll, zu entschlossen auf sie ein. Sein Pferd stolperte angesichts dieses ungestümen Angriffs zurück. Überall ringsum stürzten Männer, blieben übereinander liegen und bauten eine Mauer aus menschlichen Körpern auf. Eine Erinnerung flammte in Humphreys Kopf auf: sein Vater, der in Falkirk, von einem schottischen Speer in die Seite getroffen, langsam im Sumpf versank.


      Weitere weithin hallende Rufe der Schotten brandeten auf.


      »Auf sie! Auf sie! Sie unterliegen!«


      Humphrey schrie auf, als eine Speerspitze seine Wange streifte und die Haut aufritzte. Er konnte eine ernstere Verletzung vermeiden, indem er auswich, dann führte er einen Hieb gegen seinen Angreifer und trennte ihm fast die Hand am Ellbogen ab. Der Mann taumelte davon, doch sogleich nahm ein anderer seinen Platz ein. Einige Ritter, die noch dazu imstande waren, rissen ihre Pferde herum und versuchten dem Gedränge zu entkommen. Humphrey sah, dass sich links von ihm eine Lücke auftat. Verzweifelt zog er an den Zügeln und trieb das Tier darauf zu.


      Mit einem Mal brachen die englischen Reihen auseinander.


      Aymer de Valence war bei dem König, als die Lawine ins Rollen kam. Zuerst waren es nur ein paar Männer, die sich aus den Reihen lösten, dann wurden es immer mehr, bis überall Pferde und Männer flüchteten und auf sie zupreschten. Aymer, der sein Visier hochgeklappt hatte, um den Verlauf der Schlacht besser verfolgen zu können, erkannte die Gefahr sofort. Sie saßen in der Falle – eingekeilt zwischen der heranrückenden speerbewehrten Mauer der Schotten und den Tausenden ihrer eigenen Männer auf dem Hang hinter ihnen. Links lag der Engpass des Bannockburn. Der einzige Ausweg führte rechts am Rand der Böschung entlang auf Stirling Castle zu.


      »Mylord!« Er wandte sich an den König, der seinen unfähigen Befehlshabern heiser zubrüllte, die Infanterie in Marsch zu setzen. »Wir müssen hier weg! Jetzt!«


      Edward fuhr herum und starrte den Earl entgeistert an. »Den Kampf aufgeben?«


      »Wir haben keine andere Wahl!« Aymers Blick wanderte zu der tosenden Männerflut, die sie fast erreicht hatte. Er riss seinen Schild vom Rücken und zog sein Schwert. »Wenn Ihr in Gefangenschaft geratet, verlieren wir diesen Krieg!« Er drehte sich um und rief Giles d’Argentan und Marmaduke Tweng zu: »Bringt den König in Sicherheit!« Dabei deutete er mit dem Schwert zu der Hügelkette hinüber.


      Die beiden Veteranen benötigten keine zweite Aufforderung. Giles trieb sein Pferd durch das Getümmel und machte einen Weg frei, während Marmaduke die Zügel des gescheckten Schlachtrosses des Königs ergriff, ihm einen Tritt in die Seite versetzte und es zwang, hinter ihm herzutraben. Aymer schickte sich an, ihnen zu folgen; dabei brüllte er den Männern ringsum zu, sie sollten sich zurückziehen. Der königliche Standartenträger galoppierte dem König hinterher; das zurückweichende Banner signalisierte weiteren Rittern und Knappen, sich ihrem Anführer anzuschließen.


      Mit einem Mal kam ein Pferd, hinter dem eine goldene Schabracke herwehte, auf Aymer zugeschossen. Einen Moment lang hielt er den Reiter für einen von Gloucesters Männern, dann erkannte er, dass der Mann ganz und gar nicht wie ein Ritter aussah – er trug die ärmliche, zerlumpte Kleidung eines Infanteristen. Sein blutverschmiertes Gesicht war von grimmiger Entschlossenheit erfüllt. Aymer kannte ihn: Alexander Seton. Der schottische Lord stellte sich in den Steigbügeln auf und schwang das Kurzschwert, das er in der Hand hielt. Aymer hob seinen Schild, um den Hieb abzuwehren, und holte gleichzeitig mit seinem eigenen Schwert aus.


      Zuerst spürte er die Erschütterung in seinem Arm, als Setons Schwert sein Ziel traf. Die Klinge kratzte über den Rand des Schildes und rutschte ab. Aymer verspürte ein heftiges Brennen, als die Spitze sein unter dem hochgeklappten Visier teilweise freiliegendes Gesicht quer aufschlitzte. Im selben Moment wurde sein Schwertarm gestaucht, als seine eigene Klinge gegen Setons Brust prallte. Der Mann flog nach hinten, wurde aus dem Sattel geschleudert und verschwand unter den Hufen und Füßen derer, die jetzt versuchten, ihrem König zu folgen. Aymer verbiss sich den sengenden Schmerz in seiner Wange und riss sein Pferd herum. Er warf einen letzten Blick über die Schulter, fixierte das königliche Banner Schottlands, das immer näher kam. Der rote Löwe, der sich triumphierend aufzubäumen schien, war jetzt deutlich zu erkennen. Mit einem erbitterten Wutschrei gab Aymer de Valence seinem Streitross die Sporen und setzte seinem fliehenden König nach.


      Als König Edward vom Schlachtfeld floh, wussten die englischen Truppen, dass der Kampf verloren war – und die Schotten unter Robert wussten, dass sie gesiegt hatten. Als die Schotten den Hang hinunter auf die völlig kopflosen Feinde zuströmten, schlug die überstürzte, ungeordnete Flucht in eine Katastrophe um.


      Die englische Kavallerie, die auf die Infanterie zuhielt, setzte einen groß angelegten, chaotischen Exodus in Gang. Männer, die im Gedränge zu Boden gestoßen wurden, erstickten unter den Hunderten, die über sie hinwegtrampelten und sie in der aufgewühlten Erde begruben. Die im hinteren Teil der Menge, die sich noch auf der morastigen Ebene befanden, flohen Richtung Norden und stolperten über den von kleinen Flüssen durchzogenen Untergrund. Viele warfen sich in das tiefe Wasser des Forth. Diejenigen, die schwimmen konnten, retteten sich an das andere Ufer, aber weit mehr wurden von der Strömung des breiten Flusses mitgerissen. Tausende anderer schleppten sich über die Ebene und gerieten dabei in die verborgenen Wasserlöcher und Tümpel, wo sie für die Horden von Schotten, die ausschwärmten, um sie zu umzingeln, eine leichte Beute waren. Pferde gingen durch und rannten Männer um. In einiger Entfernung von dem Kampfgeschehen sprangen Träger und Stallburschen, die den Gepäcktross begleiteten, von den Karren, ergriffen die Flucht und wateten durch den Bannockburn zurück.


      Oben auf dem Hügel herrschte absolutes Durcheinander. Zwischen den Schotten und ihrer eigenen Infanterie gefangene Ritter und Knappen lenkten ihre Pferde zu dem Wald zu ihrer Linken, wobei viele nichts von der Schlucht wussten, die sich dahinter auftat. Die Tiere trabten zwischen den Bäumen hindurch, nur um dann über den Rand der klippenähnlichen Ufer zu stürzen.
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      In der Nähe von Stirling, Schottland, A.D. 1314


      WENIG MEHR ALS ZWEI STUNDEN, nachdem es begonnen hatte, war alles vorüber. Das Schlachtfeld, eine weitläufige, verwüstete Fläche, starrte vor dem Blut der Gefallenen. Der Gestank war grauenhaft. Männer stolperten würgend umher, weil sich ihnen der Magen umdrehte, als sie durch das Meer von aufgeplatzten und zerbrochenen Körpern waten mussten. Bereits jetzt kreisten unzählige von der Aussicht auf ein Festmahl angelockte Krähen am Himmel. Andere hockten geduckt wie schwarze Wasserspeier in den Bäumen.


      Überall ringsum erschollen Schreie und Stöhnen, Wimmern und Flehen, durchsetzt von triumphierendem Gebrüll und Jubelrufen. Einige Schotten stießen mit weit aufgerissenen Augen siegestrunken die Fäuste in die Luft, andere saßen vor Erschöpfung wie gelähmt still da. Viele lehnten sich gegen die Schultern von Kameraden, lachten oder weinten vor Erleichterung und tranken aus Wasser- oder Weinschläuchen. Andere kauerten neben verwundeten Freunden und versuchten ihnen in den letzten Momenten ihres Lebens Trost zu spenden. Hunderte von englischen Edelleuten, die nicht geflohen oder getötet worden waren, wurden als Gefangene zusammengetrieben.


      Robert war mit seinen Befehlshabern auf dem Hügel und überwachte die Nachwehen der Schlacht. Er war von seinem Pferd gestiegen und hatte seinem Knappen Helm und Schild gereicht. Seine Muskeln fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, doch die Siegesfreude belebte ihn; pumpte das Blut heiß durch seine Adern. Sein Herz hämmerte immer noch so wild in seiner Brust, als hätte es nicht mitbekommen, dass der Kampf vorüber war. Als Nes ihm einen Schlauch reichte, nahm er seine wattierte Kappe ab, kippte ihn über seinem Kopf aus und schloss die Augen, als das Wasser über seine Kopfhaut und an seinem Gesicht herunterrann. Es brannte, als es in die tiefe Wunde über seinem linken Auge sickerte, wo ein verirrtes Schwert die Haut bis auf den Knochen aufgeschlitzt hatte. Später würde er sie von seinem Arzt nähen lassen, aber im Moment wurde er hier gebraucht. Seine Kommandanten kamen nach und nach zurück, um Bericht von verschiedenen Teilen des Schlachtfeldes zu erstatten und neue Befehle entgegenzunehmen.


      James Douglas ritt mit Walter Stewart herbei. Beide Männer hatten zusammen mit einer Schar von Kriegern König Edward den Hügelkamm entlang verfolgt.


      »Mylord«, grüßte James atemlos. »Der König ist gen Süden geflohen.«


      »Er hat sich nicht bis zur Burg durchschlagen können?«, fragte Robert überrascht.


      »Doch«, erwiderte Walter Stewart. Ein schwaches Grinsen spielte um die Mundwinkel des jungen Mannes. »Aber Sir Philip Moubray hat ihm den Zutritt verwehrt. Er musste kehrtmachen.«


      »Der König wurde gesehen, wie er mit Aymer de Valence durch den Bannockburn ritt«, schloss James. »Unsere Leute schätzen, dass er ungefähr fünfhundert Männer bei sich hatte.«


      »Ich möchte, dass ihr ihm folgt, so weit ihr könnt«, wies Robert die beiden jungen Männer an. »Ergreift so viele von ihnen wie möglich, aber lebend. Ich will Gefangene – keine weiteren Toten, die ich begraben muss.«


      Als James den Kopf neigte und sein Pferd wendete, sah Robert seinen Bruder näher kommen. Edward hatte seinen Helm abgenommen. Sein Gesicht war mit Schweiß überströmt, der Furchen durch das getrocknete Blut gezogen hatte. Ihm folgte eine Kompanie Ritter aus Carrick, die weitere Leichen heranschleiften und zu den Reihen legten, die bereits auf einer freigeräumten Grasfläche ausgerichtet worden waren. Bei diesen Toten handelte es sich um Edelleute, mit denen ihrem Rang entsprechend respektvoll umgegangen wurde. Für die gewöhnlichen Soldaten musste ein Massengrab genügen.


      Edwards Ritter mussten auf dem von Blut glitschigen und mit zerbrochenen Lanzen, weggeworfenen Schwertern und toten Pferden und Männern übersäten Boden aufpassen, wo sie hintraten. Einer der Leichname, die bereits dort lagen, war der von Gilbert de Clare, dem Earl of Gloucester. Sein Gesicht bestand nur noch aus blutigen Schnittwunden und Prellungen, die blicklosen Augen waren blutunterlaufen. Die Männer betteten den ersten Toten, den sie trugen, neben ihn. Robert erkannte das Wappen. Es war Giles d’Argentan.


      Edward blieb neben seinem Bruder stehen und betrachtete den englischen Ritter, dessen Rüstung an vielen Stellen beschädigt war. »Sir Neil sagt, er hat gesehen, wie er König Edward in Sicherheit gebracht hat. Er muss danach zum Schlachtfeld zurückgeritten sein.« Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Drei meiner Ritter waren nötig, um ihn zu überwältigen.«


      Die Bewunderung im Ton seines Bruders entging Robert nicht. Er nickte. »Er wird wie die anderen seiner Familie zurückgebracht werden. Sorg dafür, dass niemand sie ausplün…« Er verstummte, als sein Blick auf einen weiteren Leichnam fiel, der gerade gebracht wurde. Dieser war ihm sogar noch vertrauter: Robert Clifford, Ritter des Königs, Kriegsveteran und einst sein Bruder bei den Drachenrittern. Alle Knochen in Cliffords Körper schienen gebrochen, sein Kopf kippte lose nach hinten, als die Männer ihn zu der Reihe hinüberhievten. »Vorsichtig«, befahl Robert scharf.


      Sein Blick ruhte auf der anwachsenden Reihe der Leichen von Rittern, Earls und Lords. In der Tat, die Blume der englischen Ritterschaft war gepflückt worden.


      »Mylord.«


      Robert drehte sich um. Thomas Randolph führte zwei Gefangene mit sich. Einer davon wurde von zwei Knappen gestützt, war totenblass im Gesicht und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen – Ralph de Monthermer. Bei dem anderen, der ohne Hilfe mit auf den Rücken gefesselten Händen neben ihm herging, handelte es sich um Humphrey de Bohun.


      Als sie näher kamen, kreuzten sich Roberts und Humphreys Blicke. Er sah die absolute Vernichtung, die sich in den Augen des Earls widerspiegelte – das Entsetzen, die Demütigung, die Schmerzlichkeit dieser Niederlage. An so etwas konnte ein Mann innerlich zerbrechen, das wusste er. Aber er empfand deswegen weder Freude noch Triumph. Stattdessen verspürte er Mitleid. Alte Bande der Freundschaft meldeten sich zu Wort. Wenn sie nicht in zwei verschiedenen Ländern geboren wären und wenn ihre Schicksale sie nicht auf zwei verschiedene Wege geführt hätten, wären sie heute noch Freunde gewesen.


      Nes tauchte neben ihm auf. »Mylord, jemand fragt nach Euch. Ich denke, Ihr solltet kommen.«


      »Kümmere dich darum, dass mein Arzt ihn versorgt«, befahl Robert Thomas und deutete dabei auf Ralph. Sein Blick wanderte kurz zu Humphrey zurück, dann wandte er sich ab und folgte Nes das Feld hinunter zum Rand des Hanges, wo die Toten dicht gedrängt lagen. »Wer ist es?«


      »Alexander Seton.« Nes sah ihn an. »Er ist schwer verwundet, Mylord.«


      Robert musste über die Leichen hinwegklettern, um zu Alexander zu gelangen. Er lag auf dem Rücken, eines seiner Beine war unter einem toten Pferd eingeklemmt, seine Arme zu seinen beiden Seiten ausgestreckt. Sein Gesicht schimmerte marmorweiß. Schweiß durchtränkte sein Haar. Roberts Augen glitten zu der breiten roten Wunde, die quer über seine Brust verlief und sein Wams sowie das Fleisch darunter zerrissen hatte. Sie rührte eindeutig von einem wuchtigen Schwerthieb her. Unter dem zerfetzten Muskelgewebe konnte er die zersplitterten Rippenknochen sehen.


      Alexander stierte Robert an, als er sich neben ihn kauerte. Er leckte sich über die Lippen. »Aymer de Valence.«


      Roberts Kiefermuskeln spannten sich an.


      »Aber ich habe ihm mein eigenes Brandzeichen aufgedrückt.« Alexander versuchte zu lachen, aber seine Lippen zuckten nur. »Etwas, das ihn an mich erinnert.«


      »Das haben wir beide getan.« Robert nickte mit einem grimmigen Lächeln.


      Alexander starrte ihn an. »Ich habe dich nicht nur an die Engländer verraten, Robert. Katherine, die Zofe deiner ersten Frau – ich habe es so eingerichtet, dass sie in Ayr bei diesem Mann gelegen hat, und ich habe dafür gesorgt, dass du sie ertappst. Ich wollte sie aus dem Weg haben, damit sie dich nicht davon ablenken konnte, den Thron an dich zu bringen. Aber indem ich dir half, dein Ziel zu verwirklichen, wollte ich nur meinen eigenen Ehrgeiz befriedigen.« Er verzog das Gesicht, schloss die Augen und schlug sie dann wieder auf. »Ich habe kein Recht dazu, aber ich bitte dich immer noch um Vergebung. Für alles.«


      Robert ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »Du hast sie.« Er umfasste Alexanders Schulter, spürte, wie der Mann unter seiner Hand erschauerte. »Christina hat in Sixhills einen Sohn zur Welt gebracht. Ich habe gehört, er ist das Ebenbild seines Vaters.«


      Alexander hob eine Hand und umschloss Roberts Handgelenk. »Holt sie dort heraus, Mylord«, murmelte er. »Schafft sie alle fort.«


      Robert blickte sich zu dem Hügel um, wo die hochrangigen Toten in Reih und Glied lagen und die Gefangenen bewacht wurden. Sie alle waren ein gutes Lösegeld wert. »Das werde ich«, sagte er leise. Als er spürte, wie sich der Griff um sein Handgelenk lockerte, sah er den Mann wieder an.


      Alexander Seton starb mit offenen Augen, die zum Mittsommerhimmel emporstarrten.


      Robert erhob sich und ging davon. Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete das Blutbad auf dem Schlachtfeld. Sowohl der Preis als auch der Wert dieses Sieges waren auf jedem Zoll des Bodens deutlich nachzulesen. Die Folgen dessen, was er heute hier erreicht hatte, begannen in seinem Kopf verschwommen Form anzunehmen. Im Norden loderten die Mauern von Stirling Castle golden im Morgensonnenlicht. Er hob das Gesicht gen Himmel und schloss die Augen.


      Lochmaben, Schottland, A.D. 1314


      Robert kehrte im Herbst, als die Bäume rund um Castle Loch die Farbe gewechselt hatten und ihre Spiegelbilder im Wasser dem goldenen Rand eines Spiegels glichen, nach Lochmaben zurück. Er kam mit einer großen Kompanie von Männern, zu denen auch einige seiner Befehlshaber wie Thomas Randolph, James Douglas, Walter Stewart und Edward gehörten. Ihre Schwester Mary begleitete sie ebenso wie William Lamberton.


      Andere seiner Männer wie Angus MacDonald, Gilbert de la Hay, Neil Campbell und Malcolm of Lennox waren vorerst zu ihren Landsitzen zurückgekehrt, von denen sie einige gerade erst erhalten hatten. Auch Christiana MacRuarie war nach Barra zurückgesegelt. In den letzten Tagen des Sommers hatten sie an der wilden Küste von Carrick ihre letzte gemeinsame Nacht verbracht. Am nächsten Tag hatte er am Strand von Turnberry gestanden und zugesehen, wie ihre Kriegsgaleere in die Wellen hinausglitt. Christiana hatte am Heck gestanden, während sich das Segel im Wind blähte und der Streifen Meer zwischen ihnen immer breiter wurde.


      Auch ein Gefangener stand mit Robert und seinen Männern an der Kreuzung, wo die Straße Richtung Westen nach Dumfries und Richtung Süden nach Carlisle führte. Humphrey de Bohun war glatt rasiert, in ein schwarzes Wams und eine Hose gekleidet und trug einen Umhang um die Schultern. Seine eigenen ruinierten Kleider waren nach der Schlacht verbrannt worden. Die Wunden auf seinem Gesicht waren größtenteils verheilt, obwohl sich die Narben im Nachmittagssonnenlicht dunkel von seiner Haut abhoben. Die Schlacht auf der Ebene bei Bannockburn lag drei Monate zurück.


      König Edward und seine Männer, die von James Douglas’ Kompanie erbarmungslos verfolgt worden waren, hatten es bis Dunbar geschafft, wo der König an Bord eines Schiffes ging und nach Berwick segelte. Sir Philip Moubray, der schottische Kommandant, der Stirling für die Engländer gehalten hatte, hatte Robert die Burg übergeben und Frieden mit ihm geschlossen. Viele der Toten, zu viele, um sie zählen zu können, wurden in einem Grab am Ufer des Forth bestattet. Die Leichen der Edelleute waren ihren Familien übergeben worden, damit sie sie beerdigen konnten. Von denen, die überlebt hatten und gefangen genommen worden waren, waren einige bereits gegen Lösegeld freigekommen. Andere hatte Robert freigelassen, ohne eine Gegenleistung zu fordern, darunter auch Ralph de Monthermer, seinen alten Freund von den Drachenrittern, der ihn durch ein Paar Sporen vor Longshanks’ Zorn bewahrt hatte. Jetzt verblieb nur noch Humphrey in seinem Gewahrsam. Der Earl und Konnetabel von England stellte seine wertvollste Beute dar.


      Fionn wies sie bellend darauf hin, dass sich ihnen jemand näherte. Robert hörte die Hufe, bevor er die Gruppe die Straße von Carlisle entlangkommen sah. Eine Ritterschar ritt vor zwei geschlossenen Wagen. Sie trugen die Livree von König Edward. Einige von Roberts Männern veränderten ihre Haltung und brachten ihre Hände in die Nähe ihrer Waffen. Ihr Sieg über den Feind, so überwältigend er auch gewesen sein mochte, hatte nicht das Ende des Krieges eingeläutet. Robert war jedoch davon überzeugt, dass es lange dauern würde, bis der englische König imstande war, eine neue Armee gen Norden zu schicken, um ihn herauszufordern. Edwards Ruf, der schon vor der Schlacht angeschlagen gewesen war, hatte nach der katastrophalen Niederlage ernsthaft gelitten. Die Reiter machten in kurzer Entfernung zu ihnen halt. Einige stiegen ab und starrten über die Straße hinweg zu den wartenden Schotten hinüber; andere begaben sich zu den hinteren Enden der Wagen, aus denen sie einer Anzahl von Gestalten heraushalfen.


      Robert schützte seine Augen mit einer Hand vor dem Sonnenlicht und trat vor. Bei ihrem Anblick durchströmte ihn eine eigenartige Mischung aus Hoffnung und Furcht. Gaben sie ihm die Schuld für diese verlorenen Jahre? Würden sie einander jetzt überhaupt noch erkennen? Als die Neuankömmlinge unter den wachsamen Augen der englischen Ritter auf ihn zuzugehen begannen, heftete er den Blick auf jemanden an der Spitze: eine hoch gewachsene schlanke junge Frau in einem schlichten schwarzen Gewand und einer weißen Haube auf dem Kopf. Im ersten Moment erkannte er sie nicht, doch dann versetzte es ihm einen Stich, als er begriff, dass sie seine Tochter war.


      Er hatte sie zuletzt vor acht Jahren gesehen, als er sie bei ihrer verzweifelten Trennung in den Wäldern hinter dem Schrein des heiligen Fillan in Elizabeth’ Arme geschoben hatte, obwohl sie ihn schluchzend anflehte, doch bei ihr zu bleiben. Marjorie war kein Kind mehr. Die verlorenen Jahre waren ihrem Gesicht und ihrem Körper nur allzu deutlich anzusehen: Beides gehörte jetzt einer Frau. Neben Marjorie ging seine Schwester Christina; sie hielt einen kleinen Jungen an der Hand, der Christopher Seton so ähnlich sah, dass in Robert dieselbe Freude aufstieg, die er seiner Meinung nach beim Anblick des Mannes selbst empfunden hätte. Dahinter kamen seine jüngste Schwester Matilda und seine grauhaarige, gebeugte Halbschwester Margaret.


      Mary, die nicht länger an sich halten konnte, rannte auf ihre Schwestern zu, um sie zu begrüßen, und schrie vor Kummer und Freude auf, als sie einander umarmten. Robert sah, wie die blauen Augen des neben ihm stehenden Edward aufleuchteten. Als Nächster löste sich Thomas Randolph aus der Gruppe und eilte zu seiner Mutter. Als Letzte trat Elizabeth, Roberts Frau und Königin, Arm in Arm mit einem schlurfenden, gebückten alten Mann zu ihnen. Es war Robert Wishart, der Bischof von Glasgow. Beim Anblick seines Freundes murmelte William Lamberton ein Gebet.


      Sie alle zählten zum geforderten Preis für den Freikauf eines Earls.


      Robert wandte sich an Humphrey, der das Herannahen der Gruppe schweigend verfolgte. In den Augen des Earls lag ein Kummer, den er nicht ergründen konnte.


      Humphrey erwiderte seinen Blick. »Bin ich frei?«


      »Ja.«


      Humphrey zögerte, schien noch etwas sagen zu wollen, neigte dann aber nur stumm den Kopf.


      Robert verstand. Es gab nichts mehr, was einer von ihnen hätte sagen können.


      Er beobachtete, wie Humphrey die Straße entlang auf die wartenden Ritter zuging. Der Earl blieb stehen, als er an Elizabeth vorbeikam. Sie überließ es Bischof Lamberton, Wishart – einst Anführer des Aufstandes und jetzt ein alter, blinder Mann – zu führen, und drehte sich zu Humphrey um. Robert konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber er sah sie den Kopf schütteln und zu Boden blicken, und er sah, wie Humphrey eine Hand bewegte, als wolle er sie nach ihr ausstrecken, doch dann innehielt.


      Was für eine Frage sich auch in seinem Kopf formte, sie verschwand, als Marjorie auf ihn zugerannt kam. Robert ging seiner Tochter entgegen und zog sie in die Arme. Nach einem langen Moment löste er sich von ihr und wischte ihr mit dem Daumen lächelnd die Tränen weg. »Mein Gott, du siehst aus wie deine Großmutter.«


      Marjorie erwiderte das Lächeln. »Das sagt Christina auch immer.« Sie verschlang ihn mit den Augen, während sie sprach, als müsse sie sich mit seinem neuen Gesicht vertraut machen – mit all seinen unvertrauten Narben und Linien, die Geschichten erzählten, die sie nicht kannte.


      Robert blickte zu Christina hinüber, die Matilda und Mary umarmte, während ihr kleiner Sohn dicht bei ihnen stand. Ihm wurde bewusst, dass jemand in dieser Gruppe fehlte. Er wusste über Isabel Comyns Schicksal Bescheid, man hatte ihn im Rahmen der Verhandlungen bezüglich des Austauschs der Gefangenen darüber informiert, dass die Gräfin, die der Obhut von Henry Beaumont übergeben worden war, zu seinem großen Kummer gestorben war, weswegen ihn Schuldgefühle plagten, weil er sie nicht eher hatte befreien können. Aber er hatte mit seinem Neffen Donald of Mar, Christinas Sohn aus erster Ehe, gerechnet. »Wo ist Donald?«


      »Er hat sich dafür entschieden, in England im Haushalt des Königs zu bleiben«, erklärte Marjorie ihm ruhig, ohne den Blick von Christina zu wenden. »Er sagte, er fühlt sich dort daheim.«


      »Mein König.«


      Robert blickte sich um. Elizabeth kam auf ihn zu. Marjorie trat zur Seite, damit sie einander begrüßen konnten. Robert neigte den Kopf. »Mylady.« Dann verfielen sie in Schweigen, wussten nicht, wie sie miteinander umgehen oder was sie sagen sollten, bis Robert eine Hand ausstreckte. Elizabeth ergriff sie und blickte zu ihm auf, als sich seine Finger um die ihren schlossen.


      Nachdem weitere Begrüßungen erfolgt waren, führte Robert seine Familie zu den Pferden und seinen wartenden Männern hinüber. Die Engländer waren schon fort, nur die von ihnen aufgewirbelten Staubwolken hingen noch über der Straße. Nachdem er den Knappen befohlen hatte, Pferde für seine Frau und seine Tochter zu bringen, hielt Robert inne und blickte zu dem zerstörten Bergfried der Burg seines Großvaters auf. Efeu hatte sich an den Seiten hochgerankt und überwucherte die Ruine. Darunter war eine Eiche, auf die er in seiner Kindheit geklettert war, so groß geworden, dass die Äste fast an die Krone der Motte heranreichten.


      Er dachte an den Baum in Turnberry, an dem das Netz gehangen hatte, das Affraig vor einem halben Leben in dem vom Feuer erleuchteten Dunkel ihrer Hütte für ihn angefertigt hatte. Als er den Thron bestiegen hatte und das Netz nicht heruntergefallen war, hatte er an seiner Macht gezweifelt. Jetzt meinte er zu verstehen. Affraigs Glaube an ihn hatte sein Gebet den ganzen Weg bis nach Barra getragen, und dort, wo es mit der alten Frau in dem Bestattungsboot verbrannt wurde, hatte sich sein Schicksal nicht durch einen Sturz, sondern einen Aufstieg erfüllt – den von Rauch und Flammen zum Nachthimmel empor –, und das Vertrauen seiner Untertanen in ihn, ihren König, war wieder gewachsen. In diesem Moment, umgeben von den Männern und Frauen seines Reiches, war seine Hoffnung von Neuem geweckt worden, und sein Krieg hatte sich aus der Asche erhoben.


      Sein Blick ruhte auf den Ruinen des Bergfrieds. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte er im Schatten dieser Mauern ein Versprechen abgegeben – das Versprechen, den Anspruch seiner Familie auf den Thron aufrechtzuerhalten.


      Am Ende hatte er so viel mehr getan als das. Am Ende hatte er den Anspruch seiner Nation auf ihr Königreich aufrechterhalten.

    

  


  
    
      


      EPILOG
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      A.D. 1329

    

  


  
    
      


      Dumfries, Schottland

      (A.D. 1329)


      Robert ging langsam den Gang hinunter; seine Schritte hallten hohl vom Boden der leeren Kirche wider. Weihrauchgeruch hing in der Luft. Er hielt inne, um Atem zu schöpfen, stützte eine Hand auf eine der Säulen, die das Kirchenschiff flankierten, und heftete die Augen auf den Lettner am Ende. Dahinter befand sich der Hochaltar. Er empfand ein beklemmendes Engegefühl in der Brust, stärker als der Druck, der ihn dieses letzte Jahr lang geplagt hatte, seit die kräftezehrende Krankheit ausgebrochen war. Er wappnete sich dafür, ging an dem Lettner vorbei und betrat den Altarraum.


      Beim Anblick des Altars flammten Erinnerungen in seinem Gedächtnis auf – an ihn und John Comyn, wie sie hier von Angesicht zu Angesicht kämpften, an seine Hand, die dem Mann den Dolch zwischen die Rippen stieß, an Blut, das wie dunkler Wein floss. Er ließ die Geister kommen, ließ sie in seinem Kopf noch einmal schweigend ihren alten Kampf ausfechten. Als die Erinnerung verblasste, trat er zu einer Reihe von Kerzen, die die Mönche für die Nachmittagsmesse entzündet hatten. Wie versprochen, hatten sie eine ausgelassen. Robert griff danach. Das Wachs fühlte sich kalt und glatt in seiner Hand an. Er war gekommen, um ein Gebet für einen Mann zu sprechen, aber nun, wo er hier war, scharten sich so viele Tote mehr um ihn, die nach einer Flamme für sich selbst verlangten. Während er die Kerze in der Hand drehte, dachte er, was für eine unlösbare Aufgabe dieser hellen Wachsstange bevorstehen würde, sollte er sie für all die Seelen entzünden, die der seinen vorangegangen waren.


      Fast fünfzehn Jahre waren seit der Schlacht von Bannockburn verstrichen. Dieser Kampf hatte viele Menschenleben gefordert, aber die darauffolgenden Jahre noch mehr. Trotz seines großen Sieges an diesem Tag hatte der Krieg mit England seinen Fortgang genommen, die beiden Nationen schnappten weiterhin wie wütende Hunde nacheinander; Gefechte und Überfälle, Belagerungen und Gewaltausbrüche wechselten sich mit kurzen Waffenstillständen und fruchtlosen Verhandlungen ab, bei denen keine Seite gewillt war, auf die Bedingungen der anderen einzugehen. Dann hatte er sich vor neun Jahren hilfesuchend an den Papst gewandt, um Schottlands Freiheit und seine Unabhängigkeit von England anerkennen zu lassen. Zu diesem Zweck war von der Abtei von Arbroath aus im Namen der Gemeinschaft des Reiches ein mit den Siegeln zahlreicher schottischer Edelleute versehener Brief an den Papst geschickt worden. Vier Jahre später hatte dieser ihn als König von Schottland anerkannt, und es wurde ein langfristiger Waffenstillstand mit England geschlossen. Aber der Krieg erlebte noch ein letztes Erdbeben, das beide Länder in ihren Grundfesten erschütterte.


      Zwei Jahre zuvor war König Edward in einer von seiner Frau Isabella von Frankreich und ihrem Liebhaber Roger Mortimer angeführten Rebellion abgesetzt worden. Der König wurde eingekerkert und sein junger Sohn als Edward III. auf den Thron gesetzt. Gerüchten zufolge hatte Isabella ihren im Gefängnis schmachtenden Gatten mittels eines glühenden Feuerhakens, der in seine Eingeweide gebohrt wurde, ermorden lassen. Robert, die Absichten des neuen Königs fürchtend, der von den ihn umgebenden einflussreichen Kräften gelenkt wurde, zog gegen ihn ins Feld. Dieser Feldzug endete mit einer verheerenden Niederlage des jungen Edward, die ihm James Douglas und Thomas Randolph bei Stanhope Park beibrachten, und letztes Jahr führten die wieder aufgenommenen Verhandlungen schließlich zu dem Vertrag von Edinburgh, in dem Schottland die Landeshoheit garantiert und das Ende des Krieges besiegelt wurde, den Edward Longshanks zweiunddreißig Jahre zuvor begonnen hatte.


      Das Schicksal hatte sich für ihn und sein Königreich vielfach gewendet und sie untrennbar miteinander verbunden. Er hatte sowohl bei den Aufwärts- als auch den Abwärtsbewegungen des Rades viel erreicht, aber Sieg und Ehre hatten ihren Preis gehabt. Und jetzt, da er spürte, wie der Tod seine Klauen nach seinem ausgezehrten Körper ausstreckte, wollte Robert eine letzte Chance ergreifen, für die Sünde zu büßen, aus der sein Reich in Blut geboren worden war.


      Er nahm die Kerze und hielt den Docht an eine der anderen Flammen. Als er Feuer fing, wölbte er die Hand darum, damit die Flamme nicht aufflackerte und erlosch. Er stellte die Kerze behutsam ab, schloss die Augen und sprach ein Gebet für John Comyns Seele.


      Sowie dies vollbracht war, betete er auch für die anderen: für seine Tochter Marjorie, die nach ihrer Freilassung nur noch weniger als drei Jahre zu leben gehabt hatte, bevor sie einen tödlichen Reitunfall erlitt und einen Sohn hinterließ, den sie ihrem Mann Walter Stewart geboren hatte. Er sprach ein Gebet für Elizabeth, seine pflichtgetreue Gemahlin und Königin, die letztes Jahr gestorben war und die ihm trotz der in ihrer Ehe herrschenden Kühle vier Kinder geschenkt hatte. Sein einziger überlebender Sohn David war jetzt sein Erbe. Robert betete für Neil Campbell, seinen Schwager, der seine Schwester Mary geheiratet hatte – eine Ehe, die nur ein Jahr bis zu Neils Tod gedauert hatte. Ein weiteres Gebet galt seinem Bruder Edward, der sich, unfähig, ein Dasein im Schatten zu führen, auf einen Feldzug nach Irland begeben hatte, um den Iren bei ihren Kämpfen beizustehen. Er hatte sich zum Hochkönig von Irland krönen lassen, aber die Expedition hatte in einer Katastrophe geendet, und Edward, sein letzter überlebender Bruder, war nur vier Jahre nach der Schlacht von Bannockburn gefangen genommen und enthauptet worden. Endlich sprach Robert nach einer kleinen Pause ein Gebet für Humphrey de Bohun, der zusammen mit Thomas of Lancaster vor sieben Jahren von König Edwards Truppen getötet worden war, womit der König endlich die lange ersehnte Rache für den Mord an Piers Gaveston nahm.


      Robert schlug die Augen auf und betrachtete einen Moment lang die Kerze, deren Flamme in der kühlen Luft der Kirche Greyfriars flackerte. Dann wandte er sich ab, ging den Gang wieder hinunter und trat in das Frühlingssonnenlicht hinaus. Seine Männer warteten auf ihn: der getreue Nes und Thomas Randolph, Gilbert de la Hay und Sir James Douglas, der von den Engländern, die gelernt hatten, ihn zu fürchten, den Beinamen »Der Schwarze« erhalten hatte.


      Nun, nachdem er die Kerze entzündet und die Mönche dafür bezahlt hatte, sie in den kommenden Jahren nicht erlöschen zu lassen, stand Robert noch eine letzte Reise bevor, bevor er sich auf den Weg die lange dunkle Straße entlang begab, den alle Menschen antreten mussten – eine Reise westlich über das Meer zu einer fernen Insel.

    

  


  
    
      


      Anmerkungen der Autorin


      Voltaire soll gesagt haben: »Geschichte ist die Lüge, auf die man sich allgemein geeinigt hat.« Und wenn es um das Leben von Robert Bruce geht, scheint dieser Bemerkung oft etwas Wahres anzuhaften. Dieser Teil von Roberts Laufbahn – von dem Desaster bei Methven bis zu dem Mittsommervorabend bei Bannockburn – ist in Begriffen der aufgezeichneten Fakten häufig unklar und gelegentlich absolut unerforscht.


      Nachdem Robert im September 1306 aus Dunaverty Castle auf dem Mull of Kintyre verschwunden war, haben wir keine Ahnung, wohin er ging oder was er in den vier Monaten tat, bevor er Anfang des folgenden Jahres in Carrick wieder auftauchte. John Barbour nennt in seinem ca. 1375 verfassten epischen Gedicht die Insel Rathlin vor Irland als Roberts Versteck, aber andere haben auf Irland oder eine der Hebrideninseln oder sogar auf Orkney oder Norwegen verwiesen. Ich habe mich für Rathlin entschieden, die am häufigsten vertretene Theorie und ein Ort, den ich relativ leicht zu Recherchezwecken erreichen konnte (wenn auch auf einem Schiff mit dem Spitznamen Vomit Comet/Kotzkomet). Ich habe ihn auch auf Barra, einer Insel der Äußeren Hebriden, Station machen lassen, weil sie über einen beachtlichen natürlichen Hafen verfügt und sich zu dieser Zeit im Besitz von Christiana MacRuarie befunden haben soll, die Robert angeblich unterstützt hat.


      In unserem Wissen über den Rebellenkönig und die Schar von Männern, die auf dem langen Marsch nach Bannockburn und dem Kampf um die Unabhängigkeit mit ihm ein »Banditendasein« geführt haben, klaffen noch viele andere Lücken. Wie es so oft bei mittelalterlichen Armeen der Fall ist, lässt sich die Truppenstärke nur schwer und manchmal überhaupt nicht genau beziffern. In einem um 1308 herum an Edward II. geschriebenen Brief behauptet John MacDougall, Robert würde Argyll mit einer Truppe von zehn- bis fünfzehntausend Mann bedrohen, doch 1307 bei Loudoun Hill zählt seine Armee laut Barbour sechshundert Kämpfer und vielleicht noch einmal so viele Angehörige des »Pöbels«, während moderne Historiker der Meinung sind, er hätte 1314 bei Bannockburn nur ungefähr siebentausend Mann befehligt.


      Die Daten erweisen sich ebenfalls als problematisch. Wir wissen nicht genau, wann die Schlacht von Inverurie gegen den Schwarzen Comyn ausgefochten wurde, und wir wissen auch nicht, ob Roberts Feldzug gegen John MacDougall in Argyll 1308 oder 1309 stattfand. Die Schlacht von Glen Trool wird in den Aufzeichnungen nur flüchtig und ungenau erwähnt, hat sich aber im Lauf der Jahrhunderte zu einem von Roberts größten Siegen entwickelt, der jetzt an seinem stimmungsvollen Schauplatz hübsch ordentlich durch Informationstafeln mit dem Datum, der Truppenstärke und der Abfolge der Ereignisse belegt ist, obwohl nichts davon tatsächlich bewiesen wurde – wie ich herausfand, als ich mich dort mit dem Historiker Edward J. Cowan umsah.


      Auch ein anderer, noch wichtigerer historischer Standort setzt uns in Verwirrung. Seit Jahren streiten sich die Historiker wegen der Frage, wo genau die Schlacht von Bannockburn stattfand. Die meisten, darunter auch Fiona Watson, die mir freundlicherweise ihren Bericht zu diesem Thema zugänglich gemacht hat, sprechen sich für das Dryfield (heute die Spielfelder der Bannockburn High School) als den Ort aus, wo die Hauptschlacht ausgefochten wurde. Allerdings bringen andere wie Scott McMaster, der mich auf dem Schlachtfeld herumführte, überzeugende Argumente für die Carse vor (ein tiefer gelegenes Gebiet, das früher als die Pows oder Les Polles bekannt war), wo die Engländer in der Nacht des 23. Juni gelagert haben sollen. Zwei andere Orte, der Borestone und ein näher am Forth gelegenes Gelände, sind gleichfalls genannt worden, obwohl sie weniger glaubwürdig erscheinen. Ich habe mich letztendlich auf das Dryfield festgelegt, aber bis weitere archäologische Beweise gefunden werden, wird die Streitfrage wohl nicht geklärt werden.


      Ähnlich haben sich auch im Lauf der Jahrhunderte zahlreiche Mythen um Robert und seine Zeitgenossen gerankt, von denen die Spinne vielleicht die berühmteste ist. Zum ersten Mal wird die jetzt schon legendäre Arachnide in einer posthumen Ausgabe David Humes von Godscrofts The History of the House of Douglas erwähnt, in der James Douglas Zeuge wird, wie die Kreatur immer wieder versucht, ihr Netz zu spinnen. Sir Walter Scott, der im 19. Jahrhundert seine Tales of a Grandfather schrieb, bezieht diese Geschichte auf Robert Bruce. Aber ich konnte in meiner Erzählung keine wirkliche Spinne auftreten lassen, also wich ich auf Affraig und ihre gewobenen Schicksale aus, womit ich teilweise ein Bild mittelalterlicher Praktiken zeichnete und mich teilweise auf Ariadne und ihren Faden bezog, um den Geist dieses fesselnden Mythos einzufangen.


      Es ist sowohl ein Segen als auch ein Fluch, dass so viel und doch so wenig über das Leben und die Zeit von Robert Bruce bekannt ist. Die Lücken in unserem Wissen bieten dem historisch orientierten Autor aufregende Möglichkeiten, aber es ist oft eine Herausforderung, diese auszufüllen, weil es so viele Widersprüche, Wiederholungen und Löcher in den Aufzeichnungen gibt. Und wie ich schon in früheren Romanen anmerkte, wissen wir zwar manchmal, was jemand getan hat und wo und wann, aber wir wissen nur sehr selten, warum. Im Gegensatz zum Historiker muss der Autor immer Entscheidungen bezüglich der Motive der Charaktere treffen.


      Dies ist eine Herausforderung, an der ich Gefallen finde, aber ich bin mir immer bewusst, dass ich, selbst wenn ich Ereignisse fiktionalisiere – ob ich nun um des Plots oder des Tempos willen leere Stellen ausfülle oder eine komplexe, langgezogene Episode in etwas Aufregenderes und besser zu Lesendes verwandele –, darauf achte, dass es wenigstens plausibel klingt, und da es die Geschichte selbst ist, die mich inspiriert, möchte ich ihr selbst innerhalb der grenzenlosen Auswüchse der Fantasie Respekt zollen. Daher folgt eine Zusammenfassung der bedeutendsten Änderungen, die ich bei den geschichtlichen Ereignissen, so wie sie heute bekannt sind, vorgenommen habe:


      Alexander III. und die Thronfolge


      Statt noch einmal zu wiederholen, was ich ausführlich in meinen Anmerkungen der vorherigen Bände beschrieben habe, fasse ich nur kurz zusammen, dass zeitgenössische Chronisten und moderne Historiker den Tod von Alexander III. – der auf der Straße von Kinghorn von seiner Eskorte getrennt und am nächsten Morgen tot aufgefunden wurde – als Unglücksfall betrachten. Der Mord ist pure Fiktion. Der Umstand, dass Alexander 1284 die Möglichkeit einer Verbindung zwischen seiner Enkelin und Edwards Sohn in Erwägung gezogen haben soll, dieser Plan jedoch zunichtegemacht worden wäre, wenn er mit seiner zweiten Frau Yolande Nachkommen gehabt hätte, führte mich zu der Was wäre, wenn-Frage.


      Robert wurde die Grafschaft Carrick 1292 übertragen, kurz nachdem König Edward John Balliol zum König gemacht hatte, aber es war sein Vater, der den Familienanspruch auf den Thron erbte. Da Robert aber bereits 1297 bezichtigt wurde, nach der Krone zu streben, habe ich seinen Großvater diesen Anspruch vorher direkt auf ihn übertragen lassen. Die Familie Bruce hielt sich in Norham – nicht wie bei mir in Lochmaben– auf, als Edward seine Entscheidung verkündete, Balliol zum König zu wählen.


      


      Aymer de Valence und die Schlacht von Methven


      In dieser Trilogie habe ich Aymer de Valence, der tatsächlich als einer der ehrenhafteren Angehörigen des englischen Hofes der damaligen Zeit gilt, in einem ziemlich schlechten Licht erscheinen lassen, aber als Roberts Hauptgegner seit Methven passte er so gut in die Rolle des Antagonisten. Obwohl er Perth 1306 besetzt hat, ist sein brutaler Umgang mit den Stadtbewohnern reine Fiktion. Allerdings kam es in dieser Phase des Krieges immer häufiger vor, dass Aufrührer und feindliche Garnisonen gehängt wurden.


      Ich habe die Ereignisse, die zu dem Gefecht von Methven Wood führten, leicht abgeändert, um eine unübersichtliche und manchmal unglaubwürdige Abfolge zu vereinfachen, aber der Kampf und sein Ausgang bleiben derselbe. Nachdem sie auf Perth vorrückten, um Valence herauszufordern, geriet Roberts Armee in den Wäldern von Methven in einen Hinterhalt und wurde vernichtend geschlagen. Dies könnte, wie G.W.S. Barrow in Robert Bruce and the Community of the Realm of Scotland bemerkt, sehr wohl Roberts Rettung gewesen sein, denn hätte er bei Methven gesiegt, wäre er dem englischen König mit großer Wahrscheinlichkeit acht Jahre, bevor er dazu bereit war, in einer großen offenen Schlacht auf dem Feld entgegengetreten.


      Roberts Bruder Niall soll sich zu dieser Zeit um die Frau und die Tochter des Königs und um die anderen Frauen gekümmert haben, statt an dem Kampf teilzunehmen, aber ich wollte ihn bis zu dem Punkt, wo er die Frauen nach Kildrummy begleitet, in der Erzählung halten. Wir kennen die genaue Chronologie der Ereignisse nicht, die auf Roberts Flucht von Methven folgten. Wir wissen nicht mit Sicherheit, welche Route er nahm oder wann genau es zu dem Angriff von John MacDougall bei Lorn kam. Aber größtenteils habe ich Roberts Flucht so beschrieben, wie sie in Barbours Gedicht erfolgt ist.


      Edward I.


      Nachdem er Aymer de Valence zum Leutnant von Schottland ernannt und ihm befohlen hatte, »den Drachen zu hissen«, d. h. Robert und seinen Anhängern keine Gnade zuteilwerden zu lassen, brach Edward I. zu einer langen und qualvollen Reise gen Norden auf, weil er hoffte, den Feldzug gegen seinen Widersacher selbst befehligen zu können. Wir wissen nicht, woran er langsam starb, obwohl zu der damaligen Zeit von der Ruhr die Rede war. Bekannt ist, dass er in einer Sänfte getragen werden musste und dass bei seiner Ankunft in der Priorei Lanercost in Form von Unterkünften, die für ihn und seine Königin errichtet wurden, Vorkehrungen für einen längeren Aufenthalt getroffen wurden.


      Ich habe Prinz Edward zu Beginn des Romans im Lager seines Vaters auftreten lassen, aber in Wahrheit hatte der König seinen Sohn bereits als Kommandant eines starken Kontingents gerade zum Ritter geschlagener Männer, die Roberts Ländereien in Carrick verwüsteten, nach Schottland geschickt.


      Alexander Seton


      Ein großer Teil der Rolle Alexander Setons wurde fiktionalisiert, um beträchtliche Lücken in den Aufzeichnungen zu füllen, aber ich habe versucht, seinem tatsächlichen Lebensweg so gut wie möglich zu folgen. Er war nicht mit Christopher Seton verwandt, aber es war meinen Zwecken dienlich, sie als Vettern darzustellen. Wir wissen, dass Alexander, ein Lord aus East Lothian, 1306 von englischen Truppen gefangen genommen, aber im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden von Edward I. gleich darauf wieder freigelassen wurde. Dass er Roberts Pläne an den Schwarzen Comyn verraten hat, ist Fiktion, aber Aymer de Valence’ Marsch nach Kildrummy, wo John of Atholl und Niall Bruce Asyl für die Frauen gefunden hatten, hat die Frage aufgeworfen, ob es einen Spion in ihren Reihen gab.


      Es hieß, dass Alexander 1308 einen Pakt mit Neil Campbell geschlossen hat, »zum Schutz ihres Königs zusammenzuhalten«, aber nach 1310 lief er zu den Engländern über. Entscheidend war, dass er am Abend des 23. Juni 1314 zu Robert zurückkehrte, um ihn von dem demoralisierten Zustand des englischen Lagers in Kenntnis zu setzen und ihm klarzumachen, dass er siegen konnte. Alexander starb nicht bei Bannockburn, sondern diente Robert noch viele Jahre und wurde für seine Loyalität großzügig belohnt.


      Robert Bruce vs. John MacDougall


      Wie schon angemerkt, kennen wir die Abfolge der Ereignisse nach Methven nicht, aber es sieht so aus, als könnte Robert Hilfe von dem Abt von Inchaffray erhalten haben und durch den St.-Fillan’s-Schrein zu einem Ort namens Dail Righ gelangt sein, wo er in MacDougalls Hinterhalt geriet, obwohl das nicht klar aus dem hervorgeht, was über den Kampf bekannt ist.


      Ich lasse den Abt an dieser Stelle in dem Roman von Absolution sprechen, aber in Wahrheit war Robert bereits von Robert Wishart in Glasgow von der Sünde des Mordes an John Comyn freigesprochen worden. Auch waren Christopher Seton und Christina Bruce bereits verheiratet.


      Prinz Edward


      Prinz Edward befand sich zu dieser Zeit im Westen und verwüstete Roberts Land. Kurz danach bekam er zusammen mit Piers Gaveston und anderen jungen Rittern Ärger mit dem König, weil er sich mit Turnieren vergnügte, statt sich auf den Feldzug gegen die Schotten zu konzentrieren.


      Da ich Humphrey de Bohun als aktiven Charakter in der Geschichte halten wollte, habe ich ihn ausgeschickt, um den Prinzen in Carrick zu treffen und von dort aus zu versuchen, sich MacDougall in Argyll anzuschließen. Tatsächlich machte sich der Prinz direkt von Carrick auf, um bei Kildrummy zu Aymer de Valence’ Truppen zu stoßen.


      Es war John of Menteith, der die Belagerung von Dunaverty befehligte, nach dessen Fall sich herausstellte, dass Robert geflohen war, aber hier habe ich Prinz Edward und Humphrey wieder an dem Angriff teilnehmen lassen, um sie in der Geschichte zu halten.


      Die heftige, gewalttätige Auseinandersetzung zwischen dem Prinzen und seinem Vater basiert auf der Überlieferung des englischen Chronisten Walter of Guisborough. Piers Gaveston wurde verbannt, nachdem Edward den König gefragt hatte, ob er dem Gascogner das Herzogtum Ponthieu zusprechen dürfe. Bezüglich Edwards Sexualität und der Frage, ob es eine körperliche Beziehung zwischen ihm und Piers Gaveston gab, ist viel spekuliert worden, und die Meinungen sind bis heute geteilt. Allerdings besteht kein Zweifel daran, dass das enge Band zwischen ihnen, worauf auch immer es basierte, zu einer katastrophalen Spaltung des königlichen Hofes führte, die zwischen Edward und seinem Vater begann und England schließlich an den Rand eines Bürgerkriegs trieb.


      Das Schicksal von Roberts Familie


      Es heißt, Kildrummy sei durch den Verrat eines Schmiedes in die Hände der Engländer gefallen. Niall Bruce wurde von dort nach Berwick gebracht und hingerichtet. Die Bischöfe Robert Wishart und William Lamberton wurden gefangen genommen und in England eingekerkert, aber etwas früher als angegeben. Lamberton wurde tatsächlich später freigelassen, um im Namen Edwards II. mit Robert zu verhandeln. John of Atholl und die Frauen, die wahrscheinlich versuchten, nach Orkney oder Norwegen zu entkommen (wo Roberts Schwester als Königin herrschte), wurden in Tain ergriffen.


      Königin Elizabeth wurde in Burstwick unter Hausarrest gestellt und der Obhut zweier alter Frauen übergeben, denen es nicht gestattet war, mit ihr zu sprechen. Später wurde sie immer wieder verlegt, unter anderem in die Abtei Barking in Essex. Ihre Affäre mit Humphrey de Bohun (dessen Frau Elizabeth zu diesem Zeitpunkt noch lebte) ist frei erfunden. Marjorie Bruce wurde ursprünglich zur Gefangenschaft in einem Käfig im Tower verurteilt, aber Edward lenkte ein und schickte sie stattdessen in ein Nonnenkloster in Yorkshire.


      Für ihre Beteiligung an Roberts Krönung wurde Isabel Comyn in Berwick Castle in einen Käfig gesperrt, der scheinbar in Form einer Krone angefertigt war. Einigen Berichten zufolge war dieser Käfig den Blicken der Öffentlichkeit preisgegeben, andere besagen, dass er sich in einem Turm befand. Sie wurde 1312 freigelassen, in ein Kloster geschickt und von dort in die Obhut von Henry Beaumont gegeben. Ihr weiteres Schicksal ist ungewiss. Mary Bruce wurde aus unbekannten Gründen ebenfalls in Roxburgh Castle in einen Käfig gesteckt. Sie scheint um 1310 herum freigelassen worden zu sein, blieb aber in englischem Gewahrsam, bis sie entweder 1312 oder 1314 ausgetauscht wurde. Von allen Bruce-Frauen kam Christina Bruce am glimpflichsten davon: Sie wurde in ein Kloster in Lincolnshire gesteckt. Ihr Mann Christopher Seton wurde jedoch gehängt und enthauptet, aber in Dumfries (der Stätte des Mordes an John Comyn, an dem er beteiligt war) und nicht in Berwick wie in meinem Roman. John of Atholl wurde in London gehängt – der erste Earl, der seit zweihundertdreißig Jahren in England hingerichtet wurde.


      Alexander und Thomas Bruce wurden zusammen mit einem irischen Magnaten und einem großen Kontingent Iren von Dungal MacDouall gefangen genommen. Der irische Magnat wurde von MacDouall enthauptet, die Brüder von Edward hingerichtet. Wie schon in früheren Romanen angemerkt, ist Lord Donough ebenso frei erfunden wie Cormac, obwohl angedeutet wurde, dass Robert und Edward Bruce wahrscheinlich zu einem irischen Lord in Pflege gegeben wurden, Robert Land in Antrim besaß und ein Ziehbruder erwähnt wird, der in Carrick mit ihm auf der Flucht war. Hier geht wieder alles darum, die Punkte zwischen dem zu verbinden, was bekannt ist und was nicht.


      Die Überlebenden von Edwards grausamen Strafmaßnahmen, darunter Elizabeth, Marjorie und Wishart, wurden nach der Schlacht von Bannockburn gegen Humphrey de Bohun ausgetauscht. Aber als Roberts Neffen Donald of Mar angeboten wurde, nach Schottland zurückzukehren, entschied sich dieser, am Hof von Edward II. zu bleiben.


      Die MacRuaries und MacDonalds


      Wie bereits erwähnt, wissen wir nicht, wo Robert den Winter 1306 verbrachte, aber wir wissen, dass er Hilfe von den Inseln in Gestalt von Angus MacDonald und Christiana und Lachlan MacRuarie hatte. Vor allem Lachlan ist ein faszinierender, aber schlüpfriger Charakter, der in den Aufzeichnungen kurz auf der einen Seite des Konflikts auftaucht, bevor er verschwindet und auf der anderen wieder zum Vorschein kommt. Unsere Informationen über die Hebriden sind bestenfalls löchrig, also musste ich viel erfinden, was sich aber, wo es möglich ist, mit dem vereinbaren lässt, was wir wissen.


      Die Rollen von Thomas und Alexander Bruce auf Islay sind ebenso fiktiv wie Roberts Zeit auf Barra, obwohl die Engländer ihn beschuldigten, Christianas Geliebter zu sein, was in Anbetracht seiner illegitimen Kinder durchaus im Bereich des Möglichen liegt. James Stewarts Erscheinen auf Barra und seine Geschäfte mit Robert dort sind meiner Fantasie entsprungen, ebenso wie die Gefangennahme von Henry Percy, obwohl Robert Turnberry Castle angegriffen hat und wir in Barbours Erzählung sowohl das Feuer finden, das ihn und seine Männer verfrüht von Arran herbeigerufen hat, als auch den Umstand, dass Aymer einen von Roberts Hunden benutzt hat, um ihn aufzuspüren.


      David of Atholl


      Wie im Fall von Alexander Seton, so wurde auch die Beziehung von David, Earl of Atholl, zu Robert nach der Hinrichtung seines Vaters zunehmend feindseliger, denn er wechselte während des Konflikts mehrfach die Seiten. Er verließ Roberts Kompanie früher als bei mir dargestellt – kurz nach dem Mord an John Comyn, mit dessen Tochter er verheiratet war. Bei so vielen Charakteren und so vielen Seitenwechseln war ich gezwungen, seine Rolle in dem Roman zu vereinfachen. In Wahrheit kämpfte David bis 1312 für die Engländer, schloss dann mit Robert Frieden und wurde zum Konnetabel von Schottland ernannt. Danach verführte Edward Bruce seine Schwester Isabel of Atholl, was David veranlasste, wieder zu den Engländern überzulaufen. Er vernichtete am Vorabend der Schlacht von Bannockburn die bei der Abtei Cambuskenneth gelagerten Vorräte der Schotten.


      Die Prophezeiungen des Merlin


      Ich habe in meinen früheren Anmerkungen bereits über den Wahrheitsgehalt der Prophezeiungen, die Existenz der Reliquien, König Edwards Tafelrunde und seine Besessenheit von allem, was König Artus betraf, geschrieben. An dieser Stelle will ich nur sagen, dass 1307 angeblich eine neue Prophezeiung des Merlin im Umlauf war, die von »falschen Priestern« von Robert Bruce verbreitet wurde und vorhersagte, dass sich nach dem Tod des »machtbesessenen Königs« die Schotten und die Waliser verbünden und ihr Land zurückerobern würden.


      Roberts Rückkehr


      Wie bereits erwähnt, sind uns nur wenige Details über Roberts Triumph von Glen Trool bekannt. Hier habe ich Thomas Randolph für die Engländer kämpfen und dann zu Roberts Kompanie zurückkehren lassen. Dies geschah wirklich, aber etwas später als hier angegeben.


      Es war die Schlacht von Loudoun Hill, die für Robert die große Wende brachte. Ein englischer Verbündeter bemerkte, er habe nie so viel Zusammenhalt unter den Schotten erlebt wie nach diesem Sieg über Aymers Truppen.


      Roberts Feldzug gegen die Comyns und ihre Anhänger begann zwei Monate früher als hier dargestellt. Auch hier ist die genaue zeitliche Abfolge der Ereignisse nicht bekannt, obwohl es hieß, Robert wäre schwer erkrankt und hätte auf einer Bahre vor die Truppen des Schwarzen Comyn getragen werden müssen, den er schließlich in einem Rückzugsgefecht auf der Straße nach Inverurie besiegte. Zu dieser Zeit wurde der Schwarze Comyn von zahlreichen anderen schottischen Baronen unterstützt, darunter auch David of Atholl.


      Wir wissen nicht, ob Roberts Feldzug in Argyll, der in der Schlacht am Branderpass und dem Fall von Dunstaffnage gipfelte, 1308 oder 1309 stattgefunden hat, aber ich habe versucht, dem Verlauf der uns bekannten Ereignisse zu folgen. Die Hinrichtung Dungal MacDoualls durch Edward Bruce ist jedoch reine Fiktion. MacDoualls Geschichte ist weitaus komplexer– und daher emotional unbefriedigend –, als ich sie wiedergeben könnte. Nachdem er 1308 vor Edward Bruce’ Überfall auf Galloway floh, ergab er sich Robert 1313 und lieferte ihm die Stadt Dumfries aus. Robert schenkte ihm die Freiheit, und MacDouall ging in seinen Diensten nach Man, lief aber erneut zu den Engländern über und wurde danach wieder von Robert gefangen genommen. Als er dieses Mal freikam, blieb er bei den Engländern und starb 1327.


      Edward II. und Piers Gaveston


      Edward I. starb im Juli 1307 in Burgh by Sands. Sein Tod wurde vierzehn Tage lang geheim gehalten, während sein Sohn, der sich zu dieser Zeit in London aufhielt, benachrichtigt wurde.


      Nach einem fruchtlosen Versuch, Robert zur Strecke zu bringen, gab der neue König den Kampf seines Vaters in jeder Hinsicht auf und folgte seinem Leichnam nach Westminster zurück. Er ließ Gaveston unverzüglich zurückholen, und obwohl er mit Isabella von Frankreich verheiratet war, wurde allgemein getuschelt, er scheine eher mit seinem Kindheitsfreund vermählt zu sein.


      Humphrey de Bohun und Aymer de Valence nahmen im Januar 1308 an der Hochzeit in Frankreich teil, aber Gaveston wurde tatsächlich während Edwards Abwesenheit als Regent eingesetzt. Er wurde auch zum Earl of Cornwall ernannt, aber ein paar Monate früher als angegeben. Die Krönung in Westminster wird weitgehend so wiedergegeben wie in den Chroniken beschrieben, die eingestürzte Abteiwand mit eingeschlossen.


      Die Chronologie der in den Kapiteln 39-43 dargestellten Ereignisse umfasst den wahrscheinlich fiktionalsten Teil des Romans. Der von 1308 bis 1312 andauernde Konflikt zwischen Edward II. und den Baronen ist zwar an sich faszinierend, aber schlicht und einfach zu überstrapaziert, als dass man ihm hier gerecht werden könnte, vor allem, wenn der Erzählungsfaden bis Bannockburn weitergesponnen wird.


      Stattdessen habe ich einige Schlüsselereignisse aufgegriffen– Gavestons Oberkommando über Perth (1311), Marys Entlassung aus englischer Gefangenschaft (die entweder 1312 oder 1314 stattfand), Gavestons Rückkehr aus dem Exil, seine Gefangennahme und darauf folgende Hinrichtung (1312) – und sie zu einer verknüpften Abfolge verschmolzen, deren Ausgang schließlich derselbe ist wie der historische. Robert hat damals keinen solchen Pakt mit Thomas of Lancaster geschlossen, und er hat Gaveston auch nicht in Perth gefangen genommen und ihn den Baronen ausgeliefert. Es hieß jedoch, dass Thomas 1321 – also wesentlich später – mit Robert, den er in dieser Korrespondenz als König Artus bezeichnete, gegen Edward II. verhandelt hat.


      In Wahrheit flohen Piers Gaveston und Edward nach York, nachdem entweder Ende 1311 oder 1312 entdeckt wurde, dass Gaveston heimlich aus dem Exil zurückgekehrt war, in das er sich aufgrund der Erlässe der reformistischen »Lords of Ordainers« zwangsweise begeben hatte. Eine Chronik belegt, dass Thomas of Lancaster, Aymer de Valence, Humphrey de Bohun, Guy de Beauchamp und der Earl of Arundel jetzt einen geheimen Plan schmiedeten, um Gaveston in ihre Gewalt zu bringen. Lancaster soll angeblich offen gefordert haben, dass der Gascogner ins Exil zurückgeschickt wurde. Die Barone zogen dann gegen den König und seinen Favoriten gen Norden und belagerten Scarborough Castle, über das Gaveston den Befehl hatte. Letzterer ergab sich schließlich Aymer de Valence unter der Bedingung, dass ihm nichts geschehen würde. Valence brachte ihn nach Oxfordshire, aber er wurde scheinbar von seinen Mitverschwörern, zu denen auch Lancaster, Warwick und Hereford gehörten, hintergangen, denn Gaveston wurde ihm entrissen und nach Blacklow Hill in Warwickshire verschleppt, wo er hingerichtet wurde.


      Die Schuld für diese Tat – die nachweislich von zwei walisischen Fußsoldaten ausgeführt wurde – wurde abwechselnd Thomas of Lancaster, Guy de Beauchanp und Aymer de Valence zugeschrieben. Nach Gavestons Tod brach in England beinahe ein Bürgerkrieg aus. Es dauerte ein Jahr, bis zwischen dem König und den beteiligten Baronen ein zaghafter Friede geschlossen wurde, obwohl, wie in dem Roman beschrieben, viele von ihnen sich weigerten, bei Bannockburn für ihn zu kämpfen, was Edward zum Verhängnis werden sollte. Piers Gaveston wurde 1315 in King’s Langley zur letzten Ruhe gebettet.


      Bannockburn


      Wie schon erwähnt, habe ich mich für das Dryfield als Stätte der Hauptschlacht entschieden. Erwähnenswert ist auch, dass einige Historiker heute der Ansicht sind, das Schiltron unter dem Befehl von James Douglas und Walter Stewart sei von John Barbour erfunden worden, um Douglas’ Ruf zu stärken. Manche glauben auch, die sogenannte »Herausforderung von Stirling« von Edward Bruce an Philip Moubray wäre nur wenige Monate vor der Schlacht selbst ausgesprochen worden, nicht ein ganzes Jahr vorher. Moubray wurde offenbar freies Geleit geboten, damit er Edward II. von der Lage in Stirling und der Position der Engländer im Neuen Park in Kenntnis setzen konnte.


      Nach der Schlacht wurde Humphrey de Bohun nicht auf dem Schlachtfeld, sondern in Bothwell Castle gefangen genommen, wohin er mit Ingram de Umfraville geflüchtet war.


      Roberts Tod


      Nachdem er 1328 Schottlands Unabhängigkeit von England sichergestellt hatte, starb Robert im folgenden Jahr fünfundfünzigjährig in Cardross. Er soll schon einige Jahre vor seinem Tod an einer Krankheit gelitten haben, die einige Chronisten für Lepra hielten, obwohl dies nie bewiesen wurde.


      Er hatte verfügt, dass sein Herz zur Grabeskirche in Jerusalem gebracht werden sollte. James Douglas nahm diesen Kreuzzug auf sich und kam bis Spanien, wo er im Kampf gegen die Mauren getötet wurde. James’ Leichnam wurde nach Schottland zurückgebracht und Roberts Herz auf dem Gelände der Melrose Abbey begraben. Angeblich befindet es sich heute noch dort.


      Robyn Young,

      Brighton, März 2014

    

  


  
    
      


      Hauptpersonen


      (* steht für fiktive Charaktere, Beziehungen oder Gruppen)


      *ADAM: Gascogner-Kommandant in einem Armbrustregiment von Edward I.


      *AFFRAIG: weise Frau aus Turnberry


      *AGNES: Waschfrau von Marjorie, der Gräfin von Carrick


      *ALAN: Knappe von Gilbert de la Hay


      *ALAN: Kundschafter in Roberts Armee


      ALEXANDER III.: König von Schottland (1249–1286), durch seine erste Ehe Schwager von Edward I.; starb 1286


      ALEXANDER BRUCE: Roberts Bruder und Dekan von Glasgow


      ALEXANDER MACDOUGALL: Vater von John MacDougall, Lord of Argyll und Lorn


      ALEXANDER SETON: Lord aus East Lothian und *Vetter von Christopher Seton


      ANGUS OG MACDONALD: Lord of Islay


      ANTHONY BEK: Bischof von Durham


      AYMER DE VALENCE: Earl of Pembroke, Vetter von Edward I. und Schwager von John Comyn III.


      *BRICE: einer von Neil Campbells Männern


      *BRIGID: Affraigs Nichte


      CHARLES DE VALOIS: französischer Edelmann, Isabellas Onkel


      CHRISTINA BRUCE: Roberts Schwester


      CHRISTIANA MacRUARIE: Lady of Garmoran


      CHRISTOPHER SETON: Sohn eines englischen Ritters aus Yorkshire und *Vetter von Alexander Seton, mit Christina Bruce verheiratet


      CLEMENS V.: Papst


      *COL: Servierjunge in Aberdeen Castle


      *CONSTANCE: Elizabeth’ Zofe in Pleshey Castle


      *CORMAC: Sohn von Lord Donough und Roberts Ziehbruder


      DAVID OF ATHOLL: Sohn von John of Atholl


      DONALD OF MAR: Sohn von Christina Bruce und Gartnait of Mar, Roberts Neffe


      *DONOUGH: Roberts Ziehvater und Lord-Verwalter der Bruce-Landsitze in Antrim


      DUNGAL MACDOUALL: Hauptmann der Armee von Galloway


      EDMUND: Sohn von Edward I. und Marguerite von Frankreich


      EDWARD I.: König von England (1272–1307)


      EDWARD BRUCE: Roberts Bruder


      EDWARD II. (EDWARD OF CAERNARFON): Sohn und Erbe von Edward I., König von England (1307–1327)


      *EDWIN: Haushofmeister von Roberts Vater in Writtle


      ELEANOR VON KASTILIEN: erste Frau von Edward I., Mutter von Edward II.


      *ELENA: Brigids Tochter


      ELIZABETH (BESS): Tochter von Edward I. und Eleanor von Kastilien, Frau von Humphrey de Bohun


      ELIZABETH BRUCE: Tochter des Earl of Ulster, Roberts zweite Frau und Königin von Schottland


      *EWEN: Ritter Alexander Setons


      *FERGUS: Soldat in Roberts Armee


      GARTNAIT OF MAR: Earl of Mar, erster Mann von Christina Bruce, Vater von Donald


      *GEOFFREY: Ritter des Königs


      *GIL: Gefangener in Berwick Castle


      GILBERT DE CLARE: Earl of Gloucester


      GILBERT DE LA HAY: Lord of Erroll


      GILES D’ARGENTAN: englischer Ritter


      *GILLEPATRICK: einer von Angus MacDonalds Männern auf Islay


      GUY DE BEAUCHAMP: Earl of Warwick


      HENRY III.: König von England (1216–1272), Edwards I. Vater


      HENRY BEAUMONT: Ritter am Hof von Edward II.


      HENRY DE BOHUN: Humphreys Neffe


      HENRY PERCY: Lord of Alnwick


      *HUGH: Knappe von Humphrey de Bohun


      HUMPHREY DE BOHUN: Earl of Hereford and Essex, Konnetabel von England


      INGRAM DE UMFRAVILLE: ehemaliger Hüter Schottlands


      ISABEL OF ATHOLL: Tochter von John of Atholl und seiner Frau, der Gräfin


      ISABEL BRUCE: Roberts Schwester, heiratet Erik II. und wird Königin von Norwegen


      ISABEL COMYN: Gräfin von Buchan, Frau des Schwarzen Comyn


      ISABELLA VON FRANKREICH: Tochter von König Philipp IV., Frau von Edward II. und Königin von England


      ISOBEL OF MAR: eine Tochter des Earl of Mar, Roberts erste Frau und Mutter von Marjorie Bruce


      JAMES DOUGLAS: Sohn und Erbe von William Douglas, Neffe und Patensohn von James Stewart


      JAMES STEWART: Großhofmeister von Schottland


      JOAN OF ACRE: Tochter von Edward I. und Eleanor von Kastilien, Frau von Ralph de Monthermer


      JOAN DE VALENCE: Schwester von Aymer de Valence und Frau von John Comyn III.


      JOHN OF ATHOLL: Earl of Atholl und Sheriff von Aberdeen, heiratete eine Schwester des Earl of Mar und wurde so Roberts Schwager


      JOHN BALLIOL II.: Lord of Galloway und König von Schottland (1292–1296), wurde 1296 von Edward I. abgesetzt


      JOHN COMYN III.: Lord of Badenoch, Oberhaupt der Roten Comyns, mit Joan de Valence verheiratet, wurde 1306 von Robert getötet


      JOHN COMYN IV.: Sohn des von Robert getöteten Mannes


      JOHN MacDOUGALL: Lord of Argyll und Lorn, Vetter von John Comyn


      JOHN OF MENTEITH: Sohn des Earl of Menteith


      *JUDITH: Zofe von Marjorie Bruce


      *KERALD: einer von Christianas Männern auf Barra


      LACHLAN MacRUARIE: Anführer der irischen Fußsoldaten, Halbbruder von Christiana


      LLEWELYN AP GRUFFUDD: Prinz von Wales, wurde während des Eroberungsfeldzuges von 1282–1284 getötet


      *LORA: Zofe von Elizabeth Bruce


      LOUIS D’EVREUX: französischer Edelmann, Isabellas Onkel


      *LUCY: Elizabeth’ Zofe in Burstwick Manor


      *LUKE: Fußsoldat in der Armee von Edward II.


      (ST.) MALACHIAS: Erzbischof von Armagh (1132–1137), 1199 heiliggesprochen


      MALCOLM: Earl of Lennox


      MALCOLM III. (CANMORE): König von Schottland (1058–1093)


      MARGARET: Roberts Halbschwester aus der ersten Ehe seiner Mutter, Mutter von Thomas Randolph


      MARGARET (MAID OF NORWAY): Enkelin und Erbin von Alexander III., wurde nach seinem Tod zur Königin von Schottland erklärt, starb aber auf der Reise von Norwegen nach Schottland


      MARGARET DE CLARE: Schwester von Gilbert, Nichte von Edward II., Piers Gavestons Frau


      MARGUERITE VON FRANKREICH: Schwester von Philipp IV., zweite Frau von Edward I. und Königin von England


      MARJORIE BRUCE: Tochter von Robert und Isobel of Mar


      MARJORIE OF CARRICK: Gräfin von Carrick und Roberts Mutter, starb 1292


      MARMADUKE TWENG: englischer Ritter


      MARY BRUCE: Roberts Schwester


      MATILDA BRUCE: Roberts Schwester


      *MATTHEW: Ritter von Aymer de Valence


      *MAUD: Elizabeth’ Zofe in Burstwick Manor


      MAURICE: Abt von Inchaffray


      NEIL CAMPBELL: Ritter aus Argyll


      *NES: ehemaliger Knappe Roberts, zum Ritter geschlagen


      NIALL BRUCE: Roberts Bruder


      NICHOLAS TINGEWICK: Leibarzt von Edward I.


      *NICOLAS: Wächter in Pleshey Castle


      *NIGEL: Fußsoldat in der Armee von Edward II.


      *OSBERT: Wächter in Roxburgh Castle


      OSBOURNE: Schmied in Kildrummy Castle


      *PATRICK: einer von Angus MacDonalds Männern


      *PATRICK: Roberts Diener


      PHILIP MOUBRAY: Kommandant von Stirling Castle


      PHILIPP IV.: König von Frankreich (1286–1314), Vater von Isabella, Vetter von Edward I.


      PIERS GAVESTON: ein gasconischer Ritter in Prinz Edwards Gefolge, zum Earl of Cornwall ernannt


      RALPH DE MONTHERMER: Ritter am Hof von Edward I., mit Joan, der Tochter des Königs, verheiratet, Stiefvater von Gilbert de Clare


      *RANULF: Haushofmeister von Humphrey de Bohun in Pleshey Castle


      RICHARD DE BURGH: Earl of Ulster und Lord of Connacht, Vater von Elizabeth


      ROBERT BRUCE V.: Roberts Großvater, strebte nach dem Thron von Schottland, starb 1295


      ROBERT BRUCE VI.: Roberts Vater, ehemaliger Earl of Carrick, starb 1304


      ROBERT BRUCE VII.: Earl of Carrick, nach dem Tod seines Vaters Lord of Annandale, König von Schottland (1306–1329)


      ROBERT CLIFFORD: Ritter des Königs


      ROBERT KEITH: königlicher Marschall an Roberts Hof


      ROBERT WINCHELSEA: Erzbischof von Canterbury


      ROBERT WISHART: Bischof von Glasgow


      *ROLAND: Soldat in Kildrummy Castle


      RUARIE MacRUARIE: Halbbruder von Christiana


      SCHWARZER COMYN (DER): Earl of Buchan und Oberhaupt der Schwarzen Comyns


      *SIM: Wächter in Roxburgh Castle


      *SIMON: Türhüter von Edward I.


      SIMON FRASER: schottischer Edelmann und Rebell


      SIMON DE MONTFORT: Earl of Leicester, führte eine Rebellion gegen Henry III. an, starb 1265 im Kampf mit seinem Patensohn Edward


      THOMAS OF BROTHERTON: Sohn von Edward I. und Marguerite von Frankreich


      THOMAS BRUCE: Roberts Bruder


      THOMAS OF LANCASTER: Earl of Lancaster und Neffe von Edward I., Vetter von Edward II.


      THOMAS RANDOLPH: Sohn von Margaret Bruce und Roberts Halbneffe


      *TOM: Knappe von Alexander Seton


      WALTER STEWART: James Stewarts Sohn


      *WILL: Ritter von Alexander Seton


      WILLIAM LAMBERTON: Bischof von St. Andrew’s


      WILLIAM OF ROSS: Earl of Ross


      WILLIAM WALLACE: Anführer der schottischen Rebellion gegen Edward I. 1297, 1305 hingerichtet


      YOLANDE OF DREUX (1263–1322): Gräfin von Montfort und zweite Ehefrau von Alexander III., nach dessen Tod 1286 kurzzeitig Königin von Schottland

    

  


  
    
      


      Glossar


      ARMSCHIENE: Metallschiene als Schutz für den Unterarm.


      ARTUSKRONE: von den Prinzen von Gwynedd, namentlich von Llewelyn ap Gruffudd, dem selbsternannten Prinzen von Wales, getragener Stirnreif. Edward I. erbeutete die Krone sowie andere bedeutende walisische Reliquien während seines Eroberungsfeldzuges von 1282–1284 und schickte sie in die Abtei von Westminster.


      BOLZEN: Pfeile für Armbrüste.


      BRUSTPANZER: mit Metallplatten besetztes, schützendes Kleidungsstück aus Stoff oder Leder, das unter dem Überwurf getragen wurde.


      CURTANA: wegen seiner symbolisch abgebrochenen Spitze auch »Schwert des Erbarmens« genannt. Es soll Edward dem Bekenner (1004?–1066) gehört haben und wurde Teil der bei englischen Krönungszeremonien eingesetzten königlichen Insignien.


      GEOFFREY OF MONMOUTH: Monmouth, von dem man annimmt, er sei ein gebürtiger Waliser oder Bretone gewesen, lebte im 12. Jahrhundert (1100?–1154?) in Oxford, wo er vermutlich Chorherr am St. George’s College war. Später wurde er Bischof von St. Asaph. Im Laufe seines Lebens verfasste er drei bekannte Werke. Als das berühmteste gilt seine Geschichte der Könige Britanniens, von der die Prophezeiungen des Merlin und dann Das Leben des Zauberers Merlin ein Teil wurden. Obwohl er Fakten der britischen Geschichte mit romantischer Fiktion mischte, gab Monmouth seine Werke als Tatsachenberichte aus, was ihm viele Leser abnahmen und König Artus und Merlin für real existierende historische Persönlichkeiten hielten. Obwohl sie von einigen zeitgenössischen Kritikern angefeindet wurden, waren Monmouth’ Werke im Mittelalter sehr populär, und seine Geschichte der Könige Britanniens legte den Grundstein für die Vielzahl von Artussagen, die im Laufe der nächsten Jahrhunderte in Europa in Umlauf waren. Chrétien de Troyes, Malory, Shakespeare und Tennyson wurden alle von ihm beeinflusst.


      HALSBERGE: Kettenhemd oder -mantel mit langen Ärmeln.


      HAUBE: von Männern wie Frauen getragene eng anliegende Stoffkappe. Sie konnte auch aus Kettengeflecht bestehen, dann wurde sie von Soldaten unter oder statt des Helms getragen.


      KRÖNUNGSSTEIN: auch Stein der Vorsehung genannt. Er war der alte Krönungssitz schottischer Könige. Seine Herkunft ist nicht bekannt; man nimmt an, dass er von Schottlands König Kenneth MacAlpine im 9. Jahrhundert nach Scone gebracht wurde. Während der Invasion 1296 wurde er von Edward I. geraubt und in die Abtei von Westminster geschafft, wo er in einen speziell entworfenen Thron eingegliedert und Teil der englischen Krönungszeremonie wurde. Dort blieb er bis 1950, als vier Studenten ihn stahlen und Schottland zurückgaben. Später wurde er nach England zurückgebracht, bevor er 1996 offiziell Edinburgh Castle übergeben wurde, wo er bis heute zu sehen ist. Für künftige Krönungen soll er nach Westminster ausgeliehen werden.


      KRUMMSCHWERT: kurzes Schwert mit gebogener Klinge.


      MAGNAT: hochrangiger Adliger.


      MERLIN-PROPHEZEIUNGEN: von Geoffrey of Monmouth im 12. Jahrhundert verfasst. Ursprünglich als separates Werk gedacht, wurden die Prophezeiungen später in seine Geschichte der Könige Britanniens eingegliedert. Monmouth behauptete, sein Werk von einem älteren Text ins Lateinische übersetzt zu haben. Ihm wurde damals die Schöpfung des Merlin zugeschrieben, aber heute glaubt man, dass er seine rätselhafte Figur früheren walisischen Quellen entnommen hat.


      MOTTE: mit Wehrturm versehene Trutzburg (Bergfried); auf einem Hügel erbaut und oft von einem Burghof umgeben.


      SCHILTRON: eine für gewöhnlich aus Speerkämpfern bestehende Kampfformation (Schutzring).


      STAB DES MALACHIAS: auch als Stab Jesu bekannt, ein mit Gold überzogener hölzerner Krummstab. Man glaubte, er habe dem heiligen Patrick gehört, der ihn von Jesus selbst erhalten haben soll. Wurde von den Iren in hohen Ehren gehalten. Malachias, der Erzbischof von Armagh, soll gezwungen gewesen sein, für diesen Stab, der sich im Besitz des Anführers des weltlichen Clans befand, welcher die Kathedrale des heiligen Patrick und die dazugehörige Diözese beherrschte, zu bezahlen. Dem damaligen Gesetz zufolge konnte Malachias sich ohne den Stab nicht darauf berufen, der rechtmäßige Erzbischof zu sein. Ende des 12. Jahrhunderts wurde der Stab nach Dublin gebracht und dort im 16. Jahrhundert als heidnische Reliquie verbrannt.


      ÜBERWURF: langes, ärmelloses Kleidungsstück, das über einem Kettenhemd oder einer Rüstung getragen wurde.


      


      VASALL: Lehnsmann, der seinem Lehnsherrn als Gegenleistung für sein Land einen Eid schwören und Kriegsdienst leisten muss.


      VISIER: beweglicher Teil eines Helmes; hochklappbarer Schutz für Gesicht und Augen.
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